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Gerade noch eine zurückhaltende und respektierte Schullehrerin – und im nächsten Moment mit Handschellen und sexy Stripperklamotten im Auto eines Kopfgeldjägers: Catherine MacPherson kann sich nicht erinnern, je einen furchtbareren Tag erlebt zu haben! Immer wieder versucht sie dem verwirrend gut aussehenden, aber unglaublich sturen Sam McKade zu erklären, dass er sie mit ihrer Zwillingsschwester Kaylee verwechselt. Da kann Sam ja nur lachen! Wer fällt denn noch auf diesen alten Zwillingstrick herein? Er muss aber zugeben, dass diese Kaylee wirklich hinreißend ist – und so ganz anders als seine üblichen »Klientinnen« …
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  Gerade noch eine ruhige und respektierte Schullehrerin - und im nächsten Moment in sexy Stripperklamotten und mit Handschellen an einen Kopfgeldjäger gefesselt:


  Catherine MacPherson kann sich nicht erinnern, je einen furchtbareren Tag gehabt zu haben! Immer wieder versucht sie dem verwirrend gut aussehenden, aber unglaublich sturen Sam McKade zu erklären, dass er sie mit ihrer Zwillingsschwester Kaylee verwechselt.
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  Prolog


  Sam McKade rannte durch die Abflughalle und erreichte den Flugsteig gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Flug Nummer 437 in Richtung Startbahn davonrollte. Frustriert hielt er in seinem Lauf inne.


  »Verflucht noch mal!«, sagte er laut und hieb wütend mit der Faust in die Luft, dann drehte er sich um und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er starrte ins Leere, schien nicht einmal zu bemerken, dass die Leute einen weiten Bogen um ihn machten, als sie links und rechts an ihm vorbeieilten.


  Er hatte das dringende Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen. Mann, wie gern hätte er jetzt auf etwas eingeschlagen! Gerade hatte sich ihm eine einmalige Gelegenheit geboten … und dann war sie ihm durch die Lappen gegangen, einfach so.


  Er versuchte sich zu beruhigen und sagte sich, dass er die Sache von der positiven Seite betrachten musste. Es war schließlich reiner Zufall gewesen, dass er Kaylee Mac-Pherson entdeckt hatte. Er hatte sich auf dem Rückweg von North Carolina befunden, wo er sich mit ein paar Leuten von der Bank getroffen hatte, um die Finanzierung der großen Fischerhütte zu besprechen, die er kaufen wollte, und das Letzte, womit er gerechnet hätte, war, dass ihm am Flughafen ausgerechnet eine Kundin des Kautionsverleihers, für den er arbeitete, über den Weg laufen würde. Jedenfalls war sie plötzlich hier aufgetaucht, und während er wie angewurzelt dagestanden und ihr verblüfft nachgesehen hatte, war sie mit einem atemberaubenden Hüftschwung, der ihr bei jedem Schritt den Koffer gegen die wohlgeformte Wade stoßen ließ, durch die Flughafenhalle gestöckelt.


  Er hatte seinen Augen nicht getraut und deshalb nicht schnell genug geschaltet. Aber eine Verwechslung war ausgeschlossen - als er ein paar Tage zuvor im Büro des Kautionsverleihers einen Scheck abgeholt hatte, war sein Boss gerade dabei gewesen, mit dieser MacPherson eine Vereinbarung zu treffen, dass er zu ihrer Anhörung kommen würde, um die Kaution zu hinterlegen. In ganz Miami gab es keine zwei Frauen, die Haare von dieser Farbe oder eine solche Figur hatten, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Und Sam wusste nur zu gut, dass sie gegen die Kautionsauflagen verstieß, wenn sie sich aus Florida entfernte.


  Siehst du, hatte er gedacht, es gibt also doch einen Gott. Mit der Prämie, die auf ihre Kaution ausgesetzt war, war die Finanzierung der Hütte gesichert. Und dann hieß es: Lebt wohl, ihr miesen Kleinganoven und ihr engen, heruntergekommenen Straßenzüge, in denen sich die Hitze staute, und Hallo, beschauliches Leben an frischen, nebligen Vormittagen in freier Natur. Es wäre ein echter Glücksgriff gewesen.


  Aber der Ausgang der Geschichte zeigte wieder einmal, was passierte, wenn man die vor einem liegende Aufgabe unterschätzte. Es bestätigte auf unerfreuliche Weise, dass es mit dem Spruch »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben« schon seine Richtigkeit hatte - wie war er nur auf die Idee gekommen, dass es ein Kinderspiel für ihn sein würde, sich diese MacPherson zu schnappen?


  Obwohl sie so dumm war, dass sie nicht einmal den Versuch unternommen hatte, etwas weniger aufzufallen oder ihr Aussehen zu verändern, geschweige denn, dass sie unter einem falschem Namen gereist wäre. Himmel noch mal, wenn man sie nur sah, meinte man beinahe das aufreizende Geräusch zu hören, mit dem sich ihre wohlgeformten Schenkel bei jeder Bewegung am Stoff des hautengen Stretchkleides rieben. Gar nicht zu reden von dieser unglaublichen roten Mähne, die leuchtend aus der Menge hervorstach. Genauso gut hätte über ihrem Kopf eine Reihe blinkender Neonpfeile angebracht sein können, um ihm den Weg zu weisen. Er brauchte sich nur an all den sich die Hälse verrenkenden Männern zu orientieren, um sie im Blick zu behalten.


  Geholfen hatte ihm all das allerdings nicht.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn bei der Sicherheitskontrolle ein übereifriger neuer Angestellter aufhalten würde, und das war einzig und allein sein Fehler. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ein Flugticket nach Seattle zu kaufen und zu versuchen, ihre Spur dort wieder aufzunehmen, was sicher ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen war. Mann, jetzt könnte er wirklich eine Zigarette brauchen. Was für ein idiotischer Zeitpunkt, um mit dem Rauchen aufzuhören.


  Er rief im Büro an und teilte mit, wohin er unterwegs war, außerdem veranlasste er, dass man ihm die Kautionsvereinbarung der Flüchtigen nachschickte, und er ließ sich alle verfügbaren Informationen über MacPherson geben. Anschließend begab er sich zum Ticketschalter, wo man eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht für ihn hatte. Die gute Nachricht war, dass es einen Flug gab, mit dem er nur knapp eine Stunde später als MacPherson in Seattle ankommen würde. Die schlechte Nachricht war, dass damit sein Budget fast völlig ausgeschöpft war. Nun, das ließ sich nicht ändern.


  Er musste eben versuchen, auf möglichst billigem Weg nach Miami zurückzukommen. Bei diesem Gedanken entfuhr Sam ein leises Lachen, das ganz und gar nichts Fröhliches an sich hatte. In Anbetracht dessen, dass er auf dieser Reise eine alles andere als unscheinbare, zurückhaltende Frau im Schlepptau haben würde, konnte er sich auf eine echte Aufgabe gefasst machen.


  1


  Als es an der Tür läutete, war Catherine MacPhersons erster Impuls, nicht darauf zu reagieren. Ihr war einfach nicht nach Gesellschaft zumute.


  Andererseits war Selbstmitleid eine ziemlich unschöne Eigenschaft, und noch dazu verursachte es ihr Schuldgefühle - auch wenn sie sich selbst die Erlaubnis erteilt hatte, einen ganzen Tag lang in ihrem Unglück zu schwelgen. Wieder läutete es, durchdringender dieses Mal, und da gewann Catherines jahrelang geübte Selbstdisziplin die Oberhand. Sie ging zur Tür und öffnete.


  Die Letzte, die sie auf ihrer Schwelle zu sehen erwartet hätte, war ihre Zwillingsschwester. »Kaylee«, war alles, was sie in ihrer Verblüffung herausbrachte, und dann stand sie nur noch da und starrte ihre Schwester an.


  »Überraschung!«, rief Kaylee mit der heiseren Altstimme, die sie sich antrainiert hatte, als sie beide fünfzehn Jahre alt gewesen waren. Der Riemen ihrer Tasche rutschte ihr von der Schulter, und sie stieß mit ihrem Koffer gegen den Türrahmen, als sie ihn in den Flur bugsierte. Dort ließ sie Tasche und Koffer fallen, schloss Catherine in die Arme und drückte sie in einer Wolke aus Parfüm fest an sich.


  Catherine erwiderte die Umarmung ihrer Schwester, konnte allerdings nicht verhindern, dass gleichzeitig eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte: Oh, oh. Ich wittere Unheil. Sie klopfte Kaylee auf die Schulter, dann befreite sie sich aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück.


  Kaylee sah sich im Flur um und warf einen Blick ins Wohnzimmer, um sich anschließend mit einer spöttisch hochgezogenen Augenbraue wieder Catherine zuzuwenden. »Wie ich sehe, bist du wie eh und je die ordentliche kleine Hausfrau«, sagte sie mit amüsiertem Unterton. »Alles hübsch sauber aufgeräumt.«


  Diese Bemerkung wirkte auf Catherine wie ein Schlag in die Magengrube, und sie erwiderte steif: »Ehrlich gesagt sieht es hier sonst nicht so ordentlich aus. Ich wollte gestern Abend nämlich nach Europa fliegen, aber als ich am Flughafen ankam, musste ich feststellen, dass der Reiseveranstalter Pleite gemacht hat und ich mein Geld in den Wind schreiben kann.«


  »Auweia«, sagte Kaylee mitfühlend.


  »Ich habe lange für diese Reise gespart, Kaylee.« Catherines Kinn begann zu zittern, sie riss sich jedoch zusammen und biss die Zähne aufeinander, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Ja, das ist wirklich Pech«, sagte Kaylee. Dann zuckte sie mit den Schultern und fuhr munter fort: »Aber damit wirst du schon fertig, Schwesterherz. Das ist dir doch bis jetzt immer gelungen.« Sie nahm eine zierliche Skulptur in die Hand, die auf einem kleinen Tisch im Flur stand, betrachtete sie einen Augenblick lang ohne großes Interesse und sah wieder ihre Schwester an. »Die Sache ist die, Catherine« - sie stellte die Skulptur vorsichtig zurück -»ich stecke ziemlich tief in der Klemme.«


  Na, das ist ja mal was ganz Neues, ging es Catherine unwillkürlich durch den Kopf, wobei ihr klar war, dass diese Art von Sarkasmus kein besonders gutes Licht auf ihren Charakter warf, aber sie war momentan einfach nicht in der Lage, ein entsprechendes Maß an Mitgefühl aufzubringen. Es war kein Zufall, dass sie sich einen Wohnort ausgesucht hatte, der so weit wie möglich von dem ihrer Schwester entfernt lag, wenn sie denn schon auf dem gleichen Kontinent leben mussten.


  So lange Catherine denken konnte, hatte man es ihr überlassen, sich der Probleme anzunehmen, die in der Familie auftauchten. Sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, aber im Grunde lief es immer darauf hinaus. Bevor irgendeine Sache erledigt werden konnte, musste sich erst jemand finden, der das zu übernehmen gewillt war - und niemand sonst aus ihrer Familie hatte sich jemals freiwillig dazu bereit erklärt. Ihr Vater war für gewöhnlich unterwegs, um einen seiner Pläne zu verfolgen, die ihm zu schnellem Reichtum verhelfen sollten, und alles andere war ihm egal, sollte sich doch darum kümmern, wer wollte. Ihre Mutter war taub gewesen und hatte kaum etwas anderes im Kopf gehabt als ihre fundamentalistische kirchliche Gemeinde, und wenn sie sich hin und wieder einmal Catherine und Kaylee zuwandte, dann nur, um sie vor den Gefahren zu warnen, die sie mit der Zurschaustellung ihrer sündigen Körper heraufbeschworen. Derartige Ermahnungen waren mit nervtötender Regelmäßigkeit erfolgt, die Probleme des täglichen Lebens dagegen hatte sie einfach nicht zur Kenntnis genommen. Es war an Catherine hängen geblieben, dafür zu sorgen, dass die Stromrechnung bezahlt wurde und etwas zu essen auf den Tisch kam. Genauso war es an ihr hängen geblieben, Kaylee aus der Klemme zu helfen, wenn ihre Zwillingsschwester wieder einmal Mist gebaut hatte.


  Während ihrer Kindheit und Jugend hatte Catherine sich viele Dinge gewünscht, am meisten aber, dass ihre Mutter nicht ständig von ihren sündigen Körpern reden würde. Diese Predigten hatten bei ihr dazu geführt, dass sie Komplexe entwickelte, was ihren Körper betraf, Kaylee aber hatten sie dazu getrieben, von dem ihren so viel zu zeigen, wie es das Gesetz gerade noch erlaubte. Ihre Schwester schien nach dem Motto zu handeln: Wenn sie es dir verbieten, dann tu es. Und wenn du dich gut dabei fühlst, dann tu es, bis du’s überdrüssig bist.


  Schon der Gedanke daran machte Catherine müde. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie den größten Teil ihrer Energie darauf verwendet, das Porzellan, das Kaylee zerschlagen hatte, notdürftig wieder zusammenzuflicken. Man konnte selten davon ausgehen, dass ihre Schwester zuerst dachte und dann handelte. Catherine musste nicht einmal die Augen schließen, um eine ganze Reihe solcher Vorfälle wie in einem Videoclip vorbeiziehen zu sehen.


  Um Catherines Geduld war es bei weitem nicht mehr so gut bestellt wie früher, das änderte allerdings nichts daran, dass sie wie ein Pawlowscher Hund darauf konditioniert war, auf bestimmte Reize zu reagieren. Was bedeutete, dass sie sofort anfing, nach Lösungen zu suchen, sobald sie mit einem Problem konfrontiert wurde. Und auch jetzt verspürte sie diese allzu vertraute unerfreuliche Mischung aus Liebe, Ärger und Frustration. Sie unterdrückte einen Seufzer und bückte sich nach dem Koffer ihrer Schwester. »Komm mit in die Küche«, sagte sie resigniert, »und erzähl mir alles von Anfang an.«


  »Du hast was belauscht?«, fragte sie kurze Zeit später fassungslos. Sie wandte sich halb um und sah ihre Schwester über die Schulter an.


  »Wie von einem Mord geredet wurde.«


  »Mein Gott, dann habe ich mich also nicht verhört.« Catherine drehte sich wieder zum Herd, um den Wasserkessel aufzusetzen. Sie war so entsetzt, dass ihre Finger wie gelähmt waren, und der Wasserkessel stieß mit einem lauten Knall gegen den Gasbrenner, als sie ihn auf die Flamme stellte. Als sie die Teetassen zum Tisch trug, konnte sie nicht verhindern, dass sie leise auf den Untertassen klapperten, und das Sonnenlicht, das durch die Jalousie fiel, kam ihr plötzlich viel zu grell vor. »Wann? Wo? Wer soll ermordet werden?«


  Kaylee betrachtete ungläubig die Tasse mit dem zarten Blumenmuster, die Catherine vor ihr auf den Tisch stellte, dann blickte sie auf und sah ihre Zwillingsschwester an, die mit blassem Gesicht vor ihr stand. »Tee?«, fragte sie ungläubig. »Ich erzähle dir gerade, dass ich gehört habe, wie ein Mord geplant wird, und du setzt mir Tee vor? Du lieber Himmel, Cat. Hast du nicht ein bisschen was Stärkeres? Scotch oder Bourbon vielleicht - irgendwas in der Art?«


  Du lieber Himmel, Caty. Es war die Stimme ihres Vaters, die Catherine hörte, und sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, strotzend vor Gesundheit und stets ein Lächeln auf den Lippen. Du lieber Himmel, Caty, du musst lernen, ein bisschen gelassener zu sein. Ich bin überzeugt, dass du uns etwas Leckeres zum Abendessen zaubern kannst. Du tust ja gerade so, als hätte ich das gesamte Haushaltsgeld auf den Kopf gehauen.


  Catherine verkniff sich die Bemerkung, dass es noch ein bisschen früh zum Trinken war. Stattdessen erhob sie sich schweigend und ging zum Schrank, wo sie die Flasche Whiskey aufbewahrte, die von Weihnachten übrig geblieben war. Sie reichte sie Kaylee und sah ihr dabei zu, wie sie die Verschlusskappe abdrehte und einen kräftigen Schuss in ihre Teetasse goss. Schließlich setzte sie sich ihrer Zwillingsschwester gegenüber an den Tisch.


  Kaylee nahm einen großen Schluck, ließ ihn durch ihre Kehle rinnen und hüstelte ein paarmal. Dann blickte sie Catherine über den Tisch hinweg an. Als sähe sie ihre Schwester zum ersten Mal, zog sie einen Mundwinkel nach oben und schüttelte den Kopf. »Weißt du was, Cat, du ziehst dich an wie eine Nonne. Mama wäre bestimmt stolz auf dich.«


  Catherine sah an sich hinunter. Es ließ sich nicht bestreiten, dass ihre weiße Bluse nicht gerade auf Figur geschnitten war, aber es war ihr einfach unangenehm, wie viel Aufmerksamkeit ihr Busen auf sich zog, wenn sie etwas Enganliegendes trug. Die Radlerhose aus Lycra saß dagegen wie eine zweite Haut. Sie musterte ihre Schwester, die vom Dekolletee bis knapp über den Po in Stretch gehüllt war und hochhackige Pumps trug, wogegen ihre eigenen Füße in Turnschuhen steckten, und musste zugeben, dass sie im Vergleich zu Kaylee vermutlich ziemlich spießig aussah. »Willst du dich wirklich über meine Garderobe unterhalten?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wo waren wir stehen geblieben?« Im nächsten Augenblick wischte Kaylee die Frage mit einer wegwerfenden Geste ihrer schlanken Finger mit den feuerrot lackierten Nägeln beiseite. »Egal, ich fange einfach von vorn an. Also, vor drei Tagen hing ich im Club fest, ich hatte kein Auto, weil diese Schlampe … aber das ist eine andere Geschichte, ein Kinkerlitzchen im Vergleich zu den Schwierigkeiten, in denen ich jetzt stecke.«


  Bei dem Club handelte es sich um die Tropicana Lounge, wo Kaylee als Showgirl arbeitete. Soweit Catherine wusste, hieß das, dass Kaylee im Takt mit den anderen Showgirls über eine Bühne stöckelte und dabei ein Kostüm trug, das aus viel Kopfputz und wenig Stoff bestand. Ihre Mutter hatte Kaylee immer als Tänzerin bezeichnet, offenbar war sie der Meinung, dass das weniger anzüglich klang. In ihren Augen war »Showgirl« gleichbedeutend mit »Stripperin«. So etwas war typisch für ihre Mutter gewesen.


  »Das Trop ist wirklich in Ordnung«, fuhr Kaylee fort. »Nur liegt die Garderobe der Tänzerinnen gleich neben dem Männerklo, und ich kann dir sagen, Cat, die Wand dazwischen ist wirklich sehr dünn. Es gibt einige Körperfunktionen, von denen ich lieber nichts gewusst hätte.« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich saß jedenfalls herum und wartete darauf, dass Maria endlich aufhörte, draußen in der Bar mit diesem Typ zu flirten, und mich nach Hause fahren würde, da hörte ich plötzlich Hector Sanchez, den Besitzer des Clubs, auf der anderen Seite der Wand mit jemandem reden. Er unterhielt sich mit Chains über Alice Mayberry, mit der er, wie jeder wusste, eine heiße Affäre laufen hatte. Ich spitze also die Ohren in der Hoffnung, dass ich gleich ein paar pikante Einzelheiten serviert bekomme, aber stattdessen höre ich, wie Hector Chains auf sie ansetzt.«


  »Auf sie ansetzt«, wiederholte ihre Zwillingsschwester mit schwacher Stimme.


  »Er wollte, dass er sie umbringt, Catherine, aus dem Weg räumt. Mein Boss gab einen Mord in Auftrag… und Jimmy ›Chains‹ Slovak sollte ihn ausführen. Er ist der Sicherheitschef des Trop. Und, äh« - sie räusperte sich und warf ihrer Schwester einen verunsicherten Blick zu - »er ist der Boss von meinem Freund Bobby LaBon.«


  Catherine verschluckte sich an ihrem Tee und setzte hastig die Tasse ab. »Dein Freund? Dein Freund arbeitet für einen Auftragskiller?«


  »Bobby ist Rausschmeißer, Cat. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass Chains ein Auftragskiller ist. Verdammt noch mal, das ist er ja auch nicht. Zumindest war er es bis jetzt nicht, soviel ich weiß.«


  Catherine hörte ihr gar nicht mehr zu. Sie starrte ihre Schwester fassungslos an. »Und da kommst du zu mir? Kaylee, hast du völlig den Verstand verloren? Dir muss doch klar sein, dass diese Typen dich hier zuallererst suchen werden.«


  »Nein, werden sie nicht.« Kaylee zog die Augenbrauen zusammen. »Und was meinst du eigentlich mit ›diese Typen‹, Catherine? Du klingst schon genauso wie Mama.«


  »Tue ich nicht. Ich werde einfach ein bisschen nervös, wenn du mir Auftragskiller ins Haus schleppst.«


  »Mensch, jetzt mach aber mal einen Punkt. Sanchez und Jimmy Chains wissen nicht einmal, dass es dich überhaupt gibt.«


  »Ach ja? Und was ist mit deinem Freund, Kaylee? Du hast doch gesagt, er arbeitet für diesen Chains, diesen -entschuldige bitte, wenn ich mich wiederhole - Auftragskiller, und er wird ja wohl einiges von mir wissen.«


  »Nein, eigentlich weiß er nichts.«


  Catherine spürte, wie die Verspannung in ihrem Rückgrat etwas nachließ. »Verstehe.« Sie nickte. »Ein neuer Freund, was?«


  Kaylee sah Catherine mit ihren großen grünen Augen an und blinzelte verwirrt. »Aber nein, Cat, wir sind schon lange zusammen. Mindestens vier Monate.«


  Mindestens vier Monate. Das muss man sich mal vorstellen. Catherine bemühte sich um einen freundlichen und gelassenen Ton, als sie fragte: »Und in all der Zeit hast du dich kein einziges Mal veranlasst gefühlt, von deiner Zwillingsschwester zu erzählen?«


  Kaylee zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Wenn wir zusammen sind, reden wir meistens nicht besonders viel, falls du verstehst, was ich meine.«


  Catherine verstand nur zu gut - das Wissen um Kaylees zügelloses Sexualleben hatte dazu geführt, dass sie sich die wenigen Male, als sie selbst den Kopf zu verlieren drohte, im Zaum gehalten hatte. Was, wenn sie sich gehen ließ und wie ihre Schwester wurde? Die Vorstellung erschreckte sie zutiefst und hatte sie dazu gebracht, sich wenn auch nicht gerade Keuschheit, so doch zumindest Zurückhaltung aufzuerlegen.


  Kaylee kramte in ihrer Handtasche und holte eine Puderdose hervor. Als sie nach einer kritischen Musterung ihres Spiegelbilds aufsah und Catherines Gesichtsausdruck bemerkte, versicherte sie ihr hastig: »Ich meine, es ist nicht so, dass wir nie miteinander reden. Wir haben uns schon über alles Mögliche unterhalten. Ich weiß zum Beispiel, dass er mehrere Brüder hat, und er weiß, dass ich eine Schwester habe. Wir sind bloß nie dazu gekommen, Einzelheiten über unsere Familien auszutauschen. Oder unsere Adressbücher.« Sie klopfte selbstzufrieden auf die große Tasche in ihrem Schoß. »Und ich habe darauf geachtet, meines mitzunehmen, als ich abgehauen bin.« Sie war offensichtlich stolz auf ihre Umsichtigkeit.


  Es kostete Catherine einige Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie strich sich die Haare aus der Stirn, stützte sich mit dem Ellbogen auf den Küchentisch und sah ihre Schwester an. »Ich bring das alles nicht zusammen. Kannst du noch mal von vorne anfangen und ganz langsam dieses Mal?«, bat sie mit ruhiger Stimme.


  »Okay. Bobby hat mich an meinem ersten Abend im Tropicana auf der Bühne gesehen und, na ja, irgendwie hat es zwischen uns sofort gefunkt, verstehst du? Ach, ich wünschte, du könntest ihn sehen, Schwesterherz«, fuhr sie schwärmerisch fort. »Er sieht einfach toll aus, er ist mindestens ein Meter fünfundachtzig groß, hat ganz schwarze Haare und unglaublich breite Schultern, und seine Augen erst, die sind einfach zum Niederknien, so -«


  »Kaylee! Es ist mir egal, welche körperlichen Vorzüge dein Liebhaber hat. Erzähl mir von der Sache mit Alice Mayberry.«


  »Okay, klar, wo war ich stehen geblieben?« Sie strengte sich an, den Faden an der richtigen Stelle wieder aufzunehmen. »Ach ja. Also, zuerst habe ich es für einen schlechten Witz gehalten, als ich hörte, wie Hector Chains Geld dafür bot, dass er Alice um die Ecke bringt, verstehst du? Ich meine, Hector und Alice waren die ganze Zeit ein Herz und eine Seele gewesen, und ich dachte, das ist nur Gerede, so wie man sagt: ›Manchmal würde ich meiner Freundin am liebsten den Hals umdrehen‹ -«


  »Was genau hat Sanchez gesagt?«


  »Er sagte, Alice mache ihm Scherereien, und er würde Chains zehntausend Dollar dafür geben, dass er das Problem aus der Welt schafft. Und er hat ihm erklärt, wo er die Leiche vergraben soll, wenn er den Auftrag ausgeführt hat.«


  »Und das hast du für einen Witz gehalten?«


  »Na ja… ja. Ich meine, wer würde so etwas denn ernst nehmen? Solche Dinge passieren doch nur im Film.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe mich nach Hause fahren lassen.«


  Catherine gab ein Stöhnen von sich und stand auf, um ihre Teetasse auszuspülen - nicht aus einem plötzlichen Bedürfnis nach Reinlichkeit heraus, sondern um sich davon abzuhalten, über den Tisch zu langen und ihre Schwester kräftig zu schütteln. Wie konnte Kaylee ein solches Gespräch mit anhören und dann einfach nach Hause gehen? Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie und ihre Schwester von derselben Eizelle abstammten. Catherine bezweifelte, dass es irgendwo auf der Welt zwei unterschiedlichere Menschen gab.


  »Catherine, denkst du tatsächlich, ich hätte mich seelenruhig auf den Weg nach Hause gemacht, wenn ich geglaubt hätte, dass es die beiden ernst meinen?«


  Catherine holte tief Luft, um sich zu beruhigen, stellte die saubere Tasse auf das Abtropfgestell und drehte sich zu ihrer Schwester um, die sie mit vorwurfsvollem Blick ansah. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie, und sie schämte sich, weil sie einen Augenblick lang tatsächlich genau das gedacht hatte. Verantwortungsbewusstsein war schließlich noch nie Kaylees starke Seite gewesen. »Und vielleicht hast du ja Recht. Vielleicht war es ja wirklich bloß leeres Gerede.« Sie krümmte sich innerlich bei diesen dürftigen Worten, und ihr war klar, dass sie sich reinem Wunschdenken hingab. Kaylee war den weiten Weg nicht zum Spaß gekommen.


  »Das hatte ich auch gehofft«, sagte Kaylee. »Aber ich habe Alice mindestens ein Dutzend Mal angerufen, und sie war nie da. Und zur Arbeit ist sie auch nicht mehr gekommen, Cat. Und zwar, weil sie tot ist, das spüre ich.«


  Catherine lehnte sich zitternd gegen die Arbeitsplatte. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. »Aus welchem Grund könnte Sanchez sie denn umbringen wollen? Er muss doch irgendein Motiv haben, sonst ergibt das Ganze überhaupt keinen Sinn.«


  »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen, und ich habe den Verdacht, dass Alice damit gedroht hat, zu Mrs. Sanchez zu gehen und ihr alles zu erzählen.«


  »Warum sollte sie das tun? Das Mindeste wäre doch, dass es sie den Job kostet, oder?«


  »Ja, aber Alice war ehrgeizig, sie wollte mehr als über eine Bühne staksen.«


  »Tanzen«, verbesserte Catherine sie automatisch, und Kaylee bedachte ihre Schwester mit einem liebevollen Grinsen.


  »Na, die Gehirnwäsche von Mama hat bei dir ja offensichtlich gut funktioniert.« Catherines Gesicht verzog sich zu einem kläglichen zustimmenden Lächeln, doch Kaylee nahm es kaum zur Kenntnis, sondern fuhr, wieder ernst geworden, fort: »Vielleicht glaubte Alice, Mr. Sanchez auf diese Weise dazu bringen zu können, Mrs. Sanchez den Laufpass zu geben und sie zu heiraten.«


  Catherine umklammerte mit beiden Händen die Kante der Arbeitsplatte und sah auf ihre Schwester hinunter. »Kann sein, aber das erscheint mir immer noch nicht als ausreichender Grund, sie umzubringen.«


  »In dieser Familie hat Mrs. Sanchez die Hand auf dem Geldbeutel, Cat.«


  »Oh Scheiße.«


  »Das kannst du laut sagen, Schwesterherz.«


  »Na gut, damit hätten wir also ein mögliches Motiv. Aber wenn du in der Garderobe warst, Kaylee, mit einer Wand zwischen dir und den Männern, warum sollten sie dann auf die Idee kommen, dass du irgendetwas gehört haben könntest?«


  »Ich bin hinterher draußen auf dem Flur Jimmy Chains in die Arme gelaufen.« Catherines Gesichtsausdruck veranlasste Kaylee, rechtfertigend hinzuzufügen: »Ich dachte, dass sie weg sind! Ich habe sie beide aus dem Klo gehen hören, aber Chains hatte wohl vergessen zu pinkeln oder so. Das sähe ihm ähnlich - wenn das Hirn dieses Kerls aus reinem Gold wäre, würde der Gegenwert doch nicht reichen, um damit einen Lippenstift im Drogeriemarkt zu kaufen. Aber wie dem auch sei, als ich aus der Garderobe lief, um Maria zu suchen und so schnell wie möglich zu verschwinden, kam er mir im Flur entgegen.«


  »Wenn er nicht gerade der Hellste ist, hat er vielleicht gar keinen Verdacht geschöpft.«


  »Von allein käme er wahrscheinlich nicht darauf«, stimmte Kaylee zu. »Aber er redet gern, und ich habe furchtbare Angst, dass er es Hector gegenüber erwähnt. Denn wenn das passiert, Catherine, bin ich genauso tot wie Alice.« Sie sah ihre Schwester an. »Ich bin nicht hysterisch, Cat. Ich habe gehört, wie Hector Jimmy erklärte, wo er die Leiche vergraben soll. Ohne Leiche kein Verbrechen. Mit Leiche - und einer Zeugenaussage, die Hector mit dem Mord in Verbindung bringt - wandert er vermutlich einige Jahre in den Knast. Ich habe jede Menge Nachrichten auf Alice’ Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie mich zurückrufen soll. Falls Hector das Band abgehört hat und auch nur den leisesten Verdacht hegt, dass ich etwas von seinen Plänen mitbekommen habe, bin ich so gut wie tot.«


  Catherine stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Du musst zur Polizei gehen, Kaylee.«


  »Also, äh, was das angeht, Caty …« Ihre Zwillingsschwester vermochte nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  »Oh, nein.« Catherine richtete sich stocksteif auf. »Was noch? Was hast du ausgelassen?«


  »Ich bin vor ein paar Tagen sozusagen verhaftet worden.«


  »Du bist was?«


  »Verhaftet worden. Aber es war nicht meine Schuld, Cat.«


  »Nein, natürlich nicht, es ist doch nie deine Schuld, oder?« Catherine knirschte mit den Zähnen. Wie oft in ihrem Leben hatte sie diese Worte schon gehört? Das war der eigentliche Grund, warum sie die Stelle an der Briarwood School angenommen hatte, als sie ihr vor vier Jahren angeboten worden war. Seattle schien so wunderbar weit weg von Miami zu sein. »Es wäre wirklich schön, wenn du nur ein einziges Mal die Verantwortung für das, was du tust, übernehmen würdest, bevor wir beide ins Grab steigen«, sagte sie verbittert. Mein Gott. Sie musste nur fünfundzwanzig Minuten mit ihrer Schwester zusammen sein, und schon war es so, als wäre sie niemals weggegangen. Das war nicht gerecht.


  Aber es ließ sich wohl nichts daran ändern.


  »Jetzt schwing dich hier bloß nicht zum Moralapostel auf, Catherine«, blaffte Kaylee zurück. »Musst du eigentlich immer ach so vernünftig sein?«


  »Wann habt ihr mir denn jemals die Chance gegeben, anders zu sein?« Catherine ließ sich auf ihren Stuhl fallen und funkelte ihre Schwester über den Tisch hinweg an. »Schließlich war immer ich es, die hinter dir die Scherbenhaufen zusammenkehren musste.«


  »Jaja, schon gut, vielleicht war ich früher manchmal nicht - wie hast du es noch mal genannt - verantwortungsbewusst genug. Aber das ist doch Schnee von gestern, und dieses Mal kann ich wirklich nichts dafür, das musst du mir glauben. Die Verhaftung war nichts weiter als ein Missverständnis. Bobby musste etwas außerhalb der Stadt erledigen, und er hat mir sein neues Auto geliehen. Leider stellte sich heraus, dass er es gar nicht verleihen kann, weil es ihm nämlich nicht gehört, und das Ganze endete damit, dass man mich des Autodiebstahls beschuldigt hat, und alles nur wegen der Aussage dieser Schlampe, die zwar keinen Charakter hat, dafür aber mit der Zulassung herum wedeln konnte.«


  »Und wie -?«


  »Oh, ich habe Kaution gestellt. Aber genau das ist ja das Problem, Cat. Nach den Kautionsauflagen darf ich Florida nicht verlassen, aber nachdem mir klar geworden war, dass es sich bei Hectors Auftrag, Alice umzubringen, keineswegs nur um einen schlechten Scherz handelte, habe ich natürlich sofort mein Bankkonto abgeräumt und bin hierher gekommen.« Sie griff über den Tisch nach der Hand ihrer Schwester und drückte sie. »Cat, bitte. Die Sache ist ernst, und ich brauche deine Hilfe.«


  Auf der Straße wurde eine Autotür zugeschlagen, und Catherine warf einen Blick aus dem Fenster. Zwischen ihrem Haus und dem nebenan war ein Wagen geparkt, und ein Mann beugte sich über die Fahrertür, um sie abzuschließen. Wahrscheinlich jemand, der das zum Verkauf stehende Nachbarhaus besichtigen wollte. Catherine wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Natürlich tue ich, was ich kann, um dir zu helfen, die Angelegenheit zu klären«, sagte sie müde. »Aber trotzdem musst du zur Polizei.«


  Kaylee ließ Catherines Hand los. »Verdammt noch mal, Catherine, ich habe dir doch gerade erklärt, warum das nicht geht.«


  »Nein, du hast mir erklärt, wie du in diesen Schlamassel hineingeraten bist. Tatsache ist, dass du gehört hast, wie jemand einen Mord in Auftrag gegeben hat. Einen Mord, Kaylee, der, wie du selbst sagst, inzwischen vermutlich ausgeführt wurde. Und deinen eigenen Worten zufolge bist du die Einzige, die weiß, wo die Leiche versteckt worden ist. Das, womit du diesmal fertig werden musst, ist weit davon entfernt, eine kleine Unannehmlichkeit zu sein.«


  »Jetzt versuch das doch endlich zu kapieren, Catherine. Mit meiner Flucht aus Florida habe ich gegen die Kautionsauflagen verstoßen. Ich kann nicht zurück.«


  »Du musst.«


  Was ihre Schwester da sagte, gefiel Kaylee offensichtlich nicht besonders, und sie machte Anstalten aufzustehen, aber Catherine griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und hielt sie so lange fest, bis sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Schwester sicher sein konnte. »Wenn du dich nicht stellst, läufst du nicht nur vor diesem Chains weg oder deinem Bobby LaBon oder wem auch immer, sondern gleichzeitig vor dem Gesetz. Glaub mir, es wird dir nicht gefallen, wenn auf einmal auch noch der Staatsanwalt hinter dir her ist. Du brauchst jemanden, der auf deiner Seite steht.«


  »Ja, ich weiß. Deshalb bin ich ja zu dir gekommen.«


  »Um Himmels willen, Kaylee, ich bin Lehrerin an einer Gehörlosenschule! Was weiß ich denn schon von Auftragskillern oder davon, wie die Rechtslage in solchen Dingen aussieht? Du brauchst jemanden, der sich mit so etwas auskennt, wenn du heil aus der Sache herauskommen willst.« Als Catherine erneut einen Blick aus dem Fenster warf, stellte sie fest, dass der Mann inzwischen neben seinem Wagen stand und das Nachbarhaus betrachtete. Er hatte dunkle Haare und Augenbrauen und einen durchtrainierten Körper, der in einer leichten Hose und einem weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln steckte. Er war ziemlich attraktiv und strahlte Energie und Stärke aus.


  »Da musst du dir schon etwas anderes einfallen lassen«, sagte Kaylee und zog Catherines Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich kann nicht zurück.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Es muss eine geben. Wenn ich jetzt zurückgehe, wird mir keiner glauben. Sanchez ist ein angesehener Geschäftsmann und eine bekannte Persönlichkeit in der Stadt.« Kaylee rieb sich mit dem Finger über die Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Verdammt noch mal, ich war so froh, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Engagement in einem wirklich guten Club bekommen hatte. Ich dachte, das ist meine Chance. Du musst dir etwas anderes einfallen lassen, Cat. Ich weiß, dass du das kannst -deshalb bin ich ja hergekommen.«


  »Um Himmels willen, Kaylee, was erwartest du denn von mir? Denkst du vielleicht, dass ich dich unsichtbar machen kann oder nur meinen Zauberstab schwenken muss, und alles ist wieder so, als wäre nie was gewesen?«


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen, Cat, ich brauche deine Hilfe! Meine Chancen stehen gleich null, wenn ich zurückgehe.«


  »Tut mir Leid, aber du hast keine andere Wahl. Du hast es selbst gesagt, das hier ist eine ernste Angelegenheit. Du kannst nicht einfach alles unter den Teppich kehren.« Catherine sah, wie ihre Zwillingsschwester trotzig das Kinn in die Höhe reckte, und obwohl ihr klar war, dass Kaylee das, was sie ihr zu sagen hatte, nicht hören wollte, wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen: »Du musst zurückgehen und dich stellen!«


  Kaylee wich Catherines Blick hartnäckig aus und sah an ihr vorbei aus dem Fenster. Plötzlich stieß sie ihren Stuhl vom Tisch zurück und sprang auf. »Ich muss mal aufs Klo.« Sie schnappte sich Handtasche und Koffer und stöckelte mit merkwürdig unsicheren Schritten durch den Flur.


  Catherine vergrub das Gesicht in den Händen. Vielleicht sollten sie erst einmal mit einem Rechtsanwalt sprechen, bevor sie die Polizei anriefen. Und wandte man sich in einem solchen Fall an die örtliche Polizei oder an die in Miami oder - Moment mal.


  Warum nahm Kaylee eigentlich ihren Koffer mit, wenn sie aufs Klo ging?


  Im nächsten Augenblick war Catherine bereits durch den Flur gerannt und riss die Badezimmertür auf. Sie sah gerade noch, wie sich ihre Schwester vom Fensterbrett abstieß und in den gepflasterten Hof hinter dem Haus sprang, und stürzte zum Fenster. »Kaylee!«


  Es klang leider keineswegs so herrisch, wie sie gewollt hatte, weil ihr Zwerchfell schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Fensterbrett machte. Gleichzeitig war von der Vorderseite des Hauses her ein lautes Krachen zu vernehmen, und eine männliche Stimme donnerte: »KEINE BEWEGUNG!«


  Die beiden Schwestern sahen sich mit ihren identischen grünen Augen entsetzt an, während sie der Aufforderung Folge leisteten. Dann schüttelte Kaylee ihre momentane Lähmung ab und bückte sich, um das Adressbuch aufzuheben, das zwischen den anderen Dingen lag, die sie aus ihrer Handtasche um ihre Füße verstreut hatte. Sie stopfte das Bündel Geldscheine zurück, das aus dem Adressbuch gefallen war, klemmte sich dieses unter den Arm und richtete sich auf. Mit der geballten Faust beschrieb sie einen Kreis auf ihrer Brust, das Zeichen für Tut mir Leid in Gebärdensprache. Nach einem kurzen Zögern wiederholte sie noch einmal Tut mir Leid, Cat. Dann drehte sie sich um und rannte davon, ohne sich weiter um ihre Handtasche und ihren Koffer zu kümmern.


  Nein!, hallte es als stummer Schrei in Catherines Kopf wider, während sie versuchte, durch das Fenster zu klettern. Sie hatte es beinahe geschafft und hoffte inständig, dass sie nicht ausgerechnet mit dem Kopf zuerst auf dem Boden landen würde, als die Badezimmertür heftig aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte.


  »Hier geblieben, meine Liebe!« Grobe Hände legten sich mit festem Griff um ihre Hüften und zogen sie zurück ins Badezimmer.


  Catherines Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch sie brachte keinen Ton heraus. Also tat sie das Nächstbeste - in Erinnerung an das, was sie im ersten und einzigen Selbstverteidigungskurs ihres Lebens gelernt hatte. Sie holte mit dem Fuß aus und trat kräftig nach hinten. Mit tiefer Befriedigung spürte sie, wie er hart gegen das Schienbein des Angreifers prallte.


  2


  Verdammter Mist!« Sam McKade hatte allmählich die Schnauze voll. Würde die Pechsträhne an diesem beschissenen Tag denn niemals ein Ende nehmen? Sein Schienbein fühlte sich an, als habe ihm der Rotschopf mit den üppigen Kurven den Knochen zertrümmert.


  Ohne seinen Griff zu lockern, beugte Sam sich so weit über die Frau, dass seine Brust sich gegen ihren Rücken presste, und streckte den Kopf aus dem Fenster, durch das er sie gerade gezogen hatte. Die Sonne blendete ihn zwar, aber er entdeckte sofort den Koffer und die Handtasche auf dem Pflaster und nahm das als endgültigen Beweis, dass MacPherson tatsächlich im Begriff gewesen war, die Flucht zu ergreifen. Er richtete sich wieder auf, schlug das Fenster zu und verriegelte es. »Eins muss ich Ihnen lassen, Lady, Sie machen es einem nicht leicht.« Er zog sie ein Stück vom Fenster weg, drückte sie gegen die Wand und schob mit dem Fuß unsanft ihre Beine auseinander.


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, als seine Hände über ihre Schultern strichen und dann auf beiden Seiten an ihrem Körper entlangglitten. Als seine Finger ihre Brüste streiften, kam jedoch kein Laut mehr über ihre Lippen, und sie stand still da, so als glaube sie, dass er aufhören würde, sie abzutasten, wenn sie sich nur ruhig genug verhielt.


  Sam empfand nicht besonders viel Mitgefühl - sie hatte ihn heute ganz schön in Trab gehalten und ihn mehr gekostet, als er sich leisten konnte. Er fasste um sie herum und fuhr mit seinen Händen zwischen ihren Brüsten nach oben bis zu den Schulterblättern, dann ließ er sie ohne erkennbare Regung über ihre vollen Brüste gleiten. Einen Augenblick später strichen seine Finger am elastischen Bund ihrer Radlerhose entlang und tasteten sie vorne und hinten von der Taille bis zum Schritt ab.


  »Tun Sie das nicht«, stöhnte sie. »Bitte.«


  »Entspannen Sie sich, Red. Alles, wofür ich mich interessiere, sind versteckte Waffen.« Er ging in die Knie, um mit den Händen über ihre Hüften zu streichen, bis zu der Stelle, wo die Radlerhose endete und blanke Haut begann, und dann wiederholte er das Ganze auf der Innenseite ihrer Beine, die lang und fest waren, mit einer Haut, weicher als Samt. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als er auch schon abrupt seine Hände von ihr wegzog und sich wieder aufrichtete. »In Ordnung, Sie sind sauber. Drehen Sie sich um!«


  Langsam kam sie seiner Aufforderung nach. Es hatte direkt etwas Rührendes, wie sie da vor ihm stand und sich an die Knopfleiste ihrer Bluse griff, als sei sie ein verschrecktes Mädchen, das Angst um seine Unschuld hat, dachte Sam zynisch. Man hätte beinahe glauben können, dass sie keine Ahnung hatte, warum er hier war.


  »Hören Sie«, stieß sie hervor und sah mit riesigen grünen Augen zu ihm hoch, »Sie sind dabei, einen schrecklichen Fehler zu begehen.«


  Er stieß ein Lachen aus, das nichts Fröhliches an sich hatte. »Was denken Sie, wie oft ich mir das schon anhören musste? Kommen Sie, wir holen jetzt Ihre Sachen. Dann können Sie das alles dem Richter in Miami erzählen.«


  Dem Richter? Catherine sackte vor Erleichterung förmlich in sich zusammen. Gott sei Dank. Wenn er sie nach Florida bringen wollte, um sie dort der Justiz zu übergeben, dann war er vermutlich Polizist und nicht LaBon.


  Nicht dass sie jemals in ihrem Leben auf die Idee gekommen wäre, diesen Riesenaffen für einen tollen Mann zu halten oder etwas in der Art. Es war nur so, dass sie aufgrund von Kaylees Beschreibung und in Anbetracht der Größe und der breiten Schultern des Mannes, nicht zu vergessen die dunklen Haare, angenommen hatte …


  Er zerrte sie hinter sich her durch den Flur zur Vorderseite des Hauses, wo er die Eingangstür schloss und verriegelte, und dann denselben Weg zurück und durch die Küche zur Hintertür. Für den Augenblick begnügte sie sich damit, hinter ihm herzutrotten. Die Lage war nicht so schlimm, wie sie im ersten Moment befürchtet hatte; alles würde gut werden. Natürlich konnte sie sich eine bessere Entwicklung der Dinge vorstellen, zum Beispiel wenn ihre Schwester dageblieben wäre und sich freiwillig gestellt hätte. Aber zumindest hatte Catherine es mit der richtigen Seite des Gesetzes zu tun. Das war auf jeden Fall eine Erleichterung.


  »Hören Sie, Sie sind dabei, einen Fehler zu machen«, wiederholte sie, als er schließlich im Hof stehen blieb. Er verstärkte den Griff um ihr Handgelenk und hielt sie mit einer Hand fest, während er sich bückte, um mit der anderen die über den Boden verstreuten Utensilien Kaylees aufzuklauben und zurück in die Handtasche zu werfen. »Sie haben die falsche Frau erwischt. Mein Name ist Catherine MacPherson. Ich bin Kaylees Zwillingsschwester.«


  Einen Moment lang verharrte er regungslos. Dann richtete er sich langsam auf, so dass er sie wieder um Haupteslänge überragte. Sie stellte fest, dass seine Augen einen goldbraunen Ton hatten und sein Blick stechender war als der eines Fischadlers auf Beuteflug. Er streckte seine freie Hand aus, tätschelte ihr mit rauen Fingern herablassend die Wange und sagte trocken: »Aber sicher doch.«


  »Jetzt hören Sie mir doch zu! Ich bin wirklich gerne bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber mein Name ist Catherine MacPherson. Ich bin Lehrerin an der Briarwood School für Gehörlose, und das hier« - sie machte eine ausholende Geste, die den sonnenüberfluteten Hof und die Rückseite des Hauses einschloss - »ist mein Zuhause.«


  »Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich minderbemittelt?«, unterbrach er sie barsch. »Das Erste, was ich gemacht habe, war, zur Briarwood School zu fahren. Und jetzt dürfen Sie dreimal raten, was man mir dort erzählt hat, Red. Ihre Schwester ist gestern zu einer Europareise aufgebrochen, die sie seit Jahren geplant hat.«


  »Man hat mich um diese Reise betrogen«, sagte Catherine mit bitterer Stimme. »Und mein Name ist nicht Red, sondern Catherine MacPherson. Das heißt, für Sie Miss MacPherson.«


  Sam klappte die Brieftasche auf, die er vom Boden aufgehoben hatte, und hielt ihr das Fach unter die Nase, in dem ein Führerschein mit Foto steckte. »Hier steht, dass Ihr Name Kaylee MacPherson ist.« Er klappte die Brieftasche wieder zu, wedelte jedoch weiterhin damit vor ihrem Gesicht herum. »Und Kaylee MacPherson arbeitet als Showgirl im Tropicana in Miami.«


  Catherine schlug seine Hand mit der Brieftasche zur Seite. »Als Tänzerin«, verbesserte sie automatisch und hätte sich im nächsten Augenblick am liebsten die Zunge abgebissen. Ihre Mutter hatte bis zu ihrem letzten Atemzug die Augen vor den Tatsachen verschlossen und hartnäckig an dieser Bezeichnung für das, womit sich Kaylee ihren Lebensunterhalt verdiente, festgehalten, was dazu geführt hatte, dass sie auch Catherine in Fleisch und Blut übergegangen war. Als Catherine in diesem Moment damit kam, klang es allerdings so, als wollte sie sich selbst verteidigen. »Und im Übrigen steht das gar nicht auf ihrem Führerschein«, fügte sie hinzu, nur um auch das gleich zu bereuen. Das war schwach, Catherine, sehr schwach. Du machst alles bloß noch schlimmer.


  Sie versuchte ihr Handgelenk mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ sie nicht los. Stattdessen trat er einen Schritt näher auf sie zu, was sie ausgesprochen nervös machte. »Wissen Sie was«, sagte sie verzweifelt, »lassen Sie uns ins Haus gehen, und ich zeige Ihnen meinen Führerschein. Ich zeige Ihnen einen ganzen Stapel von - Was soll das denn?«


  Er hatte sich plötzlich im Schneidersitz auf dem Steinboden niedergelassen und sie mit sich gezogen, so dass sie jetzt mit dem Gesicht nach unten quer über seinem Schoß lag. Mit einer Hand drückte er sie mit weit gespreizten Fingern nach unten und mit der anderen griff er nach dem Bund ihrer Radlerhose. Eine geschickte Bewegung, und er hatte sie ihr heruntergezogen. »Nach dem, was in meinen Unterlagen steht, Miss MacPherson, haben Sie eine Tätowierung, einen kleinen roten Kussmund von der Größe eines Fünfundzwanzigcentstücks, und zwar« - einer seiner Finger glitt unter den hohen Beinausschnitt ihres Spitzenslips - »genau« - er schob den zarten Stoff nach oben und legte eine wohlgerundete Pobacke frei - »hier.« Er rieb mit dem Daumen über die Stelle, um die es ging.


  Catherine war wie gelähmt. Sie hatte es zweifellos mit einem Irren zu tun. Doch schon im nächsten Augenblick löste sich ihre Erstarrung, sie griff mit einer heftigen Bewegung nach hinten, grub ihre Fingernägel in seine Hand, stieß sie weg und rappelte sich hoch. Während sie noch an ihrem Slip und ihrer Radlerhose herumfummelte, um sie wieder an die richtige Stelle zu ziehen, drehte sie sich zu Sam um - wie sie befürchten musste, mit vier knallroten Backen - und funkelte ihn an. »Mein Gott«, stieß sie hervor. »Was sind Sie bloß für ein Mensch? Ich darf gar nicht daran denken, dass ich laut Lehrplan meinen Kindern beibringen muss, dass die Polizei unser Freund und Helfer ist! Es ist mir unbegreiflich, wie Sie etwas derartig … mein Gott, so etwas ungeheuer… Gemeines -«


  »Na, jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, Red. Sie wissen, wer ich bin, und ich weiß, wer Sie sind, also lassen Sie das Theater, ja? Hier, nehmen Sie Ihre Handtasche. Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.« Er drückte ihr die Tasche in die Hand und bückte sich, um den Koffer aufzuheben. Dann packte er sie bei der Hand und machte sich mit ihr auf den Weg um das Haus herum. »Ich habe heute noch was vor.«


  Sam schob eine herabhängende Weinranke zur Seite, umrundete die Ecke des Hauses und zog seine Gefangene auf Armeslänge hinter sich her durch den Vorgarten. Wofür zum Teufel hielt sie ihn eigentlich, fragte er sich verdrossen, für einen Vollidioten vielleicht? Die Frau hatte offensichtlich zu viele Seifenopern gesehen.


  Sams Mutter hatte sich ständig solches Zeug angesehen. Lenore McKade hatte in ihrer schäbigen Wohnung im vierten Stock eines Mietshauses ohne Aufzug stundenlang wie festgenagelt vor ihrem kleinen Fernseher gesessen, um nur ja keine Folge zu verpassen. Dank einer Mutter, die sich lieber Tagträumen hingab, als sich mit der Realität auseinander zu setzen, war Sam der ewig gleiche Plot von guter Schwester, böser Schwester vertrauter, als ihm lieb war. Er war auf diese Art von Geschichte schon nicht hereingefallen, als er noch ein Kind war - und er würde ganz bestimmt auch jetzt nicht darauf hereinfallen.


  Hielt ihn diese MacPherson für zu blöd, um zwei und zwei zusammenzuzählen? Nicht er war es, dem es hier an Grips fehlte, wenn sie ernsthaft glaubte, sie könnte ungeschoren davonkommen, indem sie sich einfach das Make-up aus dem Gesicht wischte und sich die Haare bürstete, bis sie ihr glatt auf die Schultern fielen. Sie hatte sich einige Mühe gegeben, um ihr Erscheinungsbild etwas unauffälliger zu gestalten, das musste er ihr lassen - auch wenn es nur der Versuch war, sich dem bürgerlichen Umfeld, in dem ihre Schwester lebte, anzupassen. Aber mal im Ernst. Obwohl ihre schlichte Bluse einen gewissen Beitrag dazu leistete, das Kleidungsstück, das eine so atemberaubende Figur wie die ihre wirkungsvoll verhüllen konnte, musste erst noch erfunden werden.


  »Hören Sie mir doch bitte endlich zu«, fing sie von neuem an und versuchte dabei gleichzeitig ihr Handgelenk zu befreien. »Kaylee steckt in großen Schwierigkeiten. Sie hat ein Gespräch belauscht, in dem es um den Mord an einer Frau ging, die seither verschwunden ist, und wenn die Leiche wirklich an der Stelle vergraben wurde, von der die Rede war, dann kann ihre Aussage sowohl den Mann, der den Mord ausgeführt hat, als auch den, der ihm den Auftrag dazu erteilt hat, vor Gericht bringen. Das bedeutet, dass sie ernsthaft in Gefahr ist.«


  Das wird ja immer besser. Sam zerrte sie hinter sich her zu dem am Straßenrand geparkten Auto und riss die Beifahrertür auf. »Ziehen Sie Ihren Kopf ein«, sagte er und legte seine Hand auf ihren Scheitel, während er versuchte, sie auf den Sitz zu bugsieren. Ihre Haare fühlten sich unter seinen Fingern warm und geschmeidig an, und er drückte ihren Kopf nach unten, um sie zum Einsteigen zu bewegen. Er wünschte, sie würde endlich im Wagen sitzen, damit er sie loslassen konnte. Jedes Mal, wenn er sie berührte, fühlte er sich wie elektrisiert, und das gefiel ihm nicht.


  Catherine gab nicht nach. Statt folgsam einzusteigen, drehte sie den Kopf und funkelte Sam von unten herauf wütend an. »Verdammt noch mal, hören Sie mir jetzt vielleicht endlich mal zu?«


  »Oh, ich habe durchaus gehört, was sie gesagt haben, Red. Sie können das alles vor dem Richter wiederholen.«


  »Ich will Ihren Ausweis sehen«, verlangte sie. »Und zwar sofort.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie sah, dass sich ein verdrossener Zug um McKades Mund legte und sich die schwarzen Brauen über den zu Schlitzen verengten bernsteinfarbenen Augen bedrohlich zusammenzogen. Er sah sie so finster an, als würde er ihr am liebsten auf der Stelle den Hals umdrehen. Catherine schluckte. »Ich will Ihren Ausweis sehen«, wiederholte sie dann entschlossen und versuchte die Wärme zu ignorieren, die in Wellen von seinem kräftigen Körper ausging.


  Er fluchte zwar leise vor sich hin, nahm jedoch seine Hand von ihrem Kopf und legte sie stattdessen auf das Autodach, so dass Catherine zwischen ihm, dem Auto und der offenen Tür gefangen war, während er mit der freien Hand in seine Hosentasche griff. Er machte sich nicht die Mühe, einen Schritt zurückzutreten, und Catherine senkte den Blick und hielt ihn auf seinen Adamsapfel gerichtet, während sie wartete. War es wirklich notwendig, dass er so dicht vor ihr stand? Sie nahm den Geruch von Waschmittel wahr, der an seinem Baumwollhemd haftete, und, kaum merklich, eine Andeutung von frischem Männerschweiß.


  »Hier«, knurrte er und hielt ihr seine aufgeklappte Brieftasche unter die Nase.


  Sie las die Angaben zur Person. Dann blinzelte sie und las sie noch einmal mit wachsender Ungläubigkeit. »Sie arbeiten für einen Kautionsverleiher?« Zu ihrem Verdruss ließ sie ihre Stimme im Stich. Sie holte tief Luft, stieß sie aus und legte den Kopf zurück, um McKades wütenden Blick zu erwidern. »Dann sind Sie ja gar kein Polizist«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. Dabei wurde ihre Stimme mit jedem Wort lauter. »Sie sind nichts weiter als ein lausiger Kopfgeldjäger!«


  Sam gab einen weiteren Fluch von sich. Dann murmelte er: »Für solche Spielchen habe ich jetzt keine Zeit, Lady.« Mit einer einzigen raschen Bewegung hatte er Catherine von der offenen Autotür weggezogen und einen Arm um sie gelegt. Dann schlug er die Beifahrertür zu und zerrte sie zur Fahrerseite, wo er die Tür öffnete und sie unsanft in den Wagen schob. Er quetschte sich neben sie, um sie zu zwingen, auf den Beifahrersitz zu rutschen, schlug die Tür zu und betätigte die Zentralverriegelung. »Schnallen Sie sich an«, befahl er und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  Als Catherine den Motor anspringen hörte, wurde sie von Panik erfasst. »Lassen Sie mich hier raus, McKade!«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie tiefer in ihren Sitz sinken. »Ich habe gesagt, Sie sollen sich anschnallen, Red. Oder wollen Sie, dass ich das für Sie tue?«


  Um nichts in der Welt würde sie ihm einen Vorwand liefern, damit er sie ein weiteres Mal mit seinen großen Händen berühren konnte. Catherine schnallte sich an. »Damit kommen Sie nicht durch, das ist Ihnen doch wohl klar.«


  McKade schnaubte nur. Während er Gas gab und den Wagen vom Straßenrand lenkte, fischte er ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche seines Hemdes. Er schüttelte es auf und hielt es ihr dann vors Gesicht, so dass sie es lesen konnte. Es war eine beglaubigte Kopie von Kaylees Kautionsvereinbarung. »Nach allgemeiner US-amerikanischer Rechtsprechung genügt das, um jemanden festzunehmen«, entgegnete er.


  »Wenn ich Kaylee MacPherson wäre, vielleicht«, presste Catherine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er in Richtung Schnellstraße abbog. »Aber ich heiße nun mal Catherine.«


  »Verdammt noch mal, Red, das habe ich mir jetzt oft genug angehört. Geben Sie endlich Ruhe, oder ich stopfe Ihnen einen Knebel in den Mund.« Das würde er natürlich nicht tun. Aber nach seinen bisherigen Erfahrungen mit Frauen sollte die Drohung allein reichen. Nichts hassten Frauen mehr, als wenn man sie am Reden hinderte.


  Catherine erstarrte. Jetzt reicht’s. Wut stieg in ihr auf und verdrängte jede andere Empfindung. Er will mir einen Knebel in den Mund stopfen? Einen Knebel! Das ist wirklich der Gipfel Jetzt ist er einen Schritt zu weit gegangen.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich bemüht, alles richtig zu machen. Und das hatte sie nun davon: Sie saß neben einem Vollidioten, der keine Hemmungen hatte, sie mit seinen großen Händen zu betatschen und sie mit seiner körperlichen Überlegenheit einzuschüchtern. Schlimmer noch, er war genau wie ihr Vater, nur darauf aus, Geld zu machen, egal auf welche Weise… wehe dem, der ihm dabei in die Quere kam. Na gut, dann würde sie eben nicht länger versuchen, Mr. Sam-ich-weiß-alles-McKade davon zu überzeugen, dass sie nicht die Frau war, für die er sie hielt. Stattdessen würde sie von jetzt an versuchen, die Rückreise nach Florida mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln zu verzögern. Im Augenblick war ihr zwar nicht ganz klar, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber sie würde eine Möglichkeit finden, koste es, was es wolle. Zunächst jedoch …


  Sie drehte sich zu ihm um. »Sie sind ein Schwein«, sagte sie, jedes einzelne Wort betonend. Er wandte seinen Blick für einen Moment von der Straße und nagelte sie mit seinen whiskeyfarbenen Augen geradezu auf ihrem Sitz fest. Dabei spannten sich die Muskeln in seinem Nacken und an seinen Schultern an und ließen ihn noch größer erscheinen. Aber Catherine zuckte nicht einmal mit der “Wimper, im Gegenteil, sie erwiderte seinen Blick mit all der Verachtung, die sie aufbringen konnte.


  »Sie machen einen Riesenfehler, McKade, und irgendwann werden Sie dafür zahlen, das verspreche ich Ihnen.«


  Sam ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Oh ja, die Sorge, dass ich die falsche Frau erwischt haben könnte, wird mich ganz sicher um den Schlaf bringen.« Er wechselte die Fahrspur und sah dann wieder zu Catherine. »Und was das Bezahlen anbelangt, Red, da müssen Sie sich schon gewaltig anstrengen. Der Tag, an dem ich mich in einer Frau wie Ihnen täusche -«


  Catherine fuhr hoch. »Wie bitte? Eine Frau wie ich?«


  »Eine Frau, die mit einem großen Hut und einer Hand voll Pailletten am Leib auf einer Bühne herumstolziert, um ihr Geld zu verdienen.«


  »Ach, im Gegensatz zu einem ehrenwerten Bürger wie Ihnen, nehme ich an. Nun, mein Lieber, ich sage Ihnen das ja nur ungern, aber Sie sind auch nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte. Sie sind nichts als ein mieser, kleiner Kopfgeldjäger, der sich für einen Polizisten ausgibt.«


  Damit hatte sie einen wunden Punkt getroffen. »Zumindest ist mir der Begriff Wahrheit nicht gänzlich unbekannt«, gab er steif zurück.


  »Oh, das ist wirklich gut. Sie würden die Wahrheit nicht erkennen, wenn sie Ihnen vor der Nase herumspringen und laut Hallo rufen würde.«


  Sam merkte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. »Wie ich schon gesagt habe, Red. An dem Tag, an dem ich feststelle, dass ich mich in einer Frau wie Ihnen getäuscht habe, fress ich einen Besenstiel.«


  »Na, dann machen Sie sich schon mal mit dem Gedanken vertraut, ihn runterzuwürgen, Freundchen«, raunzte Catherine. »Weil ich ihn Ihnen nämlich sehr bald auf einem großen Silbertablett servieren werde.«
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  Dieser Fall war erst ein paar Stunden alt und schon jetzt eine einzige Katastrophe. Mom, es ist wirklich schade, dass du nicht mehr unter uns weilst, dachte Sam grimmig, während er sich nach Kräften bemühte, seine mürrische Beifahrerin zu ignorieren und sich stattdessen auf den dichten Verkehr in der Innenstadt zu konzentrieren. Du hättest dich wirklich wunderbar unterhalten.


  Die Situation enthielt nicht nur Elemente, die fester Bestandteil der Handlung von Lenore McKades Lieblingsserien waren, sie passte auch hervorragend zu ihrer pessimistischen Alltagstheorie, die da lautete: »Seiner Herkunft entkommt man nicht«.


  Es war nicht so, dass sie ihm oder sonst irgendjemandem etwas Böses gewünscht hätte. Sie hatte nur einfach nicht geglaubt, dass Menschen etwas an ihrem Schicksal ändern konnten. Sie hatte sich abgeschuftet, und es hatte ihr nichts gebracht als viel Arbeit für wenig Geld, einen letzten Lohnstreifen ohne Anspruch auf Altersversorgung und den Gang zum Sozialamt. Mit anderen Worten, sie endete genau da, wo sie angefangen hatte. Also hatte sie für andere Leute gebügelt, ferngesehen und Sam erklärt, er müsse sich mit der Tatsache abfinden, dass auch er dort enden würde, wo er angefangen hatte. Der Junge mochte die Sozialwohnungsbauten verlassen, aber früher oder später würde ihm das Leben einen Fußtritt verpassen, und er wäre wieder ganz unten.


  Sam hatte das anders gesehen. Er war zur Armee gegangen und Militärpolizist geworden, und mehr als zwölf Jahre lang hatte er die Prophezeiungen seiner Mutter Lügen gestraft. In einem Umfeld, in dem Gesetz und Ordnung herrschten, hatte er es zu etwas gebracht. Aber dann hatte sein Partner Gary Proscelli eine Kugel abbekommen, die für Sam bestimmt gewesen war, und war seither querschnittgelähmt.


  Und Sam hatte sich gefragt, ob seine Mutter letzten Endes nicht doch Recht gehabt hatte. Man musste sich nur ansehen, was er jetzt tat.


  Aber aufgeben, den Schwanz einziehen und den Dingen ihren Lauf lassen? Niemals! Er hatte den Dienst quittiert, als er erfahren hatte, dass er auf den Militärstützpunkt in Oakland versetzt werden sollte. Wer zum Teufel hätte sich denn um Gary kümmern sollen, wenn sie ihn ans andere Ende des Kontinents schickten? Wenn man aus der Armee ausschied, war das von Bergen von Papierkram begleitet, und wenn man einen Anspruch auf Invalidenrente durchsetzen wollte, musste man noch größere Berge bewältigen. Ganz zu schweigen davon, dass sein Freund jemanden brauchte, der ihm dabei half, sich in dem neuen Leben zurechtzufinden.


  Gott, die Schuldgefühle, die Sam überkamen, wenn er Gary dabei zusah, wie er sein Leben wieder in den Griff zu bekommen versuchte, hatten ihn beinahe aufgefressen, und er hatte gewusst, dass er etwas unternehmen musste. Nachdem er mit Gary in eine kleine, ebenerdige Wohnung in Miami gezogen war, hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, den Traum zu verwirklichen, den sie beide seit vielen Jahren hegten.


  Sie hatten immer davon geredet, ihre fünfundzwanzig Jahre bei der Armee abzureißen und dann ihren Abschied zu nehmen und sich eine Fischerhütte zu kaufen. Von vornherein schien das ein Ziel zu sein, das in ferner, kaum vorstellbarer Zukunft lag. Als dieser Plan jedoch von derselben Kugel zunichte gemacht wurde, die Gary an den Rollstuhl fesselte, hatte Sam einen Weg finden müssen, schnell zu Geld zu kommen.


  Die Aussichten für einen ehemaligen Berufssoldaten, der zwar einen High-School-Abschluss, aber kein abgeschlossenes College-Studium vorweisen konnte, waren nicht allzu rosig. Etwas Illegales kam nicht in Frage, und der Dienst im Namen des Gesetzes brachte nicht genug ein, jedenfalls nicht, wenn er ihren Plan noch irgendwann in diesem Leben in die Tat umsetzen wollte. In gewisser Weise war das bedauerlich, weil er gern Polizist gewesen wäre - zumindest war er gern bei der Militärpolizei gewesen. Aber hier ging es nicht um ihn. Es ging darum, etwas zu unternehmen, damit Garys Zukunft gesichert war. Die Arbeit als Kopfgeldjäger schien die beste Möglichkeit zu sein, schnell Geld zu verdienen. Was spielte es da schon für eine Rolle, dass Sam nicht die geringste Neigung dazu verspürte und diesen Job umso mehr hasste, je länger er ihn machte.


  Er hatte es bis oben hin satt, sich tagtäglich mit dem kriminellen Teil der Einwohnerschaft von Miami auseinander setzen zu müssen. Nach eineinhalb Jahren winkte jedoch auf einmal der Lohn für seine Mühen, da wenige Wochen zuvor die Fischerhütte, von der Gary und er träumten, zum Verkauf angeboten worden war. Und zwar genau dort, wo sie ihre beste Zeit verlebt hatten, an einem abgeschiedenen Ort in North Carolina, an dem sie mehrere Jahre hintereinander ihren Urlaub verbracht hatten. Es war das Paradies auf Erden, und sie hätten nie damit gerechnet, dass es jemals zum Verkauf stehen würde.


  Sam würde dafür sorgen, dass es bald ihnen gehörte. Die Anzahlung war höher, als er erwartet hatte, aber er hatte dreißig Tage Zeit, um die erforderliche Summe aufzutreiben, bevor ihre Option auslief und die Hütte an einen anderen ging.


  Er warf einen Blick auf seine Gefangene, die gelangweilt aus dem Seitenfenster sah und den Verkehr beobachtete. Im Gegensatz zu den schrägen Vögeln, die er sonst einfangen musste, war sie wenigstens nicht als gewalttätig bekannt. Es hatte ihn überrascht, wie hoch ihre Kaution war. Vermutlich hatte sie das Pech gehabt, an einen Richter zu geraten, der eine Abneigung gegen die von ihr praktizierte Form von Abendunterhaltung hatte. Aber das war nicht sein Problem. Im Gegenteil, für ihn war es sogar umso besser, je höher ihre Kaution war, weil er zehn Prozent davon als Prämie kassierte, wenn er sie ablieferte.


  Zuerst musste er den Rotschopf allerdings nach Miami zurückschaffen, ohne dass ihm ein weiteres Missgeschick wie das von heute Morgen widerfuhr. Sam griff nach der Straßenkarte und faltete sie auseinander.


  Catherine hörte ihn vor sich hin murmeln und sah ihn verstohlen von der Seite an. Jedes Mal, wenn sie an einer roten Ampel halten mussten, was alle paar Minuten der Fall zu sein schien, beugte er den Kopf über die Karte auf der Mittelkonsole und fluchte leise vor sich hin. Sie ertappte sich dabei, dass sie auf seine große Hand starrte, mit der er die ausgebreitete Karte festhielt. Seine Finger waren lang und sahen kräftig aus, und sie beeilte sich, ihren Blick abzuwenden und wieder aus dem Fenster zu sehen, als sie feststellte, dass der Anblick der roten Kratzspuren auf Sams Handrücken sie mit tiefer Befriedigung erfüllte. Du lieber Gott. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal den Tag erleben würde, an dem sie sich darüber freute, jemandem irgendwelche Verletzungen zugefügt zu haben.


  Die Straßen, durch die sie fuhren, wurden von den hoch aufragenden Gebäuden auf beiden Seiten in ein unnatürliches Dämmerlicht getaucht, und zum ersten Mal nahm sie bewusst etwas von der Umgebung wahr, die an ihr vorbeizog. Sie war zu aufgeregt gewesen, um darauf zu achten, als sie die Schnellstraße verlassen hatten, und musste jetzt feststellen, dass sie durch das Zentrum von Seattle fuhren.


  Warum das denn? Der SeaTec Airport lag gute fünfzehn Kilometer weiter im Süden.


  Ein paar Häuserblocks weiter gab Sam ein tiefes, zufriedenes Knurren von sich und bog auf den Parkplatz einer Autovermietung ein. Kurze Zeit später hatte er den Wagen abgestellt und stand mit Catherine, Kaylees Gepäck und seiner eigenen Reisetasche vor dem Schalter in dem winzigen Verschlag, der als Büro diente. Während er mit dem Angestellten die Formalitäten zur Rückgabe des Wagens erledigte, versuchte Catherine sich behutsam aus dem harten Griff zu befreien, mit dem er ihr Handgelenk umklammerte. Sofort hielt Sam mit dem inne, was er gerade tat, und richtete einen dieser stechenden Blicke aus seinen goldbraunen Augen auf sie, dabei machte er eine leichte Drehung, um mit seiner breiten Schulter dem Mann hinter dem Schalter die Sicht zu versperren.


  »Wir können diese Sache auf zwei Arten hinter uns bringen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wir können es auf die angenehme und freundliche Tour machen. Ich kann Ihnen aber auch Handschellen anlegen und Sie in aller Öffentlichkeit wegschleppen, da können Sie schreien und um sich treten, so viel Sie wollen. Ehrlich gesagt, Red, ist es mir scheißegal, wie lächerlich Sie sich dabei machen, es liegt also ganz bei Ihnen.«


  Catherine überließ ihren Arm seinem Griff, ohne weiteren Widerstand zu leisten. Obwohl sie innerlich vor Wut kochte, folgte sie ihm gehorsam, als er eine Minute später das Büro der Autovermietung verließ und die Straße entlangging. Sie bemerkte, dass er beim Gehen leicht auf dem rechten Bein hinkte, und gratulierte sich im Stillen, weil sie es wenigstens geschafft hatte, dass dieser Job kein Sonntagsspaziergang für ihn war. Ihm zu einer Prellung am Schienbein und ein paar Kratzern an der Hand zu verhelfen hatte ihre Situation allerdings auch nicht wirklich verbessert. Er schleifte sie nichtsdestoweniger hinter sich her in Richtung … ja, wohin eigentlich?


  Einen Block weiter hielten sie an der Ecke achte Straße und Stewart vor einem mit braunen Marmorplatten verkleideten Gebäude an. Als Sam einen Schritt nach vorne tat, um die Tür zu öffnen und hineinzugehen, blieb Catherine wie angewurzelt stehen und starrte auf das blau-weiße Schild über ihrem Kopf. »Greyhound?«, fragte sie fassungslos. »Wir fahren mit dem Bus nach Miami?«


  Zu Catherines Überraschung erschien eine leichte Röte auf Sams Hals und zog sich über sein kantiges Kinn bis zu den glatt rasierten Wangen. Er wich ihrem Blick aus und sah stattdessen an ihrem linken Ohr vorbei auf irgendeinen in der Ferne liegenden Punkt. Durch sein offensichtliches Unbehagen gewann sie etwas zurück, das sie seit dem Moment, als er in ihr Leben geplatzt war, verloren hatte: einen Hauch von Macht. Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was soll das eigentlich, McKade? Kriegen große, böse Kopfgeldjäger wie Sie etwa keine Reisespesen?«


  Für einen kurzen Augenblick wurde sein Griff um ihr Handgelenk noch fester, aber dann knurrte er nur: »Wirklich witzig, Red, ich lach mich gleich tot«, bevor er sie hinter sich her zum Fahrkartenschalter zog. Fünfzehn Minuten später verstaute er ihre Fahrkarten in der Brusttasche seines Hemdes und führte sie zu einer Plastikbank, die vor dem Raum mit den Spielautomaten am Boden festgeschraubt war. Er stellte ihr Gepäck davor ab. »Setzen Sie sich.«


  »Wie könnte ich wohl einer solch charmanten Einladung widerstehen?« Sie suchte sich die sauberste Stelle aus und ließ sich darauf nieder.


  Er schob das Gepäck mit dem Fuß näher an sie heran und setzte sich breitbeinig neben sie. Das weiße Hemd spannte sich über seinen Schultern, als er sich vorbeugte, die Ellbogen auf die Oberschenkel stützte und mit zwischen den Knien baumelnden Händen auf die quadratischen orangefarbenen Fliesen zu seinen Füßen starrte. Sein linker Oberschenkel ragte so weit zu Catherine hinüber, dass er sie beinahe berührte.


  Sie saß stocksteif da und drückte ihre zusammengepressten Knie demonstrativ zur Seite, um dem muskulösen Bein, das da in ihren Bereich eindrang, nicht zu nahe zu kommen. Ihr war klar, dass sie wie eine prüde alte Jungfer aussah, aber das war ihr egal. Was sollte sie sonst tun, um den Ansturm von Gefühlen unter Kontrolle zu halten? Sie lauschte dem Pfeifen und Piepsen, das aus dem Raum mit den Videospielen drang, und blickte ins Leere.


  Sam beobachtete sie aus dem Augenwinkel, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie hatte etwas an sich, das ihm das Gefühl gab, ein ungehobelter Klotz zu sein. So wie sie da saß, wirkte sie wie eine Königin inmitten des gemeinen Volks, und es war nur schwer zu glauben, dass sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente, sich mit ein paar Stofffetzen bekleidet zur Schau zu stellen. Was für eine begnadete Schauspielerin! Er spielte mit dem Gedanken, sein linkes Bein noch ein bisschen weiter in ihre Richtung zu schieben, nur um zu sehen, was sie dann tun würde.


  Aber das war vermutlich keine gute Idee. Verdammt. Wie stellte sie das bloß an, dass er ständig in Versuchung war, den Grund seines Hierseins zu vergessen?


  Er beugte sich vor und hob die Reisetasche auf seinen Schoß. Dann öffnete er den Reißverschluss und begann Sachen herauszuziehen, um sich einen Überblick über den Inhalt zu verschaffen, und seine Laune besserte sich schlagartig. Die Dinge standen bei weitem nicht so schlecht, wie er befürchtet hatte.


  »Was machen Sie denn da?«


  Er blickte auf und stellte fest, dass sie sich umgedreht hatte und ihm zusah. Sie starrte auf den Stapel Jeans, T-Shirts und Unterwäsche, den er auf seinem Schoß aufgetürmt hatte und auf dem ganz oben sein Rasierzeug thronte.


  »Ich sehe nach, was in der Tasche ist.«


  »Warum, hat Ihre Frau sie für Sie gepackt, oder was?«


  Sam ließ ein kurzes, unfrohes Lachen hören. »Lady, sehe ich vielleicht wie ein glücklich und zufrieden verheirateter Mann aus?«


  Ihre großen grünen Augen blieben völlig ausdruckslos, als sie seinen Blick erwiderte. »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich wissen wollen, wie Sie meiner Meinung nach aussehen, McKade. Aber sie wirken zumindest intelligent genug, um sich daran erinnern zu können, was Sie gestern Abend oder heute Morgen in Ihre Tasche gepackt haben.«


  Aus irgendeinem Grund entlockte ihm diese Unverschämtheit ein Lächeln. Eins musste er ihr lassen, sie war nicht auf den Mund gefallen. »Die Tasche hat im Kofferraum meines Autos gelegen seit… ich weiß nicht, wie lange«, sagte er. Dass sie mit einem Vorrat an den nötigsten Dingen ständig dort deponiert war, hatte sich schon bei mehr als einer Überwachung als nützlich erwiesen. »Ich hatte den Wagen auf dem 24-Stunden-Parkplatz abgestellt und deshalb heute Morgen gerade noch Zeit, die Tasche zu holen, bevor mein Flug ging. Eine ausgesprochen glückliche Fügung, wie mir scheint, sonst hätte ich mich auch noch neu einkleiden müssen, nachdem Sie mir im MIA entwischt sind.«


  »MIA? Ist das vielleicht die Kopfgeldjäger-Abkürzung für mitten in Aktion?«


  Schon recht. Als ob du das nicht wüsstest. »In Ordnung, ich spiele das Spielchen mit«, sagte er in übertrieben geduldigem Ton. »Miami International Airport. Der Flughafen, von dem wir beide heute Morgen abgeflogen sind.« Mist. So viel zu seiner guten Laune. Er hätte für den Rest des Tages gut darauf verzichten können, daran erinnert zu werden, wie viel er ihretwegen bereits für Flugtickets und Busfahrkarten hatte hinblättern müssen.


  Ein kleiner blonder Junge kletterte links neben Catherine auf die Bank. »Hallo!«, sagte er. Er hielt sich mit einem seiner Patschhändchen an der Rückenlehne fest und beugte sich zu ihr herüber, dabei hielt er den Becher mit Traubensaft in seiner anderen Hand so schief, dass der Saft bedenklich nahe an den Rand schwappte.


  »Tommy! Lass die Frau in Ruhe.« Eine erschöpft aussehende blonde Frau in billiger, abgetragener Kleidung ließ sich auf den freien Platz neben ihrem Sohn fallen.


  Zu Sams Verblüffung bedachte Catherine Mutter und Kind mit einem Lächeln. »Das ist schon in Ordnung«, versicherte sie der Frau und fügte dann, an den Jungen gewandt, freundlich hinzu: »Hallo, Tommy.«


  »Weißt du was?«, verkündete der Knirps. »Nächste Woche werde ich vier.« Er grinste und plapperte weiter: »Ich und Mommy fahren nach Portland.« Er vollführte eine weit ausholende Geste mit der Hand, in der er den Saft hielt. »Da wohnen wir bei meiner Granny. Und du? Wo fährst du hin?« Kaum hatte er die letzten Worte gesagt, schwappte der Traubensaft aus dem Becher, beschrieb einen Bogen in der Luft und landete auf Catherines Bluse, ihren bloßen Knien und dem Boden. Sie schrie vor Schreck auf, sprang auf die Füße und hielt den durchnässten Baumwollstoff von ihrer Brust weg.


  »Oh Tommy, sieh nur, was du wieder gemacht hast!«, jammerte die Mutter. »Tut mir Leid, Miss, tut mir furchtbar Leid.« Sie stand auf und tupfte hilflos mit einer Papierserviette an Catherines nasser Bluse herum. Ihre Verzweiflung übertrug sich auf den Jungen, und sein anfänglich leises überraschtes Wimmern steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll.


  »Es ist nicht so schlimm. Wirklich. Die Bluse ist schon alt.« Catherine nahm der Frau die feuchte Serviette aus der Hand und wischte damit den Saft von ihren Beinen.


  Sam war erstaunt, dass sie so ruhig blieb. Er hätte erwartet, dass sie zu den Frauen gehörte, die wegen einer solchen Sache völlig außer sich gerieten. Er stand ebenfalls auf. »Kommen Sie«, sagte er und hob ihr Gepäck auf. »Sie können sich auf der Toilette umziehen.«


  Er fasste Catherine am Ellbogen und führte sie an der fortwährend Entschuldigungen stammelnden Frau und dem heulenden Jungen vorbei zur Damentoilette. Er stieß die Tür auf und steckte den Kopf hinein, um sicherzugehen, dass es keine anderen Ausgänge gab, durch die Catherine sich aus dem Staub machen konnte. Eine Frau, die sich am Waschbecken gerade die Hände abtrocknete, schnappte empört nach Luft, er schenkte ihr jedoch keine Beachtung und drückte Catherine den Koffer in die Hand. »Ziehen Sie sich um.«


  Catherine nahm eine Hand voll Papierhandtücher, hielt sie unter den Wasserhahn und entfernte damit die klebrigen Traubensaftreste von ihrer Haut. Dann zog sie die Bluse aus und warf sie nach einem kurzen, wehmütigen Blick in den Abfalleimer. Da war nichts mehr zu machen, die war völlig ruiniert. Sie hockte sich vor Kaylees Koffer, ließ die Schlösser aufschnappen und schlug den Deckel zurück.


  Für eine Frau, die sich ihr ganzes Leben lang bemüht hatte, ihre allzu auffälligen Rundungen zu verbergen, war die Auswahl, die sich da bot, ein einziger Alptraum. Sie probierte ein Oberteil nach dem anderen an, und jedes schien ihr noch mehr zu enthüllen als das vorherige. Schließlich entschied sie sich für ein smaragdgrünes T-Shirt, doch als sie sich damit im Spiegel sah, zog sie verzweifelt an dem dünnen Stoff, damit der Saum wenigstens bis zum Bund ihrer Radlerhose reichte. Du lieber Himmel, und dann musste es zu allem Überfluss auch noch derart ihre Brüste betonen! Sie durchwühlte ein letztes Mal vergeblich den Inhalt des Koffers. Besaß Kaylee denn kein einziges Kleidungsstück, das nicht glitzerte, schimmerte oder so eng war, dass es wie eine zweite Haut anlag?


  Ein ungeduldiges Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. »Machen Sie auf, Red«, ertönte McKades Stimme. »Sie haben genug Zeit gehabt.«


  Mit einem Satz war sie an der Tür und riss sie auf. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich bin nicht Ihr dressierter Affe. Ich komme raus, wenn ich fertig bin.«


  Seine Augen richteten sich wie zielgesteuerte Raketen auf ihre Brüste. Dann wanderte sein Blick über ihren Körper, und sie sah, wie sich der Adamsapfel an seinem kräftigen Hals einmal langsam hob und senkte. »Äh, ja. Sicher. Okay«, stammelte er. Er richtete seine Augen wieder auf ihr Gesicht, und seine dunklen Brauen zogen sich über seiner Nasenwurzel zusammen, während er die Fassung wiederzugewinnen versuchte. »Ich gebe Ihnen noch zwei Minuten, MacPherson.«


  Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. »Machen Sie dieses, Red, machen Sie jenes«, äffte sie ihn verbittert nach. »Das hat mir echt gefehlt, dass mich ein mieser Kopfgeldjäger durch die Gegend schleift und mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe.« Sie bückte sich und legte Kaylees Sachen zurück in den Koffer, dann richtete sie sich auf und sah sich in dem Raum um.


  Warum in aller Welt vergeudete sie nur ihre Zeit damit, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie in den Klamotten ihrer Schwester aussah, statt die Gelegenheit zu nutzen, wenn sie endlich einmal eine Minute allein war, und sich zu überlegen, wie sie aus diesem Schlamassel herauskam? Verdammt noch mal! Sie hätte sich in den Hintern beißen können. Gab es hier ein Fenster? Sie sah sich suchend um. Nein, kein Fenster. Gut, denk weiter nach. Was sonst? Lippenstift! Sie würde einen Hilferuf auf den Spiegel schreiben. Vielleicht würde ihn ja jemand lesen und das FBI benachrichtigen oder so.


  Sie suchte in der Handtasche nach Kaylees überdimensional großem Kosmetiktäschchen, kramte von ganz unten einen Lippenstift hervor, entfernte die Kappe und drehte ihn heraus. Dann stützte sie sich mit einer Hand auf das Waschbecken und beugte sich zum Spiegel.


  Hinter ihr wurde die Tür aufgerissen.


  »Haben Sie vielleicht ein Problem?«, fragte sie Sams Spiegelbild. Seinen Blick festhaltend, formte sie mit den Lippen ein O und begann den cremigen Lippenstift aufzutragen. »Ist das Männerklo außer Betrieb, oder was?« Sie beobachtete ihn, während er ihr dabei zusah, wie sie ihre Lippen mit einem Papiertuch abtupfte, und sein Blick dann zu ihrem herausgestreckten Hintern wanderte. Sie machte eine kleine Schnute und trat einen Schritt zurück, um sich kritisch im Spiegel zu begutachten. Dann warf sie den Lippenstift mit Schwung in die Handtasche, drehte sich um und deutete auf die Toilettenkabine. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  Ehe sie sich’s versah, hatte er den Raum durchquert, stützte sich mit seinen großen Händen links und rechts von ihren Hüften auf das Waschbecken und drängte sie dagegen. »Treiben Sie es nicht zu weit, Red.«


  Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Was passiert dann? Transportieren Sie mich quer durchs Land und werfen mich ins Gefängnis?«


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Gleich darauf trat er einen Schritt zurück, und sein kalter Blick zeigte, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Kommen Sie schon. Der Bus wird gleich da sein.«


  Catherine fühlte Panik in sich aufsteigen. In wenigen Minuten würden sie tatsächlich abfahren, und auf einmal kam ihr das alles viel zu real vor - ihr kleiner Aufstand endete nicht im Triumph, sondern im Katzenjammer. Nein! Das konnte sie nicht zulassen! Sie hatte sich hier ein Leben aufgebaut, ein sicheres Leben, unberührt von den Katastrophen, von denen das Leben ihrer Schwester begleitet war. Und jetzt, wegen Kaylee, sollte sie …


  »Nein!« Sie versuchte, an Sam vorbei zur Tür zu kommen. Ein vergeblicher, dummer Versuch - das wurde ihr klar, noch bevor Sam sie aufhielt und mit dem Arm um die Taille fasste und hochhob. In Moment war sie jedoch zu keinem vernünftigen Gedanken imstande. Instinktiv begann sie wild um sich zu schlagen und zu treten, zielte mit Fäusten und Füßen auf jeden erreichbaren Teil seines Körpers, bis er sie schließlich mit beiden Armen umklammerte und zur Seite zog. Im nächsten Moment war sie so fest zwischen der Wand der Toilettenkabine und seinem muskulösen Körper eingeklemmt, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  »Beruhigen Sie sich«, befahl er dicht an ihrem Ohr mit einer Stimme, die tief aus seiner Brust kam und erstaunlich sanft klang. »Reißen Sie sich zusammen, Red.« Er veränderte leicht seine Haltung, so dass er eine Hand frei hatte, ohne dass sie sich deswegen auch nur einen Zentimeter von der Stelle hätte bewegen können. Er legte seine Hand auf ihren Scheitel und drückte ihren Kopf an seine Brust, und sie konnte die Wärme, die von ihm ausging, bis auf die Kopfhaut spüren. Dann strich er ihr über die Haare. »Denken Sie mal kurz nach«, sagte er in demselben, fast freundlichen Ton. »Solche Aktionen führen doch zu nichts.« Die Wärme seines Körpers begann in ihre verspannten Muskeln zu dringen.


  Sam spürte, wie sie überrascht zusammenzuckte. Er fragte sich, wie sie wohl darauf reagieren würde, wenn er ihr sagte, dass er damit gerechnet hatte oder zumindest mit etwas Ähnlichem. Früher oder später kam immer der Punkt, an dem seinen Gefangenen klar wurde, dass er sie tatsächlich zurück ins Gefängnis bringen würde und anschließend die Verhandlung auf sie wartete, der sie zu entkommen versucht hatten. Die Reaktion auf diese Erkenntnis war immer die gleiche - sie versuchten zu fliehen. Die Männer brachte er mit brutaler Gewalt und, wenn es sein musste, mit Hilfe seiner Waffe zur Räson. Bei den Frauen bemühte er sich meistens um ein etwas sanfteres Vorgehen, vorausgesetzt, sie forderten ihn nicht heraus. Der Rotschopf war allerdings die einzige seiner Gefangenen - egal ob Mann oder Frau -, bei der er jemals auf Handschellen verzichtet hatte.


  Nicht dass sie irgendetwas Besonderes gewesen wäre -er tat es nicht ihr zuliebe. Sie hatten einen weiten Weg vor sich, und bei der Prämie waren die Kosten für einen Flug, der sie schneller zurückgebracht hätte, einfach nicht drin. Er glaubte ihr keine Sekunde lang die hanebüchene Geschichte von irgendwelchen belauschten Gesprächen, in denen es um Mordabsichten, vergrabene Leichen und Auftragskiller gegangen sein sollte. Aber er war vorsichtig, und falls in dem, was diese Frau sagte, auch nur ein Körnchen Wahrheit steckte, dann durfte er möglichst kein Aufsehen erregen, wenn er sie quer durchs Land zurück nach Miami schaffte. Ein Blick auf den Rotschopf genügte, um zu wissen, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und die Klamotten, die sie jetzt trug, machten die Sache nicht besser. Wenn er ihr zu allem Überfluss auch noch Handschellen anlegte, konnte er das Ganze gleich vergessen und sich darauf einstellen, dass er bei ihrer Rückkehr nach Miami reif für die Klapsmühle sein würde, vorausgesetzt, sie kämen überhaupt so weit.


  Sein Gesicht bekam einen grimmigen Ausdruck. Das würde nicht passieren, nicht, solange er seinen Job gut machte. Und nicht, solange es galt, eine Prämie zu kassieren und diese Fischerhütte für Gary zu kaufen.


  Er löste sich von Catherine und trat einen Schritt zurück. Sie schwankte leicht, und er legte seine Hände auf ihre Schultern und stützte sie gegen die Wand der Toilettenkabine. »Kommen Sie«, sagte er heiser. »Es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg zum Bus machen.«


  Sie blinzelte. »Was?«


  Sam presste die Lippen zusammen, als er ihre großen verschreckten Augen sah. Oh Mann. Sie hatte wirklich ihren Beruf verfehlt. In Hollywood wäre sie die Sensation gewesen - und zwar ohne dass sie dafür 95 Prozent ihres Körpers hätte enthüllen müssen.


  Er hatte keine Ahnung, warum ihn dieser Gedanke nicht los ließ.


  Hinter ihnen ging die Tür auf. Sams Kopf fuhr herum, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er in dieser Haltung unmöglich schnell genug an seine Waffe kommen konnte. Eine Frau trat durch die Tür, blieb jedoch abrupt stehen, als sie ihn sah. Ihre Augen verengten sich, während ihr Blick von ihm zu Catherine wanderte.


  »Geht zum Knutschen gefälligst woandershin«, blaffte sie. »Es gibt nämlich Frauen, die Wert darauf legen, dass sie nur Menschen ihres Geschlechts vorfinden, wenn sie eine Damentoilette betreten.«


  »Kommen Sie, Red.« Sam griff sich Koffer und Reisetasche, legte einen Arm um Catherines Schultern und führte sie an der empörten Frau vorbei zur Tür und dann weiter durch den Wartesaal zum Ausgang. »Der Bus wird in ein paar Minuten hier sein;« Ein rascher Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass es zwanzig vor sechs war. Das erinnerte ihn daran, dass es allmählich Zeit wurde, sich ein paar Gedanken ums Abendessen zu machen, da sie vor dem nächsten fahrplanmäßigen Halt stundenlang im Bus sitzen würden. »Haben Sie Hunger?«


  Sie antwortete mit einem Kopfschütteln.


  »Vermutlich reicht die Zeit noch, um einen Hamburger zu kaufen.« Er deutete mit dem Kopf auf den Burger King, zu dem man vom Wartesaal aus Zugang hatte.


  Sie schüttelte sich kurz und sah weg.


  »Okay, kein Hamburger. Ich denke, ich werde trotzdem ein bisschen Proviant besorgen. Sie könnten es sich auf der Fahrt ja anders überlegen.« Er zog sie zu einer Reihe von Verkaufsautomaten und wählte ein paar Sachen aus, die er in seine Reisetasche warf. Dann führte er sie nach draußen, wo bereits einige Fahrgäste herumstanden und rauchten oder auf und ab gingen, während sie auf den Bus warteten. Sam griff automatisch nach den Zigaretten in seiner Brusttasche, bevor ihm einfiel, dass er das Rauchen ja aufgegeben hatte.


  Einen Augenblick später fuhr der Bus vor. Sobald er stand, öffneten sich mit einem leisen Zischen die Türen. Sam brachte seine Gefangene an Bord, und wenige Augenblicke später hatte er Catherine zu einem Fensterplatz geführt und das Gepäck auf der Ablage über ihren Köpfen verstaut. Er ließ sich auf dem Platz neben ihr nieder.


  Sie sagte kein Wort. Genau genommen schenkte sie ihm nicht die geringste Beachtung. Sie hatte sich von ihm weggedreht und sah aus dem Fenster, als der Bus den Busbahnhof verließ. Sam hätte genauso gut nicht da sein können.


  Ihm sollte es recht sein. Je weniger sie sprachen, umso besser. Er war wirklich nicht wild darauf, sie näher kennen zu lernen. Die Lichter der Stadt beleuchteten ihr Profil, als der Bus Richtung Schnellstraße fuhr, und Sam starrte finster vor sich hin. Sie war nichts als eine Ware für ihn - das merkwürdige Gefühl, das er in seinem Inneren verspürt hatte, als er ihr dabei zusah, wie sie den Lippenstift auftrug, hatte überhaupt nichts zu sagen. Zum Teufel, wahrscheinlich war das nur der Hunger gewesen - im Gegensatz zu ihr hätte er jetzt gut einen Hamburger vertragen können. Ware, wiederholte er im Stillen. Sie ist nichts als eine Ware.


  Ein Päckchen, das er abliefern musste, bevor er endlich seine Pläne verwirklichen konnte.
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  Kaylee stand vor dem Schrank im Schlafzimmer ihrer Schwester. Besaß Catherine denn kein einziges Kleidungsstück, das nicht so aussah, als stamme es aus einer Sammlung der Heilsarmee? Sie ging die Kleiderbügel einen nach dem anderen durch. Moosgrün, Ockergelb, Braun, oh je. Und dazwischen nicht ein Teil, das in einer Frau den Wunsch weckte, in ihre hochhackigen Pumps zu schlüpfen und zu zeigen, was sie hatte. Wie konnte Cat bloß diese langweiligen Klamotten tragen? Mit einem tiefen Seufzer tauschte Kaylee ihr knallenges purpurrotes Glitzertop gegen eine schlichte hellbraune Bluse. Na gut, die Farbe schmeichelte ihrem Teint. Aber sie brachte ihren tollen Busen oder ihre schmale Taille ganz sicher nicht so zur Geltung, wie sie es verdient hätten.


  Aber es half nichts. Falls einer der Nachbarn sie zu Gesicht bekam, war es unbedingt notwendig, dass er sie für Catherine hielt. Kaylee brauchte einen Ort, an dem sie in aller Ruhe darüber nachdenken konnte, was sie als Nächstes tun sollte.


  Sie hatte den Kopfgeldjäger sofort wiedererkannt. Das erste Mal hatte sie ihn an dem Tag gesehen, an dem sie die Angelegenheit mit ihrer Kaution geregelt hatte. Sie hatten an diesem Nachmittag im Büro des Kautionsverleihers kein Wort miteinander gesprochen, aber ein attraktiver Mann fiel ihr immer auf, und solche großen, schweigsamen Typen wie er verfügten weiß Gott über eine gehörige Portion Sexappeal.


  Heute hatte sie sich im Carport eines der Nachbarn versteckt, bis er mit Catherine weggefahren war. Danach hatte sie sich zum Haus ihrer Schwester zurückgeschlichen und an all den Stellen gesucht, die Catherine früher immer als Versteck benutzt hatte, bis sie den Ersatzschlüssel gefunden hatte. Als sie durch die Hintertür ins Haus geschlüpft war, hatte sie für einen kurzen Augenblick Gewissensbisse verspürt, weil sie ihre Schwester mit in diese Sache hineingezogen hatte. Aber Catherine würde damit schon fertig werden; sie wurde schließlich mit allem fertig. Kaylee war diejenige, die stets jemanden brauchte, der ihr half.


  Als sie jetzt in Catherines Schlafzimmer stand, überkamen sie allerdings Zweifel, ob das, was sie tat, wirklich so gut war. Sie sagte sich, dass ihrer Schwester nichts passieren würde. Das Ganze würde Catherine nicht mehr als ein, zwei Tage ihres Lebens kosten. Und immerhin kam sie umsonst nach Miami, wo sie den Leuten dann schon unmissverständlich klar machen würde, wer sie war.


  Die Vorstellung, dass Cat sich irgendwo in der Nähe von Miami befinden würde, war jedoch genau das, was Kaylee nervös machte. Gott, was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Sanchez verfügte über Einfluss, er hatte Beziehungen - er kannte alle möglichen Leute, die ihre Verbindungen spielen lassen konnten. Er hatte sich zweifellos irgendeine Geschichte ausgedacht und verbreiten lassen, dass er sie suchte, und wenn im Gericht irgendjemand ihre Zwillingsschwester sah und ihm davon berichtete, dann würde er sich sicher nicht lange damit aufhalten, nach Catherines Namen zu fragen.


  Er würde natürlich davon ausgehen, dass er ihn bereits kannte, und dafür sorgen, dass Catherine für immer den Mund hielt. Oh Mann. Diesmal hatte sie wirklich Mist gebaut.


  Das Letzte, was Kaylee zu sehen erwartet hätte, als sie ein paar Stunden später unruhig durch das Haus lief und dabei hin und wieder einen Blick aus dem Fenster warf, war Bobby LaBon, der in diesem Moment draußen seinen Wagen parkte.


  Er hat mich gefunden! Wie um Himmels willen hat er mich finden können? Ihr erster Impuls war zu fliehen. Doch sie versuchte sich zusammenzureißen. Denk nach. Sie musste das tun, was Cat getan hätte. Sie musste Catherine sein.


  Kaylee blieb abrupt stehen. Das war es. Sie musste Catherine sein.


  Sie rannte ins Badezimmer und rieb sich mit einem Waschlappen übers Gesicht, um das Make-up zu entfernen. Anschließend fuhr sie sich mit einer Bürste ein paar Mal kräftig durch die Haare und band sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammen. Während sie zur Vordertür eilte, knöpfte sie Catherines Bluse bis an den Hals zu. Sie holte tief Luft, öffnete die Tür, bevor Bobby Zeit hatte, zu klopfen oder sie einzutreten oder was immer er vorhatte, und bückte sich nach der Zeitung, die sie einige Zeit zuvor gegen die Tür hatte knallen hören. Sie richtete sich auf und fuhr erschrocken zusammen. »Oh! Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«


  Er musterte sie mit einem raschen Blick von Kopf bis Fuß. »Ich will dich zurückholen, Baby.«


  »Entschuldigung?« Kaylee beglückwünschte sich im Stillen, genau den Ton von Catherine getroffen zu haben. Und zwar exakt denjenigen, der sie und ihren Vater jedes Mal dazu veranlasst hatte zu sagen: Mensch, Caty, jetzt sei doch mal ein bisschen lockerer.


  Bobby runzelte die Stirn. »Kaylee?«


  »Nein, ich bin Catherine, Kaylees Schwester. Und wer sind Sie? Hey!«, rief sie empört, als er sich an ihr vorbei in den Flur drängte. Was würde Catherine in einer solchen Situation tun? Kaylee lief zum Telefon und nahm den Hörer ab. Sie schaffte es, die Neun und die Eins zu wählen, bevor er mit zwei Fingern die Gabel niederdrückte.


  »Zeigen Sie mir irgendetwas, das beweist, dass Sie wirklich die sind, für die Sie sich ausgeben«, verlangte er.


  Darüber, wie Catherine auf diese Aufforderung reagieren würde, musste sie nicht erst lange nachdenken. Sie reckte das Kinn in die Höhe, genau so, wie es ihre Schwester immer tat. »Den Teufel werde ich tun«, sagte sie eisig. »Das hier ist mein Haus - wie komme ich denn dazu, Ihnen beweisen zu müssen, wer ich bin?« Damit streckte sie gebieterisch den Arm aus und deutete auf die Tür. »Gehen Sie. Sofort.«


  Er zog eine Pistole. Zwar richtete er sie nicht auf sie, aber auch so war die Geste bedrohlich genug. »Ich möchte einen Beweis sehen.«


  Nun, andererseits konnte man auch nicht behaupten, dass die Dickköpfigkeit ihrer Schwester an Dummheit grenzte. Hoch erhobenen Hauptes ging Kaylee vor Bobby her ins Wohnzimmer, wo sie zwei gerahmte Fotos vom Bücherregal nahm und ihm unter die Nase hielt. Eines davon war eine Studioaufnahme von ihr selbst, auf der sie, wie sie in aller Bescheidenheit fand, einfach klasse aussah. »Kaylee«, erklärte sie. Die andere Aufnahme zeigte ihre Schwester am Strand. Die Gesichter auf den beiden Bildern glichen einander in verblüffender Weise, trotzdem waren die Unterschiede zwischen den Schwestern nicht zu übersehen. »Ich.« Sie hielt das Bild neben ihr Gesicht, dann griff sie nach Catherines Handtasche, kramte die Brieftasche hervor und zog den Führerschein heraus. Sie reichte ihn Bobby und deutete mit einer fließenden Handbewegung auf ihre Kleidung, die sie, wie Bobby ganz genau wusste, unter normalen Umständen niemals im Leben tragen würde. »Auch ich.«


  Sein Blick wanderte langsam über ihren Körper und blieb eine Weile an ihren langen, glatten Beinen hängen. »Hübsch.«


  Du nichtsnutziger; erbärmlicher; verlogener Mistkerl. Kaylee blieb jedoch nichts anderes übrig, als still dazustehen und seinen Blick kühl zu erwidern. Wenn ich nicht so viel Angst hätte, dass du mir was antust, würde ich dir dafür den Hals umdrehen.


  »Wo ist Kaylee?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wer Sie sind.«


  »Bobby LaBon.« Und nach einer Pause. »Kaylees Freund.«


  »Ach so. Ich erinnere mich, dass sie Sie mal erwähnt hat.« Kaylee trat einen Schritt von ihm weg. »Und was wollen Sie hier?« In Anbetracht der Waffe konnte es dafür wohl nur einen Grund geben. Oh, Bobby. »Haben Sie sich etwa gestritten?«


  »Hören Sie, versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich bin schon den ganzen Tag hinter ihr her, und ich weiß, dass sie hier war. Also, zum letzten Mal, wo ist sie?« Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Oder soll ich ein bisschen nachhelfen?« Damit war offensichtlich die Pistole gemeint.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Kaylee und wusste im nächsten Moment, dass sie einen Fehler gemacht hatte, da sich Bobbys Augen noch mehr verengten. Aber was war es? Oh, Scheiße. Es war ihre Stimme. Sie hatte unwillkürlich wieder mit der heiseren Stimme gesprochen, die sie sich im Lauf der Jahre mit so viel Mühe antrainiert hatte.


  Er baute sich bedrohlich vor ihr auf. »Spar dir die Maskerade, Kaylee. Diese Stimme würde ich unter tausenden erkennen.«


  Der Teil von ihr, der nicht vor Angst wie gelähmt war, nahm zufrieden zur Kenntnis, dass er sie von ihrer Zwillingsschwester unterscheiden konnte. Sie dachte allerdings nicht daran, irgendetwas zuzugeben. »Catherine«, verbesserte sie frostig. »Mein Name ist Catherine.«


  »Lass den Unfug. Ein paar Minuten lang hast du mich damit zum Narren halten können, aber jetzt nicht mehr.« Seine Stimme wurde weicher. »Hör mal, Baby. Ich bin nicht im Auftrag von Sanchez oder Chains oder irgendjemandem sonst hier. Ich will dir nichts tun. Ich bin sofort losgefahren, nachdem ich deine Nachricht bekommen hatte, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


  Innerlich sank sie vor Erleichterung zusammen, davon zeigte sie jedoch nichts. »Ja, sicher. Deshalb bedrohen Sie mich wohl auch mit einer Waffe.«


  »Was, die da?« Bobby sah auf die Pistole hinunter und steckte sie weg. »Damit wollte ich mir nur deine Aufmerksamkeit verschaffen, solange ich dich für deine Schwester hielt. Mein Gott, die habe ich doch erst gekauft, als ich nach Miami zurückgekommen bin und deine Nachricht gelesen habe. Ich habe sie mir besorgt, um dich zu beschützen, Baby, nicht um dich zu verletzen.«


  »Ich bin sicher, dass mich das ungemein beruhigen würde, Mr. LaBon, wenn ich meine Schwester wäre. Aber das bin ich nicht. Zum letzten Mal, ich bin Catherine.«


  »Ach ja?« Im nächsten Augenblick hatte er sie bei den Oberarmen gepackt und an seine Brust gezogen. »Gut, dann wollen wir es mal mit einem kleinen Experiment versuchen«, schlug er vor. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie.


  Und küsste sie. Und hörte gar nicht mehr auf, sie zu küssen.


  Bis sie nicht mehr klar denken konnte.


  Kaylee bemühte sich wirklich nach Kräften, standhaft zu bleiben, aber sie hatte nun einmal eine Schwäche für starke Männer, und Bobbys Küssen hatte sie noch nie widerstehen können. Als er den Kopf endlich wieder hob, waren ihre Knie ganz weich. Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie an seinem Körper entlang auf den Fußboden gerutscht und dort zerflossen wie Eis in der Sonne.


  Der Blick, mit dem Bobby sie jetzt ansah, war ebenfalls ganz weich geworden. »Baby«, sagte er heiser und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Ich hab dich vermisst.«


  Das brachte sie schlagartig zurück in die Wirklichkeit. Sie befreite sich aus seinem Griff, verschränkte die Finger ineinander und zielte mit einer weit ausholenden Bewegung nach seinem Kopf, als sei er ein Volleyball, den sie übers Netz schlagen wollte.


  Bobby wich geschickt aus, so dass sie ihn nur streifte. Wären seine Reflexe nur ein kleines bisschen langsamer gewesen, hätte ihn der Schlag aus den Schuhen gehoben. »Hey!« Er rieb sich die Schläfe. »Willst du mich umbringen?«


  »Ich bin verhaftet worden! Du hast mir erzählt, dass der Wagen dir gehört, und ich bin verhaftet worden!«


  »Oh Mann, es tut mir ja Leid. Ich weiß nicht, was da schief gelaufen ist.«


  »Aber ich weiß es - du hast das verdammte Auto geklaut, und ich muss dafür bezahlen!«


  »Ich habe es nicht geklaut. Es stand einfach so da, Baby, und ich wusste, dass Babette nicht in der Stadt ist, also habe ich es mir eine Zeit lang … na ja, geborgt, das ist alles. Ich wollte es zurückbringen, aber als dann dieser Auftrag dazwischenkam, habe ich mir vorgestellt, wie niedlich du hinterm Lenkrad aussehen würdest, wenn du damit ein bisschen durch die Gegend kurvst, und dabei habe ich wohl irgendwie vergessen, dass es genau genommen nicht mir gehört. Es war wirklich nur ein Versehen, Kaylee.«


  »Ein Versehen? Dass ich nicht lache. Und was läuft da überhaupt zwischen dir und dieser Babette? Als sie nach meiner Verhaftung aufs Polizeirevier kam, hatte ich das dumpfe Gefühl, dass sie dich ziemlich gut kennt.«


  »Na ja …«, Bobby sah sie unsicher an. »Tut sie auch irgendwie. Sie ist so eine Art alte, äh, Freundin.«


  »Eine alte Freundin?« Kaylee geriet außer sich vor Wut. »Eine alte Freundin? Ich glaube dir kein Wort, Bobby! Mein Gott, ich fasse es nicht - ich fasse es einfach nicht, dass ich mit einem Mann ins Bett gegangen bin, der sich mit einer Frau namens Babette abgibt.«


  »Das ist schon lange her, Baby.«


  »Es ist mir egal, wie lange das her ist. Du hast einen beschissenen Geschmack. Und überhaupt, warum führt sie sich eigentlich so auf?«


  »Sie ist eifersüchtig, Babe. Unsere Trennung hatte ihr erst nichts ausgemacht. Aber als sie dann gesehen hat, was für eine tolle Frau ihre Nachfolgerin ist, hat sie angefangen zu spinnen. Wahrscheinlich musste sie nur einen Blick auf dich werfen und wusste, dass sie dir nicht das Wasser reichen kann, und da ist sie vor Neid beinahe geplatzt.«


  »Ach, spar dir das, Bobby. Ich stecke deinetwegen in riesigen Schwierigkeiten. Was ich brauche, ist Hilfe, keine Schmeicheleien.«


  »Wir werden das alles in Ordnung bringen, Babe.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Hast du denn meine Nachricht nicht gelesen? Ich habe mit angehört, wie Sanchez und Chains über einen Mord geredet haben! Ich kann nicht nach Florida zurück, und du gehörst auch nicht gerade zu den Ehrenbürgern der Stadt.« Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an. »Du bist also nur deshalb hier, weil du mich um Verzeihung bitten willst, hm? Das ist der einzige Grund - du willst dich mit mir versöhnen und alles wieder gutmachen?«


  »Mehr als alles andere.« Bobby kam näher und beugte sich ein wenig vor, so dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Er streichelte ihre Arme und hüllte sie dabei mit seiner Wärme und seinem Geruch ein.


  Kaylee spürte ihre Knie schon wieder weich werden und bemühte sich, die Wirkung, die er auf sie hatte, zu ignorieren. »Gut, ich werde es mir überlegen«, sagte sie kühl. »Wenn du mir hilfst, Catherine zu retten.«


  Er richtete sich auf und ließ die Hände sinken. »Catherine wovor retten?«


  Sie erklärte es ihm kurz. »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass dieser Kopfgeldjäger sie mitnimmt, Bobby, aber ich habe einfach nur daran gedacht, dass er mich nicht erwischen darf. Jetzt müssen wir sie zurückholen.«


  »Bist du verrückt?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Vergiss die Versöhnung.«


  Bobby fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat!«


  »Das brauchst du auch gar nicht zu verstehen - aber das ist meine Bedingung. Cat sagte, sie will ein Mal erleben, dass ich die Verantwortung für das übernehme, was ich angerichtet habe. Ich bin deinetwegen in diesen Schlamassel geraten, Bobby, also denk darüber nach. Entweder hilfst du mir oder du lässt es bleiben. Also, wie sieht deine Entscheidung aus?«


  »Na gut, wenn du meinst. Wie heißt dieser Kopfgeldjäger?«


  »Woher soll denn ich das wissen?«


  »Wie, du weißt es nicht? Wie kannst du dann von mir erwarten - egal, vergiss es. Lass mich kurz nachdenken.« Sie verfielen beide in Schweigen. Bobby ließ geistesabwesend seine Fingergelenke knacken. Das Geräusch verursachte Kaylee eine Gänsehaut.


  »Bobby, bitte!«


  »Ruhig! Ich denke nach.«


  Sie verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts.


  Einen Moment später blickte er auf und sah sie an. »Okay, wie heißt der Typ, der die Kaution für dich gestellt hat?« Sie sagte es ihm, und er erklärte: »Ich muss mal kurz telefonieren.«


  »Nur zu. Was hast du vor?«


  »Ich rufe Scott Bell in Miami an. Der Junge ist ein echter Computer-Crack. Mit dem Namen des Kautionsverleihers kann er herausfinden, wer der Kopfgeldjäger ist. Sobald er dessen Namen hat, kann er die Passagierlisten der Fluggesellschaften anzapfen, um herauszufinden, welchen Flug der Kerl mit deiner Schwester genommen hat.«


  »Ja, das ist gut.« Kaylee holte die Brieftasche aus Catherines Handtasche und durchsuchte sie. Erfreut stellte sie fest, dass sie eines der Dinge enthielt, die sie auf der Welt am meisten liebte - eine goldene Kreditkarte. »Mach das, ich bin bald wieder zurück.«


  Bobby, der schon auf dem Weg zum Telefon war, blieb abrupt stehen. Er drehte sich um und sah sie an. »Wo in aller Welt willst du denn hin?«


  »Einkaufen gehen. Sieh mich doch mal an, Bobby.« Sie breitete die Arme aus und sah verächtlich auf die schlichte braune Bluse hinunter. »Ich muss mir dringend ein paar vernünftige Klamotten besorgen.«
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  Als Catherine aufwachte, stellte sie fest, dass sie während des Schlafens in Sams Richtung gerutscht war. Sie lehnte an ihm, und ihre Wange ruhte auf seinem muskulösen Oberarm. Sam hatte seinen Arm über die Lehne zwischen ihren Sitzen gelegt und hielt ihren Oberschenkel mit seiner großen Hand umfasst. Sie spürte die Wärme seiner langen Finger an der Stelle, an der sie die Innenseite ihres Knies berührten, und dann merkte sie, dass er mit dem Daumen über ihre bloße Haut rieb.


  Sie schlug die Augen auf und musterte seine kantigen Gesichtszüge. Auf Wange und Kinn zeigten sich die Schatten dunkler Bartstoppeln, und seine volle Unterlippe hatte etwas unleugbar Erotisches an sich. Sie öffnete gerade den Mund, um ihn zu fragen, was zum Teufel er sich eigentlich einbildete, als sie sah, dass er die Augen noch halb geschlossen hatte und schläfrig auf seinen Daumen blickte, der mit trägen, gleichmäßigen Bewegungen über ihre blasse Haut strich. Er war offensichtlich noch nicht richtig wach.


  Das änderte sich im nächsten Augenblick. Sein Daumen hielt in seiner Bewegung inne, und die Muskeln unter ihrer Wange spannten sich an. Sie spürte, wie er den Kopf senkte, um auf sie hinunterzublicken, schloss rasch die Augen und tat so, als schliefe sie noch. Es war eine instinktive Reaktion und kindisch noch dazu, aber jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern. Und wenn sie sich dadurch, dass sie sich schlafend stellte, ein oder zwei peinliche Momente ersparte, war ihr das nur recht.


  Er nahm seine Hand von ihrem Knie und zog seinen Arm unter ihrem Kopf weg. Einen Augenblick später stand er auf und holte seine Reisetasche von der Gepäckablage. Dann war er verschwunden, wahrscheinlich ging er zur Toilette im hinteren Teil des Busses.


  Catherine öffnete die Augen und setzte sich auf. Steif und benommen streckte sie sich auf ihrem Sitz, so gut es ging, um ihre verspannten Muskeln wenigstens ein bisschen zu lockern. Sie setzte sich aufrecht hin, verschränkte die Hände im Nacken, drückte die Schultern nach hinten und bog den Rücken durch, um ihre Wirbelsäule zu dehnen, dabei drehte sie gleichzeitig den Kopf nach links und reckte das Kinn in die Höhe. Als sie anschließend den Kopf nach rechts drehte, blieb ihr Blick an dem Mann hängen, der auf gleicher Höhe mit ihr auf der anderen Seite des Ganges saß. Dessen Blick wiederum war unverwandt auf ihre Brüste gerichtet.


  Ihr erster Impuls war, die Schultern einzuziehen und ihre Rundungen zu verstecken, so das überhaupt möglich war. Aber irgendetwas - Ärger? Trotz? - ließ sie innehalten. Zwar änderte sie ihre aufreizende Haltung, aber sie gab sich nicht der Hoffnung hin, in dem hautengen Oberteil ihrer Schwester etwas verbergen zu können. Also tat sie das Nächstbeste. Sie starrte den Mann so lange an, bis sich sein Blick von ihren Brüsten löste. Als er merkte, dass sie ihn ohne jedes Lächeln mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete, lief er rot an und sah schnell weg.


  Das verschaffte ihr wenigstens ein gewisses Gefühl von Macht.


  Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster, obwohl sie kaum etwas von der Landschaft, die daran vorbeizog, wahrnahm. Gestern Abend war sie vor lauter Panik zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen, aber die hatte sich gelegt. Jetzt galt es, Entscheidungen zu treffen. Eine Möglichkeit bestand natürlich darin, sich von McKade wie ein geduldiges Schaf quer über den Kontinent schleifen zu lassen. Sie könnte sich ruhig verhalten und hinter ihren mühsam erworbenen guten Manieren verschanzen, sich an McKades Spielregeln halten und die Angelegenheit klären, sobald sie in Miami waren. Genau das hätte sie gestern wahrscheinlich auch noch getan.


  Heute gefiel ihr diese Möglichkeit nicht mehr.


  McKade hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt, und das nur um ein paar lausiger Dollar willen, und sie sah keinen Grund, warum sie ihm seinen Job allzu leicht machen sollte. Offensichtlich war ihm daran gelegen, sie so schnell wie möglich nach Miami zu bringen und seine Prämie zu kassieren, obwohl sie beim besten Willen nicht verstand, wie der Greyhound-Bus in diesen Plan passte. Nun, an der Art ihres Transportmittels war nichts mehr zu ändern, und sie musste sich auf den wesentlichen Punkt konzentrieren. Und der war klar. Wenn McKade es so eilig hatte, dann gab es für sie nur eins - sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Reise zu verzögern. Und um das zu bewerkstelligen, blieb ihr keine Alternative.


  Bei der Vorstellung, sich so zu benehmen, wie es Kaylee in ihrer Situation getan hätte, krümmte sich Catherine innerlich zusammen. Seit sie erwachsen war, hatte sie nichts anderes getan, als sich einen Platz im Leben zu schaffen, der von dem freizügigen Milieu, in dem sich ihre Schwester bewegte, Welten entfernt war.


  Doch manchmal zahlte es sich einfach nicht aus, die freundliche, gut erzogene Frau zu sein. Man musste sich ja nur einmal ansehen, wie weit sie es damit gebracht hatte. McKade war so verdammt selbstgefällig und felsenfest davon überzeugt zu wissen, wer ihm da in die Hände gefallen war. Und wenn dem so war, dann durfte sie den guten Mann doch nicht enttäuschen, oder? Er beharrte darauf, dass sie Kaylee war; na gut, dann würde er Kaylee auch kriegen.


  Und zwar ohne Wenn und Aber.


  Sam ging langsam durch den Gang zu seinem Platz zurück. Du lässt gefälligst die Finger von der Frau, sagte er sich zum x-ten Mal, seit er den Rotschopf schlafend zurückgelassen hatte und in die Toilette geflüchtet war. Hast du das kapiert, McKade? Du hast einen Job zu erledigen, und dabei darf nichts in die Hose gehen. Er gab ein Schnauben von sich. Welch sinnreiche Wortwahl in Anbetracht dessen, dass die Berührung ihrer Haut heftiges Verlangen in ihm geweckt hatte und er sich kaum hatte zurückhalten können, der Versuchung nachzugeben.


  Er hatte ihr jedoch nicht nachgegeben, und es würde nicht so weit kommen, dass sein Verlangen zu einem Problem wurde - dafür würde er schon sorgen. Mein Gott, er hatte schließlich noch halb geschlafen, und sie war rein zufällig da gewesen, das war alles. Es war eine unwillkürliche Reaktion gewesen, als er aufgewacht war und seine Hand auf dem Bein einer Frau lag, das lang und fest war und eine unglaublich zarte Haut hatte; das wäre ihm bei jeder Frau so gegangen. Er hatte sehr lange keinen Sex mehr gehabt, aber das würde sich schnell ändern, sobald er diesen Job hinter sich gebracht hatte. Nur gut, dass der Rotschopf geschlafen und nichts davon mitbekommen hatte. Er musste die ganze Sache bloß möglichst unauffällig über die Bühne bringen, dann sollte eigentlich nichts schief gehen.


  Er sah, wie seine Gefangene in den Gang trat und hinauf zur Gepäckablage griff und dabei mehr als genug von ihrer atemberaubenden Figur zeigte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um nach ihrem Koffer zu angeln. Drei der Männer an Bord rannten sich gegenseitig fast über den Haufen, um der Erste zu sein, der ihr seine Hilfe anbot.


  Sie würdigte keinen von ihnen auch nur eines Blickes, was Sam zwar überraschte, aber nicht verhinderte, dass sofort wieder Ärger in ihm aufstieg und er mit wenigen großen Schritten zu dem Grüppchen von Fahrgästen eilte, das inzwischen den Gang versperrte. Er stieß zwei der Männer mit dem Ellbogen zur Seite, um sich Platz zu verschaffen, und griff über den Kopf des dritten hinweg nach Catherines Koffer. »Ich hab ihn schon«, knurrte er den Mann an, als dieser nicht weichen wollte, und das in einem Ton, der Catherines Kavalier dazu veranlasste, sich eines Besseren zu besinnen und sich zu trollen.


  Sam musste sich fast verrenken, um zur Gepäckablage zu kommen, und als er den Koffer herunterhob, fühlte er ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Rücken. »Was zum Teufel haben Sie da eigentlich drin?«, fragte er und stellte den Koffer auf ihrem Sitz ab. Er hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass es keine Bücher waren.


  »Jedenfalls interessantere Dinge als das armselige Zeug, das Sie in Ihrer Tasche haben, darauf können Sie wetten.« Sie ließ die Schlösser aufschnappen und schlug den Deckel zurück.


  Sam sank der Mut. Er hatte nur einen kurzen Blick auf den Inhalt des Koffers erhaschen können, aber alle Kleidungsstücke, die sich darin befanden, schienen entweder zu glitzern und zu glänzen oder ungefähr so groß wie seine Brieftasche zu sein. Gerade Letzteres bereitete ihm Sorgen, weil es bedeutete, dass sie sich kräftig dehnen mussten, um Catherines unglaubliche Kurven zu bedecken, und daher ohne jeden Zweifel wie eine zweite Haut sitzen würden. Sie beugte sich vor, um irgendetwas zu suchen, und er stieß einen resignierten Seufzer aus, als er sah, wie der Typ auf der anderen Seite des Ganges und der hinter ihm die Hälse reckten, um ihren entzückenden, runden, herzförmigen Hintern besser in Augenschein nehmen zu können. Er stellte sich so hin, dass er ihnen die Sicht versperrte.


  »Ah«, murmelte sie zufrieden, und Sam beobachtete, wie sie aus dem großen Koffer ein kleines Köfferchen hervorkramte. Sie öffnete es, und Sam wusste auf einmal, was das zusätzliche Gewicht verursachte. Ihre Kleidung konnte es schließlich nicht sein - sie hatte in diesem Koffer vermutlich kein einziges Stück, das mehr als hundert Gramm wog. Blieben also nur die Schuhe mit den schwindelerregend hohen Absätzen, von denen es mehrere Paar gab, und das Köfferchen mit Kosmetik und Toilettenartikeln. Er sah ihr zu, während sie einen Waschlappen, eine dieser Flaschen mit irgendeiner geheimnisvollen Lotion, ohne die Frauen offenbar nicht auskamen, eine Zahnbürste und Zahnpasta herausnahm. Sie hielt die Sachen nachdenklich in der Hand, dann schien sie es sich anders zu überlegen und warf alles in den Kosmetikkoffer zurück. Sie hob ihn hoch, richtete sich auf und drehte den Kopf, um ihn anzusehen.


  »Die Toilette ist da hinten, oder?«


  Sam gab ein Grunzen von sich.


  Er sah ihr nach, als sie den Gang entlangging, und sein Blick verfinsterte sich in Anbetracht der männlichen Fahrgäste, die ihr mit großen Augen entgegenstarrten und sich dann auf ihren Sitzen herumdrehten, um ihr hinterherzuschauen, nachdem sie an ihnen vorbeigegangen war. Na toll. Von der Vorstellung, dass er die Sache unauffällig über die Bühne bringen könnte, sollte er sich wohl besser verabschieden.


  Wenigstens hatte sie nur einen Bruchteil von den zehn Pfund Make-up in ihrem Köfferchen verwendet, wie Sam mit Erleichterung feststellte, als sie zurückkam. Sie hatte Lippenstift und Wimperntusche aufgetragen, aber das schien auch schon alles zu sein. Und sie hatte Gott sei Dank auch auf die auffällige Frisur verzichtet, mit der er sie gestern am Flughafen gesehen hatte. Ihm war durchaus bewusst, dass er anfing, sich an Strohhalme zu klammern. Ihre Haare waren glatt gebürstet und oben auf ihrem Kopf zu einem kleinen Knoten geschlungen. Es hätte brav aussehen können, verdammt noch mal. Aber der Knoten war bereits leicht nach einer Seite verrutscht, und außerdem hatten sich ein paar schimmernde Strähnen gelöst und fielen über ihren Nacken und ihren langen, weißen Hals. Sie sah so aus, als wäre sie gerade aus dem Bett irgendeines Kerls gekrochen.


  Seine letzte Hoffnung, kein Aufsehen zu erregen, löste sich in Luft auf.


  Zumindest war sie heute nicht mehr so rebellisch. Sam war mittlerweile schon für jede Kleinigkeit dankbar. Er trat einen Schritt zur Seite, um sie auf ihren Platz zu lassen.


  Sie sah ihn an. »Wie lange brauchen wir bis Florida?«


  »Dreieinhalb Tage.«


  Er meinte, in ihren Augen einen Anflug von Panik zu selben, aber wenn dem so war, hatte sie sich gut unter Kontro1le, da sie nur nickte. »Ich habe Hunger«, war alles, was sie sagte.


  »Wir werden in ungefähr zehn Minuten eine Pause machen. Halten Sie es noch so lange aus, oder wollen Sie gleich etwas, um die Zeit bis zum Frühstück zu überbrücken?«


  «Ich warte.« Catherine war es ganz recht, noch ein paar Minuten zu haben, weil ihr das eine Verschnaufpause ließ, bevor sie den Plan, den sie gefasst hatte, in die Tat umsetzte. Ihr Magen knurrte zwar, aber Hunger war nicht ihr größtes Problem. Es waren ihre Nerven, und auch die langsamen, tiefen Atemzüge, zu denen sie sich zwang, halten nicht besonders viel.


  Zehn Minuten später erreichte der Bus Boise, und weitere fünf Minuten später hielt er auf dem Parkplatz eines Cafés. »Frühstückspause, Leute«, verkündete der Fahrer und öffnete die Tür. »Sie haben fünfundvierzig Minuten, und ich rate Ihnen, nicht herumzutrödeln. Ich fahre pünktlich ab.«


  Ein Stück weiter vorne im Gang mühte sich eine kleine weißhaarige Frau damit ab, ein sperriges Päckchen in der Gepäckablage zu verstauen. Die anderen Fahrgäste rempelten sie an, während sie an ihr vorbei zum Ausstieg drängten, und schimpften leise vor sich hin. Zu Catherines Erstaunen blieb Sam neben der Frau stehen.


  »Warten Sie, Ma’am, ich helfe Ihnen«, sagte er, nahm ihr das Päckchen aus den Händen und schob es ohne Mühe in die Ablage. Zum Schluss klopfte er noch einmal kurz mit der flachen Hand dagegen, beantwortete den Dank der Frau mit einem zurückhaltenden Lächeln und bedeutete ihr vorauszugehen.


  Während sie das Café betraten und an einem kleinen Tisch neben dem Tresen Platz nahmen, musterte Catherine ihn verstohlen unter gesenkten Wimpern. Mit seinen dunklen Bartstoppeln, dem verdrießlichen Zug um den Mund und seinen stechenden goldbraunen Augen sah er irgendwie gemein aus, und ihre bisherigen Erfahrungen mit ihm hatten weiß Gott nicht dazu beigetragen, ihr einen anderen Eindruck zu verschaffen. Wer hätte da gedacht, dass er so charmant lächeln konnte? Ungefähr dreißig Sekunden lang hatte ihn dieses Lächeln nett und fast schüchtern aussehen lassen. Sie schüttelte den Kopf und nahm von der Kellnerin die Speisekarte entgegen. Um ihre Nerven musste es schlimmer bestellt sein, als sie geglaubt hatte, wenn sie schon über solche albernen Dinge nachdachte.


  Catherine studierte die Karte und suchte nach dem teuersten Gericht. Und richtig, Sam verzog schmerzlich das Gesicht, als sie ihre Bestellung aufgab. Gewöhn dich dran, McKade, riet sie ihm im Stillen. Ich werde da zuschlagen, wo es dir am meisten wehtut - bei deinem kostbaren Zeitplan und deinem verflixten Geldbeutel.


  Der Gedanke an das, was sie vorhatte, ließ ihren Atem schneller und flacher werden, und sie zwang sich, tief ein-und auszuatmen, bis sich ihr Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte. Jetzt kam es auf das richtige Timing an, und so gerne sie die Sache schnell hinter sich gebracht hätte, sie würde nicht alles vermasseln, indem sie voreilig handelte. Unter keinen Umständen würde sie das Risiko eingehen, dass Sam genug Zeit hatte, sich etwas einfallen zu lassen, bevor der Bus weiterfuhr. Sie sah sich in dem Café um.


  Es war bis auf den letzten Platz mit Busfahrgästen besetzt. Die Kellnerinnen hetzten herum, nahmen Bestellungen auf und schenkten Kaffee nach. Die für ihren Tisch zuständige Kellnerin blieb gerade lange genug bei ihnen stehen, um Sams Tasse mit Kaffee zu füllen und zwei in Papierservietten gewickelte Bestecke vor sie zu legen. Catherine wickelte ihr Besteck aus und breitete die Serviette über ihren Schoß.


  Fünfzehn Minuten später war die Kellnerin wieder da und brachte ihnen das bestellte Essen. »Seien Sie vorsichtig, die Teller sind heiß. Guten Appetit.«


  Catherine aß nur wenig. Sie schob die Bissen auf ihrem Teller hin und her und ließ den Busfahrer, der zwei Tische weiter saß, nicht aus den Augen.


  »Verdammt noch mal, essen Sie das jetzt, oder spielen Sie bloß damit herum?«, fragte Sam ärgerlich, und sie zuckte zusammen und wandte ihm langsam ihren Blick zu.


  »Ich bin doch nicht so hungrig, wie ich dachte«, brachte sie mit überzeugend wirkender Gelassenheit heraus.


  »Dann geben Sie es her. Vielleicht sind Sie ja im Luxus aufgewachsen, Red, aber da, wo ich herkomme, haben wir kein Essen weggeworfen.«


  Catherine starrte ihn ungläubig an. »Niemand, der auch nur ein bisschen Verstand hat, würde die Umgebung, in der ich aufgewachsen bin, als luxuriös bezeichnen.« Bei der Erinnerung an die Verhältnisse, in denen ihre Familie gelebt hatte, entfuhr ihr ein kurzes Schnauben. »Aber ich habe vergessen, dass es ja um Sie geht.«


  »Ja, meine Ansprüche sind ziemlich gering, schon recht.« Er verstand ihre Beleidigung absichtlich falsch und streckte die Hand nach ihrem Teller aus. »Wenn Sie wussten, woher das Geld für das Essen der nächsten Woche kommen soll, hatten Sie es gut, würde ich sagen.« Er schaufelte sich ihr Frühstück bis auf einen kleinen Rest auf seinen Teller und schob ihr dann ihren Teller wieder zu. »Hier, essen Sie das.«


  »Ich habe doch eben gesagt, dass ich nicht -«


  »Und ich habe gesagt, Sie sollen essen. Sie haben gestern Abend nichts gegessen, und ich habe keine Lust, dabei zuzusehen, wie Ihnen vor Hunger schlecht wird.«


  »Oh, nein, wir wollen dem unerschrockenen Kopfgeldjäger ja keine Unannehmlichkeiten bereiten«, gab sie schnippisch zurück und piekste mit ihrer Gabel ein paar Bratkartoffeln auf. Der Ärger wirkte beruhigend auf ihren nervösen Magen, und sie aß ihren Teller leer. Sie blickte über den Tisch. »Geben Sie mir ein Stück von dem Steak zurück.«


  Er schnitt den Rest in der Mitte durch und gab ihr eine Hälfte.


  Nur allzu bald waren sie mit dem Frühstück fertig, ihre Kaffeetassen waren ein weiteres Mal gefüllt worden, und Catherines innere Uhr zeigte auf fünf vor zwölf. Zeit zu handeln. Sie stand auf. »Ich muss mal auf die Toilette.«


  »Nicht so schnell.« Sam griff über den Tisch und schnappte sich ihre Handtasche. »Geben Sie mir Ihren Lippenstift.«


  »Wie bitte?«


  »Stellen Sie sich nicht dumm, Red. Geben Sie mir Ihren Lippenstift.«


  Catherine stieß einen Seufzer aus, tat jedoch wie geheißen, kramte einen Lippenstift hervor und gab ihn ihm.


  »Ich will alle, Red.«


  Sie förderte drei weitere zutage und lieferte sie ebenfalls ab. »Zufrieden?«


  »Ich bin erst dann zufrieden, wenn ich mir in Miami meine Prämie abholen kann.« Er begleitete sie zur Toilette, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinein, um sicherzugehen, dass es keinen zweiten Ausgang gab.


  Es gab keinen. Die Toilette war ein winziger, fensterloser Raum mit einem Klo, einem Waschbecken und einem Regal voller Putzutensilien. Catherine schlug ihm die Tür vor der Nase zu, verriegelte sie hinter sich und ging zum Waschbecken, wo sie sich mit beiden Händen auf das kühle Porzellan stützte. Sie ließ den Kopf nach vorne sinken und holte ein paar Mal tief Luft. Dann hob sie den Kopf und betrachtete sich in dem fleckigen Spiegel.


  Okay, sie würde es schaffen - so schwer konnte es schließlich nicht sein, oder? Sie musste nur eine klitzekleine Szene machen und dabei gerade so viel Theater veranstalten, dass der Busfahrer keine Lust hatte zu warten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Sie konnte und sie würde es tun, wenn sie damit erreichte, dass sie McKades geliebten Zeitplan durcheinander brachte.


  Denk bloß nicht darüber nach, wie idiotisch du dir dabei Vorkommen wirst. Sie holte noch einmal tief Luft, straffte die Schultern und wandte sich zur Tür. In selben Augenblick, als sie die Hand nach dem Riegel ausstreckte, begann von außen jemand dagegenzuhämmern. Sie fuhr erschrocken zusammen und zog die Hand zurück.


  »Machen Sie auf, Red. Es geht gleich weiter.«


  Catherine starrte auf den Riegel und trat einen Schritt zurück. Genau, das war die Lösung. Es war gar nicht nötig, draußen im Café eine Szene zu machen. Warum war ihr das nicht früher eingefallen? Sie konnte einfach hier drinbleiben.


  »Red! Machen Sie endlich auf!«


  »Nein.« Das klang etwas zu kläglich und leise, und sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Nein.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann kam es leise und drohend zurück: »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte Nein. Ich komme nicht raus.« Er donnerte mit der Faust gegen die Tür. »Bewegen Sie Ihren Hintern da raus, oder ich breche die verdammte Tür auf!«


  »Hey«, ließ sich jetzt eine ärgerliche Frauenstimme vernehmen. »Was ist denn da los?«


  »Das geht Sie nichts an, Lady«, knurrte Sam.


  »Das hier ist mein Café, Mister - deshalb geht es mich sehr wohl etwas an. Vor allem, wenn ich höre, dass ein Gast damit droht, mein Eigentum zu beschädigen.«


  »Hören Sie, Sie verstehen nicht -«


  »Ma’am?«, rief Catherine durch die geschlossene Tür. »Können Sie ihn nicht wegschicken, bitte? Ich bin schwanger«, improvisierte sie drauflos. »Und er hat gesagt, er würde sich um mich kümmern. Ich dachte, er meint damit, dass wir heiraten, verstehen Sie? Aber er will mich in eine Klinik bringen und verlangt von mir, dass ich…« Sie beendete den in klagendem Ton vorgebrachten Satz mit einem Schluchzen. »Er hat gesagt, der kleine Sammy wäre gar nicht von ihm, obwohl er genau weiß, dass ich mit keinem anderen Mann zusammen war -«


  »Das ist eine verdammte Lüge!« Sam konnte es nicht fassen. Um ihn herum begannen sich bereits die Leute zu scharen, die Besitzerin des Cafés sah ihn an, als sei er die niedrigste Lebensform auf Erden, und der Busfahrer blickte auf seine Uhr. »Ich habe sie niemals angerührt.«


  Irgendwo in der immer größer werdenden Gruppe gab ein Mann ein ungläubiges, verächtliches Schnauben von sich, und Sam wirbelte herum und funkelte ihn wütend an. »Ist vielleicht was?«, fragte er den Mann mitten ins Gesicht.


  »Wir alle haben sie gesehen, mein Freund«, sagte der Mann. »Und wir haben gesehen, dass Sie ihr keinen Schritt von der Seite gewichen sind. Und da sollen wir Ihnen glauben, dass Sie Ihre Finger von ihr gelassen haben?«


  »Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, was Sie glauben oder nicht. Und wenn ich ihr keinen Schritt von der Seite gewichen bin, dann deshalb, weil ich für ein Kautionsbüro arbeite und sie gegen die Kautionsauflagen verstoßen hat.«


  Ein anderer Mann lachte hämisch auf. Sam erkannte in ihm den Typen von der anderen Seite des Gangs, der so fasziniert von Catherines Hintern gewesen war. »Keine schlechte Art, sein Geld zu verdienen«, sagte der Typ trocken. »Da muss man Tag und Nacht zusammen sein, was? Und immer Körperkontakt … aber ich nehme an, das gehört auch zum Job, oder? Sie wollen ja schließlich nicht, dass sie sich im Schlaf davonmacht.« Er warf an Sam vorbei einen Blick auf die verschlossene Toilettentür und grinste lüstern. »Kann ich Ihnen nicht verdenken. Ich hätte nichts dagegen, mit der ein bisschen Räuber und Gendarm zu spielen.«


  »In drei Minuten geht’s weiter, Leute«, verkündete der Busfahrer.


  Sam wirbelte herum und hämmerte erneut gegen die Tür. »Okay, Red, es reicht. Entweder kommen Sie jetzt raus, oder ich trete die Tür ein.«


  »Wenn Sie das tun, werden Sie mir die Tür bezahlen«, sagte die Besitzerin.


  »Himmel.« Sam verspürte den starken Drang, auf irgendetwas einzuschlagen, aber er beherrschte sich. »Würden Sie mir dann wenigstens einen Schraubenzieher geben? Damit ich die Angeln abschrauben kann.«


  »Nein.«


  Er hätte es in drei Minuten sowieso nicht geschafft. Sam schlug mit der Stirn gegen die Tür und stieß eine Reihe Flüche aus, die schlimmsten, die er kannte.


  »Auf geht’s, Leute, alle wieder einsteigen.«


  »Sammy?«, drang Catherines Stimme durch die Tür. »Sei nicht böse auf mich. Bitte. Wenn du mich nicht heiraten willst, dann lass mich wenigstens nach Hause zu Mom fahren. Es ist dein Baby Sam. Ich kann es einfach nicht wegmachen lassen.«


  Sam merkte, dass die belustigte Stimmung der Zuschauer um ihn herum umzuschlagen drohte - diese Runde hatte der Rotschopf wohl gewonnen. Er wandte sich an den Busfahrer. »Lassen Sie mich wenigstens unser Gepäck aus dem Bus holen.«


  »Ich darf den Laderaum unterwegs nicht aufmachen«, erklärte ihm der Fahrer wenig hilfsbereit. »Wir haben unsere Bestimmungen.«


  »Das verstößt nicht gegen Ihre Bestimmungen. Unsere Sachen sind auf der Gepäckablage im Bus.«


  »Na gut, wenn das so ist. Letzter Aufruf, Leute. Wir fahren weiter.«


  Während die anderen Fahrgäste zum Bus gingen, um wieder einzusteigen, packte Sam den Fahrer am Arm. »Was ist mit unseren Fahrscheinen?«


  »Wenden Sie sich an Darcy.« Der Fahrer deutete auf die Besitzerin des Cafés. »Sie ist hier dafür zuständig. Sie wird Ihnen neue Fahrscheine für den nächsten Bus ausstellen.«


  »Der wann fährt?«


  »Sehe ich wie ein wandelnder Fahrplan aus? Fragen Sie Darcy.« Der Fahrer, der endlich weiterkommen wollte, schüttelte Sams Hand ab und stieg in den Bus. »Jetzt machen Sie schon«, fuhr er Sam an, als dieser ihm nicht sofort folgte. »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, um Ihr Gepäck zu holen. Ich habe schließlich einen Fahrplan einzuhalten.«


  Zwanzig Sekunden später war Sam wieder draußen, und die Tür schloss sich hinter ihm. Im nächsten Augenblick war von dem Bus, der um die nächste Biegung verschwand, nur noch eine Abgaswolke auf dem Parkplatz zurückgeblieben.


  Das Erste, was Sam sah, als er mit der Schulter die Eingangstür des Cafés aufstieß, war Catherine. Sie saß am Tresen und nippte an einer Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit, während Darcy auf sie einredete. An einem Ecktisch saßen drei Kellnerinnen, die sich mit hochgelegten Füßen bei einer Tasse Kaffee und einer Zigarette eine Pause gönnten. Er fragte sich, wie wohl seine Chancen standen, wenn er eine Zigarette zu schnorren versuchte. Vermutlich ziemlich schlecht. Er ließ das Gepäck auf den Boden fallen und ging zur Besitzerin des Cafés, wobei er es tunlichst vermied, seine hinterhältige Gefangene auch nur anzusehen, weil er befürchtete, er könnte sich vergessen und ihr den hübschen weißen Hals umdrehen. »Der Busfahrer hat gesagt, Sie würden uns neue Fahrkarten ausstellen.«


  »Hm.« Darcy sah ihn missbilligend an. Immerhin hörte sie auf, Catherine den Rücken zu tätscheln, und ging zum anderen Ende des Tresens, wo ein Computer stand. Sie stellte Sam ein paar Fragen und tippte auf der Tastatur die nötigen Angaben ein, um neue Fahrkarten auszudrucken. Ihr geschäftsmäßiges Gebaren behielt sie genau so lange bei, wie sie dafür brauchte. Dann bedachte sie ihn wieder mit einem Blick, als sei er gerade unter einem Stein hervorgekrochen.


  »Sie hatten Ihren Spaß mit der jungen Frau«, zischte sie voller Verachtung, als sie ihm die Fahrkarten aushändigte. »Jetzt zeigen Sie, dass Sie ein Mann sind, und stellen Sie sich der Verantwortung.«


  Angefangen bei den Jungens in dem Viertel, in dem er aufgewachsen war, bis hinauf zu seinen Vorgesetzten in der Armee hatte Sam sein ganzes Leben lang einiges einstecken müssen, und für gewöhnlich nahm er es mit stoischer Gelassenheit hin, ohne darauf zu reagieren. Er hatte sich die Devise zu Eigen gemacht, dass man es diese Idioten niemals merken lassen durfte, wenn sie einen damit trafen. Dieser von einer völlig Fremden und in verächtlichem Ton vorgebrachte Vorwurf war jedoch so ungerecht, dass sich alles in ihm dagegen auflehnte. »Wir wollen doch mal eines klarstellen«, knurrte er und beugte sich näher zu der Besitzerin des Cafés. »Sie kennen mich nicht, aber Sie sind der Meinung, ich sollte Red heiraten und ihr Kind großziehen.«


  »Nach dem, was sie sagt, ist es auch Ihr Kind, Mister.«


  Er lachte bitter. »Richtig. Mein Kind. Das Kind, das ich ihr angehängt habe, während ich meinen Spaß hatte.« Das war wirklich gut. Er hatte sich nach Kräften bemüht, sich professionell zu verhalten - und was hatte es ihm gebracht? Er musste sich beschimpfen lassen, ohne das Geringste getan zu haben!


  Zum Teufel damit. Der Rotschopf beging einen großen Fehler, wenn sie sich mit ihm anlegen wollte, solche Spielchen beherrschte er besser. Er schluckte seinen Ärger hinunter und brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Tja, Miss Darcy, was soll ich sagen? Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht.« Er stopfte die Fahrkarten in seine Brusttasche, machte auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks zu Catherine, die noch immer am Tresen saß.


  Sie hatte ihn misstrauisch aus dem Augenwinkel beobachtet und drehte sich jetzt zu ihm um, als sie sah, dass er auf sie zukam. Ihr Sieg hatte ihre Laune entschieden verbessert, gleichzeitig war ihr aber auch etwas mulmig zumute, und sie wappnete sich gegen das, was als Nächstes kommen würde. Sam musste vor Wut außer sich sein, und dabei wusste er noch nicht einmal, dass der nächste Bus erst in einer kleinen Ewigkeit fuhr. Sie war sich nicht sicher, ob sie über ihren Erfolg jubeln oder Angst um ihr Leben haben sollte, wenn er davon erfuhr. Sein Gesicht zeigte nichts außer Entschlossenheit, aber das hieß noch lange nicht, dass kein Blut fließen würde.


  Das Letzte, womit sie gerechnet hätte, war, dass er ein Bein über ihren Hocker schwingen und sich rittlings auf sie setzen würde. Dann umfasste er mit beiden Händen ihren Kopf und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Unerklärlicherweise reagierte ihr Körper darauf, als hätte er einen Stromstoß erhalten. Dieses Gefühl wich allerdings sofort darauf Empörung. Sie hörte die Kellnerinnen nach Luft schnappen und griff nach oben, um seine Hände zu packen und sie wegzustoßen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsen zu bewegen, und im Übrigen hob er den Kopf sowieso gerade wieder. Sein Mund schien sich jedoch nur widerstrebend von dem ihren zu lösen. Er zögerte es bis zum letzten Augenblick hinaus, und sein Kuss brannte wie Feuer auf ihren Lippen. Verzweifelt bemüht, die Gefühle, die unwillkürlich in ihr aufstiegen, zu ignorieren, zerrte sie an seinen Handgelenken, aber seine Hände hielten weiterhin ihren Nacken umfasst, und seine Daumen pressten sich fest gegen ihre Wangen. Sobald seine Lippen ihren Mund freigaben, versetzte sie ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust und fuhr ihn an: »Was soll das, Mc -«


  »Ich bin ein Schwein«, murmelte er und senkte den Kopf, um mit seinem Mund die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr zu berühren. Seine Hände hielten ihren Kopf, während seine Lippen über ihren Hals strichen. »Das, was Sie gestern über das Geld gesagt haben, war völlig richtig«, flüsterte er und begann an ihrem Hals zu saugen. Schließlich ließ er sie los, fuhr mit dem Daumen über die Stelle, an der er einen Knutschfleck hinterlassen hatte, wie Catherine befürchtete, und sah sie mit seinen durchdringenden goldfarbenen Augen an. »Es tut mir Leid, Liebling. Ich werde mich um dich und das Baby kümmern. Das verspreche ich dir. Ich tu alles, was du willst.«


  Catherine erstarrte. Oh, dieser Mistkerl. Dieser skrupellose, unverschämte Mistkerl. Er wendete einfach ihre Geschichte gegen sie. Sie presste ihre Oberschenkel zusammen. Und einen kurzen Augenblick lang, zu ihrer größten Beschämung -


  Plötzlich trat er einen Schritt zurück und zog sie von ihrem Hocker, wirbelte sie herum und schlang seine Arme um sie. Er legte eine seiner riesigen Hände auf ihren Bauch und drückte sie gegen seine Brust und seine festen, warmen Oberschenkel. Sie spürte etwas Hartes in ihrem Rücken.


  Oh Mann, kam es ihr nur so vor, oder war es hier drin wirklich auf einmal unerträglich heiß? Ein Blick auf Darcy überzeugte Catherine davon, dass es nicht ihr allein so ging, auch der älteren Frau schien es plötzlich warm geworden zu sein. Sie starrte sie mit offenem Mund an, während sie sich Kehle und Nacken mit einem Taschentuch abtupfte.


  »Wann fährt der nächste Bus, Miss Darcy?« Sams tiefe Stimme vibrierte zwischen Catherines Schulterblättern.


  Darcy musste sich zweimal räuspern, bevor sie antworten konnte. »Äh, um neun Uhr. Morgen früh.«


  Catherine spürte, wie Sam erstarrte. »Morgen?« Seine Stimme klang gefährlich leise. »Vor morgen fährt kein Bus mehr?«


  »Nicht nach Osten.«


  Sams Arme legten sich so fest um Catherine, dass sie einen leisen Schreckenslaut von sich gab. Sofort lockerte er seinen Griff, aber seine Muskeln fühlten sich weiterhin so hart wie Granit an. »Gibt es hier in der Nähe ein Motel? Irgendwas, was nicht so teuer ist?«


  Die Kellnerinnen überstürzten sich fast, ihm alle nötigen Informationen zu geben. Ein paar Minuten später hatte er erneut ihr Gepäck in der Hand, mit der anderen umklammerte er Catherines Handgelenk. »Also, es tut mir wirklich Leid, dass wir Sie nicht alle zu unserer Hochzeit einladen können, aber Sie müssen uns unbedingt besuchen, wenn Sie mal nach Florida kommen. Sam und Kaylee McK -«


  »Catherine«, fiel sie ihm ins Wort. Sie sah die anderen Frauen mit düsterem Blick an. »Mein Name ist Catherine. Er scheint Schwierigkeiten zu haben, mich und meine Schwester auseinander zu halten.«


  Ein hinterhältiges Grinsen stahl sich auf seine Lippen. »Nur im Dunkeln, Liebling«, sagte er und zog sie aus der Tür. Es war nicht zu übersehen, dass er es genoss, das letzte Wort zu haben - ganz zu schweigen von dem zugleich faszinierten und entsetzten Ausdruck, den seine Bemerkung auf den Gesichtern der Kellnerinnen hervorgerufen hatte.


  Das Lächeln verschwand allerdings rasch, als er die widerstrebende Catherine hinter sich her über den Parkplatz zerrte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass er vor Wut kochte - und falls er versuchte, seiner Wut durch einen Kurzstreckensprint Herr zu werden, schien er damit keinen nennenswerten Erfolg zu haben. Das wurde ihr vollends klar, als er abrupt stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. Ihr Gepäck landete in einer Staubwolke auf dem Boden.


  »Der kleine Sammy?« Er packte sie bei den Schultern und baute sich vor ihr auf. »Wie zum Teufel sind Sie denn auf diese Idee gekommen?« Dann kniff er plötzlich argwöhnisch die Augen zusammen und sagte mit heiserer Stimme: »Scheiße, Red. Sie wollen mir doch hoffentlich nicht erzählen, dass Sie tatsächlich schwanger sind?«


  Catherines Kinn schoss in die Höhe. »Natürlich bin ich nicht schwanger. Machen Sie sich doch nicht noch lächerlicher, als Sie ohnehin schon sind, McKade.«


  »Lady, ich finde das überhaupt nicht lächerlich - ich finde es beängstigend. Die ganze Sache ist verfahren genug. Ich kann weiß Gott nicht auch noch irgendeinen Liebhaber brauchen, der sich an Ihre Fersen heftet, um eine ehrbare Frau aus Ihnen zu machen.« Dann gab er ein abfälliges Geräusch von sich. »Andererseits, um dieses Schauspiel mitzuerleben, würde ich sogar zahlen.«


  »Aber klar doch. Als ob der größte Geizhals weit und breit sich auch nur von einem seiner hart erarbeiteten Dollars trennen würde.«


  Sam schüttelte sie. »Verdammt noch mal, Sie sind wirklich nervtötend!«


  »Ich tue mein Bestes.« Catherine zupfte übertrieben gelangweilt einen Fussel von seinem Hemd.


  »Erklären Sie mir endlich, was diese Geschichte mit dem Baby sollte.«


  Sie sah ihn hinterhältig an. »Eigentlich hatte ich vor, dem Busfahrer zu erzählen, dass Sie ein Mädchenhändler sind und mich über die Staatsgrenze schaffen wollen, um mich für Ihre unmoralischen Geschäfte zu benutzen. Das mit der Schwangerschaft ist mir eingefallen, als sie in ihrer typischen Rücksichtslosigkeit an die Tür gehämmert haben, und ich habe beschlossen, es stattdessen damit zu versuchen. Bei meiner ursprünglichen Idee bestand für Sie immerhin die Möglichkeit, sich rauszureden, indem Sie mit Ihren bescheuerten Papieren herumwedeln, aber bei der anderen Geschichte war das nicht so einfach, oder?« Er starrte sie wütend an, und sie zuckte die Achseln. »Es schien mir das Schlaueste.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie er auf ihren Bluff reagiert hatte, und sie wand sich unbehaglich hin und her, um seine Hände abzuschütteln. »Lassen Sie mich los.«


  Statt sie loszulassen, packte er sie nur noch fester. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb bei jedem seiner Atemzüge gegen ihren Busen drückte. »Himmel«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sie sind die größte Lügnerin, die mir jemals begegnet ist.«


  Catherine zuckte mit den Schultern. »Ach ja?«


  »Ja. Sie sind ein billiges, verwöhntes, kleines Miststück.«


  Catherine sah ihm ins Gesicht und gähnte demonstrativ. »Herrje«, murmelte sie. »Wie soll ich bloß jemals wieder ein Auge zubekommen, wenn Sie eine so schlechte Meinung von mir haben?«
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  Sam starrte auf sie hinunter und fauchte sie an: »Lady, allmählich gehen Sie mir wirklich auf die Nerven!«


  Catherine war sehr zufrieden mit sich. Wenn ein Mann anfing, sich zu wiederholen, dann konnte man sicher sein, dass man einen wunden Punkt bei ihm getroffen hatte. Sie zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern, was gar nicht so einfach war, da er immer noch ihre Oberarme umklammert hielt. »Ja?«


  »Ja, also nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich Sie für den Rest dieser Reise nicht fesseln und knebeln sollte. Und wenn Sie klug sind, Red, dann beeilen Sie sich damit, weil ich nämlich im Begriff stehe, die Geduld zu verlieren.«


  Bei seinen Worten verschwand Catherines Zufriedenheit umgehend. Fragte sich nur, wessen Geduld hier erschöpft war. Langsam hatte sie von diesem arroganten Kerl und seinen Drohungen die Nase voll. Sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe, und während sie ihm Auge in Auge auf dem staubigen Parkplatz gegenüberstand, auf den die Vormittagssonne so unbarmherzig herunterbrannte, dass bereits der Asphalt zu flimmern begann, kämpfte sie einen kurzen Moment lang gegen die gefährliche Versuchung an, es hier und jetzt offen mit ihm auszutragen. Die letzte Runde hatte sie gewonnen, und das konnte er scheinbar nicht vertragen, deshalb versuchte er nun, sie einzuschüchtern. Als sie seine zusammengekniffenen Augen sah, lag es ihr schon fast auf der Zunge zu sagen: »Nur zu, Rambo. Her mit den Handschellen und dem Knebel, wenn du denn so wild entschlossen bist.«


  Glücklicherweise ging dieser Augenblick vorbei. Noch hatte sie ihren Verstand nicht völlig eingebüßt, deshalb dichte sie erst einmal über die Frage nach. Schließlich sagte sie absichtlich langsam: »Ich vermute mal, weil wir dann zu sehr auffallen würden und Sie zu viele Fragen beantworten müssten.«


  Seine Finger gruben sich tiefer in ihre Arme, und für einen kurzen Moment befürchtete sie, er würde sie ihr brechen. Dann ließ er sie plötzlich los und trat einen Schritt zurück, und jeglicher Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Er hob das Gepäck auf und setzte sich wieder in Bewegung. »Klar«, murmelte er. »Als ob Sie euch so nicht schon genug auffallen würden.«


  Ha! Sie hatte es geschafft, dass der große, böse Kopf-Feldjäger einen Rückzieher machte.


  Bei diesem Gedanken hatte sie unwillkürlich ihren schritt verlangsamt, was ihr sofort einen heftigen Ruck an ihrem Arm einbrachte, der sie wieder folgsam hinter ihm hertrotten ließ. Du lieber Gott, was war denn auf einmal in sie gefahren? Hatte es ihr eben tatsächlich Spaß gemacht, mit diesem ungehobelten Kerl die Klingen zu kreuzen? Das war äußerst bedenklich. Und wer sagte denn, dass sie ihn tatsächlich dazu gebracht hatte, irgendeine Art von Rückzieher zu machen? Vermutlich gab er im Augenblick nur nach, um seine Möglichkeiten zu überdenken. Das war nicht besonders schlau von ihr gewesen. Vielleicht sollte sie eine Weile den Mund halten, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  Sam kochte vor Wut, als er mit Catherine im Schlepptau an der Straße entlang zum nächsten billigen Motel marschierte, das Anmeldeformular ausfüllte und sie in ihr Zimmer führte. Er warf das Gepäck auf das durchgelegene Bett an der Tür und sah zu, wie Catherine ihren Koffer sofort auf das andere Bett wuchtete, ihn öffnete und darin herumzuwühlen begann.


  Er war fest entschlossen, gebührenden Abstand zu wahren und sich professionell zu verhalten. Nachdem er sie eine Zeit lang beobachtet hatte, gewann jedoch seine Neugier die Oberhand. »Was zum Teufel machen Sie denn da?«


  Sie würdigte ihn kaum eines Blickes. »Ich will duschen und frische Sachen anziehen.«


  Für einen kurzen Moment sah er sie vor sich, wie der Schaum über ihre nackten Schenkel glitt, verdrängte dieses Bild jedoch schnell wieder. Er wandte sich von ihr ab, ging zum Fenster und schob den Vorhang ein Stück zur Seite. Das Sonnenlicht, das von den im heruntergekommenen Innenhof des Motels geparkten Autos reflektiert wurde, war so grell, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Als er Catherine aus dem Zimmer gehen hörte, begann in seinem Kopf eine Alarmglocke zu schrillen. Er ließ den Vorhang fallen und drehte sich zu ihr um. »Warten Sie, Red .« Als sie keine Anstalten machte, stehen zu bleiben, fuhr er sie an: »Ich habe gesagt, Sie sollen warten.«


  Sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, und Sam sah, wie sich ihre Schultern unter dem tiefen, verzweifelten Seufzer, den sie ausstieß, hoben und senkten. »Was ist?«, fragte sie. Er hätte niemals gedacht, dass man mit zwei so kurzen Wörtern so viel Qual ausdrücken konnte.


  Er verzichtete auf eine Antwort, ging an ihr vorbei und öffnete die Badezimmertür. Er warf einen Blick hinein, um Größe und Lage des Fensters zu überprüfen. Schließlich trat er einen Schritt zur Seite und hielt ihr die Tür auf. »In Ordnung. Es gehört ganz Ihnen.«


  »Nein, so was«, sagte sie spitz. »Hier drin gibt es ja ein Fenster. Haben Sie gar keine Angst, dass ich rausspringen könnte?«


  Er musterte sie langsam von Kopf bis Fuß. »Nicht mit den Hüften, Schätzchen.«


  Catherine bedachte ihn mit einem Blick, wie ihn nur eine bis zur Weißglut gereizte Frau zustande bringt. »Was stimmt denn nicht mit meinen Hüften?«


  Nichts, sie sind perfekt. Aber er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen. Stattdessen sah er sie an und zog eine Augenbraue nach oben.


  »Finden Sie, dass sie zu dick sind?«


  »Gehen Sie duschen, Kaylee.«


  »Mein Name ist Catherine, verdammt noch mal!«


  Warum zum Teufel hatte er bloß damit angefangen? Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Jetzt gehen Sie endlich duschen, Red.«


  »In Ordnung, ich gehe ja schon.« Sie drückte ihre Siebensachen an die Brust und drehte sich um. »Ich würde mich an Ihrer Stelle allerdings nicht darauf verlassen, dass nachher noch heißes Wasser da ist, McKade.« Sie knallte die Tür hinter sich zu und murmelte dabei vor sich hin: »Zu dick, das ist ja wohl der Gipfel.«


  Sam tauschte seine Cargohose gegen ein Paar Jeans, ließ sich rücklings auf das Bett fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er hörte, dass im Badezimmer die Dusche zu rauschen begann, und starrte finster an die Decke.


  Es war ein großer Fehler gewesen, sie im Café zu küssen - ein Riesenfehler. Verflucht, kaum eine halbe Stunde vorher hatte er sich noch geschworen, die Finger von der Frau zu lassen, und das war ein ausgesprochen guter Entschluss gewesen. Aber hatte er so viel Grips gehabt, auch daran festzuhalten? Nein, natürlich nicht - er hatte die erstbeste Gelegenheit ergriffen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, und war sich dabei auch noch ungemein schlau vorgekommen. Inzwischen betrachtete er die ganze Sache als das, was sie war: eines der dümmsten Dinge, die er in den letzten Jahren gemacht hatte.


  Und davon gab es weiß Gott genug.


  Nun wusste er also, wie sie schmeckte - samtig und weich, wie erstklassiger Whiskey, einer von der Sorte, die langsam und geschmeidig durch die Kehle eines Mannes rinnt und sich dann wie Feuer in seinem Inneren ausbreitet. Auf diese Erfahrung hätte er gut verzichten können, aber jetzt war es zu spät, und er sollte es schnellstens wieder vergessen. Schließlich hatte er einen Job zu erledigen.


  Er hatte Gary schon einmal im Stich gelassen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er ein zweites Mal versagte. Und obwohl ihm sein Freund immer wieder versicherte, dass sich bestimmt eine andere Gelegenheit ergeben würde, falls das mit der Hütte in North Carolina nicht klappen sollte, war Sam sich im Klaren darüber, wer die Schuld daran tragen würde. Er würde sich nicht von seinem Ziel abbringen lassen, nur weil seine Hormone verrückt spielten.


  Jedenfalls würde es die Sache leichter machen, wenn sie wenigstens ein paar normale Klamotten besäße. Dieser Gedanke ging ihm zehn Minuten später durch den Kopf, als sie aus dem Badezimmer kam, und er ärgerte sich über den Hauch Verzweiflung, von dem er begleitet war. Er musste den Tatsachen ins Auge blicken - er wäre mit seinen Gedanken wahrscheinlich nicht dauernd abgeschweift, wenn die Sachen, die sie trug, ihre Figur nicht ganz so stark betont hätten.


  Jetzt hatte sie eine abgeschnittene Jeans an, die sehr viel von ihrer glatten hellen Haut sehen ließ. Aus den Spitzen ihrer nach hinten gekämmten nassen Haare tropfte Wasser auf das hautenge dunkelgrüne Oberteil. Trug sie unter diesem Ding wenigstens einen BH? Soweit er sehen konnte, war da überhaupt kein Platz für einen BH. Mist.


  »Übrigens hatten Sie wie gewöhnlich Unrecht«, teilte Catherine ihm kühl mit und unterbrach die Sucherei in ihrem Kosmetikkoffer gerade lange genug, um ihm einen kurzen Blick zuzuwerfen. »Es waren meine Schultern, die nicht durch das Fenster gepasst haben. Meine Hüften sind durchgeflutscht wie Butter.« Sie tätschelte zufrieden eine der Rundungen, von denen die Rede war.


  Sam versuchte sein verblüfftes Lachen zu verbergen, indem er einen Hustenanfall vortäuschte. Verfluchter Mist. Er hätte wissen müssen, dass sie versuchen würde, aus dem Fenster zu klettern - schließlich hatte diese Frau von dem Moment an, als er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, immer wieder aufs Neue bewiesen, dass sie nicht lange fackelte. Dabei hatte er diese Bemerkung nur fallen gelassen, weil er sich über sie geärgert hatte. Es war eine dieser schnellen, billigen Retourkutschen gewesen, die armselige Rache dafür, dass sie ihn zum Besten gehalten hatte. Aber er hätte sich bewusst sein müssen, dass sie es als persönliche Beleidigung auffassen würde. Zu seinem Glück hatte er ein besseres räumliches Vorstellungsvermögen, sonst wäre sie inzwischen schon ein paar Kilometer weit weg.


  Er beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen, als sie sich auf der abgewetzten Chenilledecke niederließ, die über das zweite Bett gebreitet war, und aus ihrem Kosmetikkoffer Nagellack um Nagellack zutage förderte. Sie reihte die Fläschchen wie kleine Zinnsoldaten auf dem billigen Nachttisch aus Holzimitat neben dem Bett auf und ordnete sie nach einem nur ihr bekannten ästhetischen Prinzip. Als Nächstes stützte sie den rechten Fuß gegen das linke Knie und steckte sich kleine Wattebällchen zwischen die Zehen. Nach einem langen nachdenklichen Blick auf ihre Nagellack-Kollektion sah sie Sam an. »Was meinen Sie, McKade, was ist besser, Satin Mauve« - sie nahm eines der Fläschchen und hielt es in seine Richtung -»oder Rebel Red?«


  Okay, er würde sich auf ihr Spielchen einlassen. »Rebel Red.« Das erschien ihm irgendwie passend.


  »Also Satin Mauve«, nickte sie.


  Das hättest du dir ja denken können, du Idiot. Er knurrte leise vor sich hin und zog seine Pistole aus dem Holster.


  Catherine hob beide Hände, als würde sie sich ergeben. »Aua. Ich dachte, Mauve passt besser zu meinem Hautton, aber Sie brauchen es nur zu sagen, wenn Sie anderer Meinung sind, Samuel.«


  »Sie sind wirklich ungeheuer witzig, Red. Ich kann mich vor Lachen kaum halten.« Er griff nach seiner Reisetasche und begann darin herumzuwühlen. Er kramte das Set mit den Utensilien zur Reinigung seiner Pistole hervor und bemühte sich, Catherine nicht die geringste Beachtung zu schenken, als er die Waffe auseinander nahm und die einzelnen Teile vor sich auf ein Blatt Zeitungspapier legte. Dennoch nahm er allzu deutlich das Quietschen der alten Sprungfedern wahr, wenn Catherine drüben auf dem anderen Bett ihr Gewicht verlagerte. Als er sie leise fluchen hörte, gab er sich geschlagen und sah zu ihr hinüber.


  Und wünschte sofort, er hätte es nicht getan.


  Sie hatte ein Bein eng an den Körper gezogen und stützte sich mit dem Oberkörper auf ihren langen, weißen Oberschenkel, als sie sich nach vorne beugte, um vorsichtig ein bisschen verschmierten Nagellack von einer ihrer Zehen zu wischen. Bei dem aufreizenden Anblick, den sie bot, bekam Sam einen trockenen Mund.


  Die Fransen ihrer abgeschnittenen Jeans strichen über ihre festen Schenkel, und der Ausschnitt ihres Oberteils ließ einiges von der zarten hellen Haut ihrer Brust sehen, die ihr angezogenes Bein gegen die Rippen presste. Während Sam sie beobachtete, löste sich ein Wassertropfen aus ihrem Haar, lief über ihr Schlüsselbein und weiter an der Rundung entlang und verschwand zwischen ihren Brüsten. Er hinterließ eine leichte Gänsehaut, und die Brustwarze, die nicht von dem Bein verdeckt wurde, richtete sich auf und drückte gegen den dünnen Stoff, der sie bedeckte. Durch Catherines Körper lief ein kurzer Schauder, aber sie fuhr fort, sich die Nägel zu lackieren, ohne auch nur mit einem Pinselstrich auszusetzen.


  Als Sam unvermittelt von seinem Bett aufsprang, fuhr sie erschrocken zusammen und kleckste sich Farbe auf die Zehe.


  »Hey!« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und setzte schon zu einer wütenden Bemerkung an, als ihr der Mund offen stehen blieb. Zwar brachte sie ihn wieder zu, aber sie musste erst einmal schlucken, als sie sah, dass Sam sich mit einer ungeduldigen Bewegung das Hemd vom Leib riss und sie dabei keinen Moment aus den Augen ließ. Was um Himmels willen hatte er vor? Was wollte er - ach … du … lieber Gott.


  Ihr Herz begann auf einmal schneller zu schlagen, und sie ertappte sich dabei, dass sie wie hypnotisiert auf seinen nackten Oberkörper starrte. Er war… beeindruckend. Groß. Muskulös, ohne deswegen ein Muskelprotz zu sein. Seine sonnengebräunte Haut war viel dunkler als ihre, und ebenso wie seine Arme war auch seine Brust von dunklen Haaren bedeckt, die sich wie ein Fächer von seinen Schlüsselbeinen bis zu seinem Nabel zogen. Dort liefen sie in einem schmalen Streifen zusammen, der seinen muskulösen Bauch in zwei Hälften teilte, bevor er unter dem Bund seiner Jeans verschwand.


  Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, wurden Catherines Augen größer. In seinen bernsteinfarbenen Augen lag etwas Wildes und Beunruhigendes. Als er mit den Armen plötzlich eine heftige Bewegung in ihre Richtung machte, wich sie entsetzt zurück. Es war jedoch nur sein weißes Hemd, das ihr entgegenflatterte und sich einen Augenblick lang wie ein Segel über ihrem Kopf blähte, bevor es sich um ihre Schultern legte. Entschlossen wickelte er sie in das Hemd ein. »Sah so aus, als würden Sie frieren«, murmelte er, als er den Stoff losließ. Er wandte sich von ihr ab, um ein T-Shirt aus seiner Reisetasche zu holen, und Catherine konnte das Spiel der Muskeln an seinem Rücken verfolgen, während er es sich über den Kopf streifte.


  »Ja, äh, mir war wirklich ein bisschen kalt. Sie scheinen Gedanken lesen können.« Peinlicherweise krächzte ihre Stimme ein wenig, und sie räusperte sich verlegen. »Danke.« Sie schraubte das Nagellackfläschchen zu, stellte es weg und schlüpfte in die Ärmel des Hemdes. Dann schlug sie sorgfältig ein paar Mal die Manschetten um.


  An dem Baumwollstoff hafteten noch die Wärme von Sams Körper und sein Geruch. Catherine fühlte sich zum ersten Mal wieder anständig angezogen, seit sie im Busbahnhof in Seattle gezwungen gewesen war, sich von ihrer Bluse zu trennen. Sie zog ihre nassen Haare aus dem Hemdkragen und schnupperte verstohlen an dem rechten Ärmel, während sie Sam beobachtete, der sich jetzt wieder auf dem anderen Bett niederließ. Das Hemd verströmte den Geruch von Waschmittel und Mann. Sein Besitzer bedachte sie noch nicht einmal mit einem Blick, als er ein metallisch schimmerndes Teil seiner Pistole aufhob und damit fortfuhr, sie zu reinigen. Sie griff nach einem Wattebausch und der Flasche mit Nagellackentferner und machte sich daran, den Farbklecks auf ihrer Zehe zu beseitigen.


  Es war zum Verzweifeln. Sie wurde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Im einen Augenblick drohte er ihr damit, sie zu fesseln und zu knebeln, und im nächsten gab er ihr sein Hemd, weil er dachte, sie würde frieren.


  Sie konnte das natürlich einfach als schizoide Persönlichkeitsstörung betrachten, aber was ließ sich dann über sie sagen?


  Seit Sam in ihr Leben geplatzt war, hatte sie sich völlig anders verhalten als sonst. Normalerweise war es Kaylees Spezialität, sich unbekümmert und aufmüpfig zu geben - Catherine verzichtete im Allgemeinen darauf, weil es ihr immer nur Schwierigkeiten einbrachte. Doch zurzeit ließ sie sich ständig zu irgendwelchen unüberlegten Handlungen hinreißen, genau wie in der Nacht, in der sie und ihre Schwester sich das gleiche Motiv auf den Hintern hatten tätowieren lassen. Und wenn das kein Beweis für schlechtes Urteilsvermögen war, was dann?


  Selbst ohne dieses dauerhafte Andenken war es eine Nacht, die Catherine niemals vergessen würde, und sei es auch nur, weil sie sich für kurze Zeit ausnahmsweise einmal völlig solidarisch mit ihrer Schwester gefühlt hatte. In Auflehnung gegen die unablässigen Predigten ihrer Mutter und nach zu vielen Gläsern billigem Wein, den Kaylee ihrem Vater direkt unter seiner Nase stiebitzt hatte, war es Catherine gewesen, die auf die Idee mit dieser vermaledeiten Tätowierung gekommen war. Als stummer Widerstand gegen die ständigen Ermahnungen ihrer Mutter war ihr der kleine rote Kussmund damals äußerst witzig und passend erschienen.


  Was nur zeigte, wohin es führte, wenn sie einem spontanen Einfall nachgab. Als sie am nächsten Morgen aufgewacht war, mit einem schweren Kopf und einem nicht mehr zu entfernenden Mal auf der Pobacke, das zu allem Überfluss auch noch höllisch wehtat, hatte sie das Ganze gar nicht mehr witzig gefunden.


  Sie sagte sich grimmig, dass sie sich nur in eine ähnlich unangenehme Situation bringen würde, wenn sie jetzt nicht aufpasste, was sie tat.


  Und doch …


  Irgendwie mochte sie ihre Tätowierung. Sie hatte es satt, immerzu vernünftig zu sein, vor allem, wenn dann so etwas wie jetzt mit McKade dabei herauskam. Und obwohl es sie oft zur Verzweiflung getrieben hatte, dass ihre Schwester nie nachzudenken schien und sich beharrlich weigerte, Verantwortung zu übernehmen, hatte sie Kaylees Unbekümmertheit insgeheim bewundert. Sie selbst fühlte sich oft so gehemmt. Es musste ungemein befreiend sein, einfach das zu tun, wonach einem der Sinn stand, und sich einen Dreck darum zu scheren, ob das den Leuten passte. Nur wenn sie einer Eingebung gefolgt war und irgendetwas improvisiert hatte, um ihrer Schwester aus der Klemme zu helfen, hatte sie etwas Ähnliches empfunden. Aber das war eine Art Rollenspiel, So-tun-als-ob - es hatte nichts damit zu tun, sich so zu geben, wie man wirklich war, und sich dabei auch noch wohl zu fühlen.


  Es war nicht dasselbe.


  Na gut, vielleicht würde sie das wahre Gefühl von Freiheit niemals kennen lernen, aber sie würde dafür sorgen, dass bei der Katastrophe hier wenigstens irgendetwas für sie heraussprang. Sie hatte sich geschworen, Sam auf der Fahrt nach Miami jedes erdenkliche Hindernis in den Weg zu legen, und das hatte sie immer noch vor. Aber eigentlich hätte sie gerade Ferien machen sollen, und sie hatte unter der Dusche beschlossen, jedes Vergnügen mitzunehmen, das sich ihr bot. Deshalb auch der schimmernde rote Nagellack auf ihren Fußnägeln.


  Dieser Art von Schönheitspflege widmete sich sonst zwar eher Kaylee, aber sei’s drum, schließlich hatte sie gerade jede Menge Zeit zu ihrer freien Verfügung, ganz zu schweigen von all den Utensilien für eine gründliche Rundumerneuerung. Es machte Spaß und war keine große Sache, warum sollte sie es sich also nicht gönnen? Catherine betrachtete ihre frisch lackierten Zehen und drehte ihre Füße nach links und nach rechts, um einen Gesamteindruck zu gewinnen. Sie sahen wirklich hübsch aus, wie sie fand.


  Und was die Zankereien mit Sam anging - na ja, er musste ein bisschen in Trab gehalten werden. Catherine sah unauffällig zu ihm hinüber, und ihr Blick blieb an seinen gebräunten Händen hängen, die die Pistole jetzt mit raschen, geschickten Bewegungen wieder zusammensetzten. Er war bei weitem zu arrogant. Nicht, dass sie es genossen hätte, die Klingen mit ihm zu kreuzen, Gott bewahre - sie hielt es nur einfach nicht für besonders klug, ihn zu selbstgefällig werden zu lassen. Deshalb tat sie, was sie tun musste, um zu verhindern, dass er nach Lust und Laune mit ihr umsprang.


  Wirklich.


  Als sie erneut seine großen braunen Hände betrachtete, die noch die Spuren ihrer Kratzer zeigten und mit ihren vielen Schwielen und den hervortretenden Adern ausgesprochen männlich wirkten, verspürte sie in ihrem Inneren ein unerklärliches Ziehen, das bis tief zwischen ihre Schenkel reichte. Hastig wandte sie ihren Blick von ihm ab.


  Sie musste einfach nur auf die richtige Gelegenheit warten, sagte sie sich, das war alles. Und bis die kam, war es wohl nichts Verwerfliches, wenn sie sich ein bisschen aus Kaylees Kosmetikkoffer bediente. So konnte sie die Zeit totschlagen, während sie Sam im Auge behielt, um den geeigneten Moment abzupassen: wenn seine Wachsamkeit schließlich so weit nachließ, dass sie sich aus dem Staub machen konnte.


  »Kaylee ist heute wieder nicht zur Probe gekommen, Boss.«


  Hector Sanchez legte seinen perfekt manikürten Finger auf die Stelle in der Getränkerechnung, bis zu der er gekommen war, und wandte seinen Blick dem Mann zu, der gerade gesprochen hatte. Jimmy Chains stand in der Tür, er trug einen eleganten maßgeschneiderten Sommeranzug und ein bis zur Mitte der Brust aufgeknöpftes Hemd, das eine Auswahl der Goldketten sehen ließ, denen er seinen Spitznamen Chains verdankte. Hector griff mit der freien Hand nach der Zigarre, die in einem Aschenbecher vor sich hin glomm, steckte sie sich zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug. »Wenn sie heute Abend nicht zur Vorstellung erscheint, ist das das dritte Mal in Folge. Vielleicht sollten wir gleich bekannt geben, dass wir nicht nur ein, sondern zwei neue Showgirls suchen, da Kaylee sich offensichtlich abgesetzt hat. Angel hat mir von ihrer Verhaftung erzählt.«


  »Ja«, sagte Chains. »Davon hab ich auch gehört. Und ich hab sie nicht mehr gesehen, seit ich Mittwoch Nacht vor der Garderobe der Mädchen beinahe mit ihr zusammengestoßen bin.«


  Hector ließ langsam die Hand mit der Zigarre sinken. »Seit du was?«


  »Hab ich Ihnen das nicht erzählt, Boss? Ich dachte, ich hab’s Ihnen erzählt.«


  »Nein«, presste Hector zwischen den Zähnen hervor. »Du hast es mir nicht erzählt.«


  »Na, so was. Ich hätte schwören können, dass ich es Ihnen erzählt hab. Jedenfalls kann ich mich genau daran erinnern, weil wir Mittwoch Nacht doch diese Besprechung hatten. Ich glaub, das war kaum fünf Minuten später, als sie mich fast über den Haufen gerannt hat. Das reinste Wunder, dass wir nicht zusammengekracht sind, sie kam nämlich wie eine Kanonenkugel aus der Garderobe geschossen. Sie hatte es wirklich verdammt eilig.«


  In dem Motel gab es kein Telefon auf den Zimmern, deshalb stand Sam draußen vor der Rezeption in einer Telefonzelle und wählte seine und Garys Nummer, während er sich bemühte, den Blick zu vergessen, mit dem Catherine ihn angesehen hatte, als er sie vor ein paar Minuten mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt hatte.


  Am anderen Ende wurde der Hörer abgenommen. »Ja«, ertönte Garys unverwechselbare Reibeisenstimme.


  »Hi, ich bin’s.«


  »Sambo! Wo zum Teufel steckst du, Mann?«


  »In Idaho. Ich bin mit diesem Showgirl unterwegs. Im Augenblick ist sie im Motelzimmer mit Handschellen ans Bett gefesselt, weil -«


  »Wow! Scheint so, als brauchte ich mir endlich keine Sorgen mehr um dich zu machen. Ich wusste gar nicht, dass du auf Fesselspielchen und solches Zeug stehst, aber wenn es dir Spaß macht - warum nicht. Ist sie blond? Ich wette, sie ist blond.«


  »Nein, sie ist rothaarig, aber hör mal -«


  »Im Ernst? Das ist ja noch besser als blond. Ich liebe Rothaarige. Gehört sie zu denen, die überall Sommersprossen haben?«


  »Nein, ihre Haut ist so blass, dass an einigen Stellen die Adern durchscheinen.« Verfluchter Mist! Sam starrte wütend auf die blinkende Neonreklame des Motels. Dieses Gespräch verlief völlig anders, als er beabsichtigt hatte. Es sollte ihn auf andere Gedanken bringen, die nichts mit dem Körper des Rotschopfs zu tun hatten, und nicht dazu führen, dass er ihre Vorzüge in allen Einzelheiten schilderte. Er fragte sich, ob es im Büro des Motels einen Zigarettenautomaten gab - er könnte jetzt wirklich gut eine Zigarette brauchen, um seine Nerven zu beruhigen.


  »Sie ist ein Job, Gare«, sagte er kurz angebunden. »Eine Lieferung, die ich nach Miami zurückbringen muss. Die Prämie auf ihre Kaution ist die Anzahlung für die Hütte.«


  Einen Moment herrschte Stille. Dann hörte er Garys heisere Stimme: »Alter, ich glaube, wir müssen uns mal ein bisschen um dein Leben kümmern.«


  »Hey, was soll mit meinem Leben nicht stimmen?«


  »Alles«, erklärte Gary. »Du schuftest wie ein Pferd, du reißt dir für mich ein Bein aus, und das war’s dann auch schon. Wann bist du zum letzten Mal mit einer Frau ausgegangen? Sogar ich habe ein aufregenderes Sozialleben als du. Und was mein Liebesleben angeht, da tut sich auch um einiges mehr.«


  »Ja, schon recht, sobald das mit der Hütte geklappt hat, kann ich mir ja eine nette Frau suchen, die Kuchen backt und Kinder mag. Es sollen schon seltsamere Dinge passiert sein.«


  Erneutes Schweigen am anderen Ende. Schließlich sagte Gary in befremdetem Ton: »Warte mal, ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe. Also, in diesem Augenblick ist ein rothaariges Showgirl an dein Bett gefesselt, und sie hat wahrscheinlich Wahnsinnsbrüste und Beine bis sonst wohin. Aber du bist der Hoffnung, dass du irgendwann einmal, falls du ganz viel Glück hast, Doris Day über den Weg läufst? Nun, die Vorzüge von Doris Day gegenüber denen von Rita Hayworth liegen natürlich auf der Hand, aber …« Das Geräusch, das Gary hören ließ, erinnerte an eine Dampfmaschine unter Überdruck. »Hast du eigentlich völlig den Verstand verloren? Mach dich an das Showgirl ran!« Einen Augenblick später fuhr er ruhiger fort: »Oder gehört sie zu der gewalttätigen Sorte? Hat sie etwas wirklich Übles angestellt?«


  »Nein. Sie hat bloß ein Auto geklaut.«


  »Wo liegt dann das Problem? Mann, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich ihr als Erstes klar machen, dass ich es immer noch mit jedem anderen Mann aufnehmen kann und dass sie den Rollstuhl vergessen soll, es sei denn, sie will raufklettern. Und so gesehen, solltest du dich vielleicht doch an Doris halten. Bring den Rotschopf einfach mir mit.«


  Unwillkürlich gab Sam einen widerstrebenden Laut von sich, den Gary zu seinem größten Missfallen sofort entsprechend interpretierte.


  »Ah, so ist das also. Die Frau würde ich wirklich gern kennen lernen. Ich sag dir, halt dich ran, Sambo. Halt dich einmal in deinem Leben ran. Das heißt ja nicht, dass du die Frau gleich heiraten sollst. Wenn du mich fragst, Alter, sind deine Vorstellungen von dem, worauf es bei einer Frau ankommt, sowieso ziemlich daneben. Selbst gebackener Kuchen wird völlig überschätzt - das kannst du mir glauben. Gute Bäckereien findest du an jeder Ecke.«
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  Bobby legte langsam den Hörer auf und machte sich auf die Suche nach Kaylee. Er entdeckte sie in Catherines Schlafzimmer, wo sie sich gerade die Bikinizone enthaarte. »Du wirst nicht glauben, was ich eben herausgefunden habe, Baby.« Er zuckte zusammen, als sie einen Wachsstreifen von der zarten Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels riss.


  »Und das wäre?« Kaylee zog einen Streifen Wachs von ihrem anderen Oberschenkel.


  »Ich begreife nicht, wie du das tun kannst«, sagte er. Ihm kamen bereits beim bloßen Zusehen die Tränen, und er ertappte sich dabei, dass er die Oberschenkel zusamenpresste und die Schultern einzog. »Mensch, Kaylee, tut das denn nicht weh?«


  »Eigentlich nicht. Das ist so ähnlich, wie wenn du dir die Augenbrauen zupfst - die ersten paar Mal tut es weh, aber später spürst du es kaum noch.« Sie warf die gebrauchten Wachsstreifen in den Papierkorb neben dem Bett und griff nach einer Flasche Körperlotion, um die frisch enthaarten Stellen einzucremen. Dann sah sie Bobby an. »Also, was werde ich nicht glauben?«


  »Häh?« Er musste sich zwingen, den Blick von ihren gespreizten glatten weißen Oberschenkeln und dem verlockenden, nur von einem Hauch Seide verhüllten Dreieck dazwischen loszureißen. Als er ihr in die Augen sah, stellte er fest, dass sie ihn mit diesem Denk-nicht-mal-dran-Freundchen-Ausdruck betrachtete. Mann, sie konnte wirklich nachtragend sein. »Ach so, ja. Scott hat gerade angerufen - du weißt schon, der Computercrack. Du wirst nicht glauben, womit McKade und deine Schwester nach Miami unterwegs sind.«


  »Er hat sie gefunden?« Kaylee sprang mit einem Satz vom Bett. »Wo sind sie?«


  »In Idaho.«


  »Idaho?« Kaylee legte die Stirn in Falten. »Was in aller Welt machen sie denn in Idaho?«


  »Sie sind - jetzt halt dich fest - mit einem Greyhound-Bus unterwegs.«


  Kaylee schlug ihm mit der flachen Hand so fest gegen die Brust, dass er einen Schritt zurücktaumelte. »Verdammt noch mal, Bobby, lass die blöden Witze! Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Das ist kein Witz, Baby. Sie sitzen wirklich in einem Greyhound-Bus. Genau genommen ist es der zweite - ich weiß nicht, was passiert ist, aber den ersten Bus haben sie offenbar verpasst, oder sie sind rausgeflogen.«


  »Catherine!« Für einen Augenblick vergaß Kaylee, dass sie von Männern und vor allem von Bobby die Nase voll hatte, streckte die Hand aus und drückte Bobbys Arm. Dabei ließ sie dieses volle, tief aus der Kehle kommende, fröhliche Lachen hören, das Bobbys Blutdruck unweigerlich in die Höhe trieb. »Sie versucht ihn aufzuhalten. Cat ist wirklich klug und hatte schon immer gute Ideen. Sie könnte eine Menge Spaß haben, wenn sie nicht derart versessen darauf wäre, das Leben einer braven Spießerin zu führen.« Etwas betrübt über den Gedanken, was ihrer Schwester schon alles durch die Lappen gegangen war, schüttelte Kaylee den Kopf. »Als wir noch Kinder waren, hat sie sich immer die unglaublichsten Sachen einfallen lassen, um uns - na ja, hauptsächlich mir - aus der Patsche zu helfen.« Bei der Erinnerung daran musste sie grinsen. »Ich wette, sie ist gerade stinksauer, und wenn Cat sauer ist, sollte man sich besser in Acht nehmen.« Dann riss sie sich von ihren Erinnerungen los, nahm ihre Hand von Bobbvs Arm, trat einen Schritt zurück und sah ihn fragend an. »So, und was machen wir als Nächstes?«


  »Wir sehen zu, dass wir in Boeing Field das nächste Flugzeug erwischen, mieten uns in Pocatello ein Auto und fahren ihnen hinterher.«


  Hector Sanchez legte den Hörer auf und starrte ihn ein paar Sekunden lang nachdenklich an. Dann nahm er eine Zigarre aus dem Humidor, schnitt die Spitze ab und zündete sie an. Das gedämpfte Gelächter, das durch die dünne Wand in sein Büro drang, zeigte, dass der groß angekündigte Star der Woche beim Publikum ankam.


  Kaylee befand sich im Gewahrsam eines Kopfgeldjägers namens McKade, und der war mit ihr gerade auf dem Rückweg nach Miami, wo die Verhandlung wegen Auto-di ebstahls auf sie wartete. Zumindest dieser Teil der Geschichte ergab für Sanchez noch Sinn, auch wenn er nicht besonders glücklich darüber war. Aber in einem Greyhound? Warum in aller Welt brachte der Kopfgeldjäger Kaylee im Bus zurück?


  Auf diese Frage würde er vermutlich nie eine Antwort bekommen, und im Grunde genommen konnte es ihm auch egal sein, da es sich letzten Endes bestimmt zu seinen Gunsten wenden würde. Wenn sich McKade wie ein normaler Mensch verhalten hätte und mit Kaylee in ein Flugzeug gestiegen wäre, dann wären sie jetzt mit größter Wahrscheinlichkeit schon da und Kaylee säße bereits hinter Gittern. Und von dem Augenblick an, in dem sich die Tür einer Gefängniszelle hinter ihr schloss, waren seine Chancen, sie in die Finger zu bekommen, nur noch verschwindend gering. Diese Vorstellung gefiel Hector ganz und gar nicht. Kaylee MacPherson war ein Fragezeichen, das ausradiert werden musste. Es könnte momentan nicht besser für ihn laufen, und er würde den Teufel tun und zulassen, dass ihm ein dämliches Showgirl alles verdarb. Gott allein mochte wissen, was die Schlampe dem Staatsanwalt erzählen würde, wenn sie glaubte, damit ihren Hals aus der Schlinge ziehen zu können.


  Aber daran wollte er nicht einmal denken, geschweige denn, dass er kostbare Energie darauf verschwendete, sich deswegen Sorgen zu machen, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es nicht passieren würde. Kaylee wurde in einem Bus quer durchs Land transportiert, und damit beten sich unendlich viele Möglichkeiten, die Bedrohung, die sie darstellte, ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.


  Er wünschte nur, er könnte einen anderen losschicken als ausgerechnet Chains. Jimmy Chains Slovak war dumm wie Bohnenstroh. In seinem Job als Sicherheitschef des Tropicana spielte das keine große Rolle - es hatte sogar gewisse Vorteile. Er war loyal und ließ sich herumkommandieren. Man sagte ihm, was er zu tun hatte, und Chains tat es, ohne Fragen zu stellen. Sobald es allerdings darum ging, selbstständig zu denken, war der Mann eine absolute Niete. Bei der Vorstellung, was alles schief gehen konnte, wenn Chains die Verantwortung für die Aktion trug, lief es Hector eiskalt über den Rücken.


  Aber von welcher Seite er es auch betrachtete, er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Es war ja nicht so, dass er einen heißen Draht zur Unterwelt hatte oder einfach nur in den Gelben Seiten unter Killerservice nachzuschlagen brauchte, wenn er einen entsprechenden Auftrag zu vergeben hatte. Und die Sache mit Alice Mayberry hatte Jimmy einwandfrei erledigt. Hector musste einfach darauf vertrauen, dass er das Problem mit Kaylee MacPherson genauso gut lösen würde.


  Nur musste Chains so weit entfernt operieren, dass Hector keine Kontrolle mehr über ihn hatte und der Knabe auf seinen eigenen Verstand angewiesen war.


  Und das reichte, um jedem vernünftig denkenden Menschen die Haare zu Berge stehen zu lassen.


  »Sie wollen doch nicht im Ernst diese Dinger anziehen?« Sam sah Catherine gleichermaßen fasziniert wie entsetzt dabei zu, wie sie auf einem zehn Zentimeter hohen Pfennigabsatz balancierte, um in den zweiten Stöckelschuh zu schlüpfen. Er hatte es weiß Gott schon schlimm genug gefunden, als sie in diesem smaragdgrünen Stretch-Minikleid aus dem Badezimmer gekommen war; falls sie damit noch nicht genug Aufsehen erregen sollte, die glitzernden goldenen Schuhe schafften es sicher. Da sie ihn nicht einmal eines kurzen Blickes würdigte, trat er einen Schritt auf sie zu und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Gott, dieser Duft. »Warum ziehen Sie denn nicht Ihre Turnschuhe an?«


  Catherine tat so, als sei er gar nicht da, und ging an ihm vorbei zu ihrem Koffer auf dem Bett. Sie klappte ihn auf und nahm den riesigen Kosmetikkoffer heraus.


  Sam beobachtete jede ihrer Bewegungen. »Ah, ich verstehe. Jetzt probieren wir es also mal mit Schweigen, was?«


  Sie schob sich erneut an ihm vorbei, um zurück ins Badezimmer zu gehen. Da sie sich nicht die Mühe machte, die Tür hinter sich zu schließen, folgte er ihr und lehnte sich gegen den Türrahmen, während er ihr dabei zusah, wie sie sich über das Waschbecken beugte. Das hautenge Kleid rutschte dabei so weit nach oben, dass es die Grenze der Schicklichkeit nur um Haaresbreite nicht überschritt, und er musste seine Phantasie nicht übermäßig anstrengen, um sich die kleine rote Tätowierung auf ihrer Pobacke vorzustellen. Er blinzelte ein paar Mal, bemüht, das Bild wieder loszuwerden. Währenddessen schüttelte Catherine ein Make-up-Fläschchen und tröpfelte etwas von dem Inhalt auf einen kleinen Schwamm.


  Mit wachsender Sorge beobachtete Sam, wie sie ihre Kriegsbemalung vervollkommnete. Anschließend drehte sie ihre Haare zu einem lockeren Knoten, befestigte hier eine Klammer und zupfte dort eine Strähne heraus, so dass sie, als sie ihre Arme zufrieden sinken ließ, eine kunstvoll zerzauste Hochsteckfrisur trug, die zu sagen schien: »Seht her, ich bin gerade flachgelegt worden« - und da konnte Sam nicht länger an sich halten.


  »Das machen Sie nur, weil ich Sie ans Bett gefesselt habe, oder?« Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Es tut mir ja Leid, aber es ließ sich nicht vermeiden. Verdammt noch mal, ich habe Ihnen die Handschellen doch sofort wieder abgenommen, als ich zurückkam.«


  Sie rauschte erneut an ihm vorbei, und er schlug frustriert mit der Faust gegen den Türrahmen, was nur dazu führte, dass er vor Schmerz das Gesicht verzog. Während er an seinem aufgerissenen Knöchel saugte, bedachte er Catherine mit einem finsteren Blick. Was war bloß auf einmal in ihn gefahren? Es gab nichts, wofür er sich entschuldigen musste. Er erledigte nur seinen Job, und wenn Miss MacPherson die Art und Weise, wie er das tat, nicht passte, dann hatte sie eben Pech gehabt. Sie war seine Gefangene, nicht sein Gast.


  »Packen Sie Ihren Kram zusammen«, sagte er barsch und ging zu seinem Bett, um seine Reisetasche zuzumachen. Dann stellte er sich neben die Tür und wartete ungeduldig, während Catherine seiner Aufforderung gemächlich nachkam.


  Eineinhalb Stunden später betraten sie Darcys Café. Die Gespräche der Gäste und das klappernde Geschirr verursachten einen gehörigen Geräuschpegel, und Catherine blinzelte verwirrt bei dem plötzlichen Lärm und versuchte gleichzeitig, Sams besitzergreifenden Arm abzuschütteln. Es war erstaunlich, wie schnell man sich an Ruhe und Stille gewöhnte.


  Sie hatte bis jetzt kein überflüssiges Wort mit ihm gewechselt, und das Café, in das Sam sie zum Frühstücken geführt hatte, war hinsichtlich der Geräuschkulisse meilenweit von Darcys Café entfernt gewesen. Ohne zusprechen hatte sie dagesessen und sich entweder mit ihrem Essen beschäftigt oder aus dem Fenster gesehen. Ihr hartnäckig es Schweigen schien Sam sehr gelegen zu kommen.


  Doch sobald sie sich Darcys Café genähert hatten, um dort auf den Bus zu warten, war er wieder in seine Rolle als zukünftiger Ehemann geschlüpft, die er den Frauen im Café gestern so überzeugend vorgespielt hatte. Er legte den Arm um sie, platzierte seine große Hand auf ihrer Hüfte und drückte sie an sich. Sie bohrte ihm unauffällig den Ellbogen in die Seite, um sich ein bisschen mehr Bewegungsspielraum zu verschaffen.


  Sofort verstärkte er warnend seinen Griff. Daraufhin gab sie den Versuch, sich zu befreien, auf und setzte stattdessen beim nächsten Schritt ihren spitzen Absatz über Sams Fuß. Dann trat sie zu.


  Er zuckte zusammen, beugte den Kopf und tat so, als liebkoste er ihr Ohr, nahm das Ohrläppchen zwischen die Lippen und ließ sie kurz seine Zähne spüren. »Wenn Sie nicht auf der Stelle das verdammte Ding von meinem Fuß nehmen, Red«, knurrte er leise, »muss ich leider grob werden.«


  Catherine hob ruckartig die Schulter und traf ihn unsanft am Kinn. Mit Befriedigung stellte sie fest, dass er von ihr abließ, allerdings nicht, ohne sie schnell noch ein letztes Mal mit seinem warmen Atem anzuhauchen und ihr mit der Zunge über das Ohrläppchen zu fahren.


  »Das wäre ja mal was ganz anderes«, sagte sie. Widerstrebend nahm sie ihren Stöckelschuh von Sams Fuß und verfluchte dabei im Stillen, wie sie auf seine körperliche Nähe reagierte. Eigentlich hätte er sie kalt lassen sollen. Aber abgesehen davon, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte, als seine Lippen ihr Ohr berührten, war sie alles andere als das. Verwirrt unternahm sie einen erneuten Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er packte nur noch fester zu, bis sie schließlich von der Schulter bis zur Wade gegen seinen warmen, muskulösen Körper gepresst war und sich kaum noch rühren konnte.


  Er senkte den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, umfasste mit seiner freien Hand ihr Kinn und strich ihr ein paarmal mit dem Daumen über die Wange, wobei es ihm anscheinend vor allem der Kontrast zwischen seinen braun gebrannten Fingern und ihrer hellen Haut angetan hatte. »Schätzchen, bis jetzt bin ich wirklich sanft wie ein Lamm gewesen. Sie wollen es bestimmt nicht darauf anlegen, dass sich das ändert.«


  Catherine schaffte es, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Was sie wollte, war, ihm wehzutun. Und zwar richtig. Sie sehnte sich danach, ihre Fingernägel in sein arrogantes Gesicht zu graben, so lange zu beißen, zu treten, zu schlagen und zu schreien, bis er um Gnade winselte. In ihr hatte sich so viel ohnmächtige Wut angestaut, dass sie glaubte, jeden Augenblick auszurasten.


  »Ihnen ist doch klar, dass das Krieg bedeutet, McKade?« Gestern hatte sie ein paar Stunden lang fast vergessen, wie die Dinge standen. Aber das war ihr schlagartig wieder klar geworden, als er seine Handschellen hervorholte und sie ans Bettgestell gefesselt im Motelzimmer zurückließ, um in aller Seelenruhe telefonieren zu gehen.


  Sam presste seinen Daumen auf ihre Oberlippe. »Mir soll es recht sein, MacPherson. Oh, Verzeihung - Miss MacPherson, meine ich natürlich.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, und Catherine knirschte mit den Zähnen. Sie war sich nur zu sehr bewusst, dass es für einen Außenstehenden so aussah, als würde er ihr lauter süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt wie gestern Abend, als er sie an das Bett gefesselt hatte. Diese Hilflosigkeit war eine neue Erfahrung für sie - auf die eine oder andere Art hatte sie es immer geschafft, mit ihren Problemen fertig zu werden und darüber hinaus auch noch mit denen der anderen, und sie hielt sich für eine tatkräftige und kompetente Frau. Aber als sich die stählernen Handschellen mit einem Klicken um ihr Handgelenk geschlossen hatten, kam sie sich plötzlich ungeheuer verletzlich vor.


  Das würde sie ihm niemals verzeihen.


  Aus Trotz hatte sie sich heute Morgen diejenigen von Kaylees Klamotten ausgesucht, in denen sie mit Sicherheit alle Blicke auf sich ziehen würde. Die Schuhe brachten sie zwar beinahe um, als sie hinter Sam den Highway einmal rauf und runter marschieren musste, und das Make-up und die Frisur waren ihr gelinde gesagt peinlich, aber das würde sie alles aushalten, weil sie wusste, dass sie damit auffiel wie eine Prostituierte auf einer Baptistenhochzeit, was wiederum Sam ganz und gar nicht gefallen würde. Und das allein war es wert.


  Anstatt also auf seine Unverschämtheiten zu antworten, drehte sie den Kopf zur Seite, damit er das Streicheln sein ließ, verschränkte die Arme vor der Brust und rückte so weit von ihm ab, wie es sein Griff erlaubte. Ihn demonstrativ ignorierend, ließ sie dann ihren Blick über die Gäste im Café schweifen.


  Und dabei entdeckte sie eine Frau, die die Gebärdensprache benutzte.


  Genau genommen waren es zwei Frauen, und der Koffer, der neben einer von ihnen stand, ließ Catherine vermuten, dass sie auf den gleichen Bus wartete wie sie. Und sie lag richtig damit, wie sie rasch feststellte, als sie das Gespräch eine Weile verfolgte. Mit neu erwachter Hoffnung überlegte sie, wie sie sich den Umstand zunutze machen könnte, dass diese Frau die Gebärdensprache beherrschte.


  Catherine konnte der Unterhaltung nicht entnehmen, welche der beiden Frauen gehörlos war. Sie hoffte jedoch sehr, dass diejenige, die mit ihnen in den Bus steigen würde, sprechen konnte, da sie dann weniger Mühe hätte, eine Bitte um Hilfe weiterzugeben; die Kommunikation zwischen Gehörlosen und Hörenden war schwierig, wenn man nicht auf das gesprochene Wort zurückgreifen konnte.


  »Noch fünf Minuten, Leute«, rief in diesem Moment der Busfahrer.


  Catherine versuchte ein weiteres Mal, sich aus Sams Griff zu befreien. »Ich muss auf die Toilette.«


  Sam gab ein Schnauben von sich. »Vergessen Sie’s. Sie werden es aushalten müssen, bis wir im Bus sind. Ich habe nicht die geringste Lust, das Spielchen von gestern zu wiederholen.«


  »Mein Gott, jetzt benutzen Sie doch mal Ihr Hirn, McKade. Sie haben mir die Geschichte verdorben, indem Sie in aller Öffentlichkeit erklärten, dass Sie bereit sind, mich zu heiraten und dem kleinen Sammy Ihren Namen zu geben, und es wäre ziemlich bescheuert, dasselbe Theater vor dem gleichen Publikum noch mal aufzuführen, meinen Sie nicht? Für wie blöd halten Sie mich eigentlich?«


  Statt einer Antwort zog er nur spöttisch eine Augenbraue hoch. Catherine schwieg. Er würde sie nicht ständig dazu bringen, sich wie ein trotziges Kind zu benehmen Sie musste sich endlich etwas einfallen lassen, um den Dingen eine andere Wendung zu geben.


  Es war wirklich ein Jammer, dass ihr auf die Schnelle keine bessere Idee kam, als mit ihrem Aussehen Aufmerksamkeit zu erregen, aber man musste sich eben mit dem behelfen, was einem gerade zur Verfügung stand. Sobald Sam sie losließ und sich nach ihrem Gepäck bückte, strich sie sich das Kleid über den Hüften glatt, warf sich in Pose, Brust raus, Bauch rein, und ließ ihren Blick durch das Café schweifen, bis er auf einen jungen Soldaten fiel, der mit großen Augen ihre Schenkel und Hüften anstarrte. Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln, obwohl sie genau wusste, dass er davon nichts mitbekommen würde, sie nämlich gleichzeitig ein bisschen mit dem Hintern wackelte, um dafür zu sorgen, dass die Augen des jungen Mannes nicht höher wanderten. Das Entscheidende war, dass Sam es mitbekam, wenn er sich wieder aufrichtete, und Catherine das Vergnügen zuteil wurde, ihn leise einen seiner lästerlichen Flüche ausstoßen zu hören.


  Er sah sich um, um herauszufinden, wem ihr Lächeln galt, und dabei packte er ihren Arm und zog sie eng an sich. Um seinen Mund herum erschien der gewohnte verdrießliche Zug, seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er starrte den Soldaten so lange mit finsterer Miene an, bis der es schließlich merkte. Er wurde knallrot und drehte sich weg.


  Catherine ging es gleich sehr viel besser. Es gab doch nichts Befriedigenderes für eine Frau, als einem Mann seine selbstzufriedene Laune zu vermiesen. Hinzu kam, dass sie sich wenigstens einen kurzen Augenblick lang alles andere als unsicher gefühlt hatte. Stattdessen hatte sie ein ungewohntes Gefühl von weiblicher Macht verspürt.


  »Zeit zum Einsteigen, Leute.«


  Catherine und Sam gingen an den beiden Frauen vorbei, die sie bei ihrer Unterhaltung in Gebärdensprache beobachtet hatte. Catherine sah, dass sie sich umarmten; dann fasste diejenige, die nicht wegfuhr, die andere bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Ich werde dich vermissen, Mary«, sagte sie mit der etwas unbeholfen und fremd klingenden Betonung Gehörloser.


  Mary streckte die Hand aus und streichelte ihrer Freundin über die Wange. »Ich werde dich auch vermissen. Bis zu meinem nächsten Besuch werde ich nicht wieder soviel Zeit vergehen lassen. Das verspreche ich dir.«


  Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um Catherines Lippen. Perfekt.


  An der Tür des Busses gab es eine kleine Auseinandersetzung. Eine ältere Frau versicherte dem Fahrer wortreich, dass sie ihre Fahrkarte noch gehabt hatte, als sie zur Frühstückspause ausgestiegen war. Hinter ihr hatte sich mittlerweile ein Stau gebildet, und die anderen Fahrgäste versuchten den Busfahrer auf sich aufmerksam zu machen, wedelten mit ihren Fahrkarten herum und drängten sich dann mehr oder weniger ungeduldig an der Frau vorbei.


  Sam blieb neben der Frau stehen, die inzwischen den Tränen nahe war und verzweifelt in ihrer Handtasche wühlte. Er fasste sie sanft am Ellbogen, um sie von der Tür wegzuführen. »Holen Sie erst einmal tief Luft, Ma’am«, sagte er, als sie erschreckt zu ihm hochblickte. Dann fuhr er fort: »Gut. Ihre Fahrkarte kann ja nicht verschwunden sein. Wo stecken Sie sie denn normalerweise hin?«


  »In meinen Kalender, aber da ist sie nicht!« Sie begann wieder schneller zu atmen.


  »Beruhigen Sie sich, es ist alles in Ordnung. Hätten Sie etwas dagegen, wenn meine Freundin einen Blick in Ihre Handtasche wirft? Manchmal hilft es ja, wenn jemand anders sucht.«


  Catherine nahm die Handtasche, die ihr die Frau mit zitternden Händen entgegenhielt. Sie zog den Reißverschluss des Innenfachs auf und prüfte den Inhalt.


  »Sehen Sie auch mal in Ihren Jackentaschen nach, Ma’am«, riet Sam, während Catherine systematisch die Handtasche durchsuchte, und die Frau wurde etwas ruhiger, da sie nun etwas Sinnvolles zu tun hatte. Nichtsdestoweniger redete sie nervös weiter, während sie die Taschen ihrer Baumwolljacke durchforstete. »Ich stecke sie immer in meinen Kalender, damit ich sie gleich finde, aber als ich sie diesmal herausnehmen wollte, war sie weg… oh. Ach, du liebe Güte!« Mit einem gleichzeitig verlegenen und erleichterten Lachen zog sie die Fahrkarte aus einer der Taschen. »Da ist sie ja! Jetzt erinnere ich mich auch wieder - ich wollte sie gerade in meine Handtasche stecken, da hat mir dieser nette junge Soldat seine Hilfe beim Aussteigen angeboten, und ich habe sie in die Tasche gesteckt, damit ich mich an seinem Arm festhalten kann. Vielen Dank, junger Mann! Vielen herzlichen Dank.« Sie nahm Catherine ihre Handtasche ab. »Und auch Ihnen vielen Dank, Miss.«


  Catherine kletterte hinter der Frau in den Bus. »Bilden Sie sich bloß nicht ein«, flüsterte sie Sam über die Schulter zu, »dass ich jetzt gleich anfange, Sie für einen netten Kerl zu halten, nur weil Sie einmal freundlich zu jemandem gewesen sind.« Verdammt noch mal, ich habe es lieber, wenn Schurken sich wie Schurken benehmen. Auf jeden Fall hatte sie es lieber, wenn sie nicht plötzlich eine verwirrend liebenswürdige Ader zeigten und als Retter kleiner alter Damen auftraten.


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erklärte er. »Im Gegenteil, ich denke gerade darüber nach, dass ich der nächsten Oma, die mir über den Weg läuft, einen Tritt verpassen werde.«


  »Das klingt schon eher nach dem Kerl, mit dem ich bislang zu tun hatte.« Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. »Aber ich vermute, selbst Dschingis Khan hatte seine guten Momente.«


  »Bravo. Ich wusste doch, dass Sie etwas finden, das zu Ihrer Meinung über mich passt, wenn Sie nur lange genug darüber nachdenken.«


  In dem Augenblick, als sie ihre Plätze erreichten, fuhr der Bus mit einem Ruck an, und Catherine verlor in ihren hochhackigen Schuhen das Gleichgewicht. Sie taumelte nach hinten und ruderte Halt suchend mit den Armen.


  Sam hielt sich mit einer Hand an der Gepäckablage fest und umfasste schnell Catherines Taille. Es war eine gefährliche Position, den Oberkörper nach hinten gebogen und von der Taille abwärts an ihn gepresst, klammerte sich Catherine an Sam, der sich über sie beugte. Sie sahen einander in die Augen, ihre Herzen begannen plötzlich schneller zu schlagen, und einen endlos scheinenden Augenblick verharrten sie regungslos in dieser Haltung.


  Aber schon im nächsten Moment richteten sie sich wieder auf und wichen voreinander zurück. Catherine entdeckte im hinteren Teil des Busses die Frau, die die Gebärdensprache beherrschte, und blieb neben ihrem Platz stehen, während Sam steif einen Schritt zur Seite trat und sie mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen. Sie strich verlegen ihr Kleid glatt. »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie, und weil es ihr peinlich war, wie heiser ihre Stimme klang, räusperte sie sich und fügte in scharfem Ton hinzu: »Nachdem Sie vorhin im Café so überaus freundlich waren und es mir verboten haben.«


  »Schon recht, Lady. Lassen Sie Ihre Handtasche hier.«


  Sie warf sie ihm zu. »Demnächst müssen wir Ihnen aber wirklich eine eigene besorgen, McKade«, sagte sie und machte sich auf den Weg nach hinten. Dabei konnte sie förmlich spüren, wie Sams goldbraune Augen ein Loch in ihren Rücken bohrten.


  Wegen der gefährlich hohen Stöckelschuhe ihrer Schwester bewegte sie sich leicht schwankend vorwärts, aber das war letzten Endes nur zu ihrem Vorteil. Eine Sitzreihe nach der anderen reckten die Fahrgäste die Hälse, um zu verfolgen, wie sie mit wiegenden Hüften den Gang hinunterging, und das erregte schließlich auch die Aufmerksamkeit der Frau, die Catherine im Visier gehabt hatte.


  In dem Augenblick, als die Frau aufblickte, legte Catherine unauffällig die rechte Faust auf die flache linke Hand und hob beide Hände in die Höhe. Dann zeigte sie mit dem rechten Zeigefinger auf sich. Helfen Sie mir.


  Die Frau sah sie überrascht an, doch dann formte sie mit ihren Händen jeweils ein C und legte sie so aneinander, dass die Fingerspitzen auf ihre Brust gerichtet waren, anschließend drehte sie sie nach vorne, bis ihre Handflächen nach oben zeigten und ihre Daumen in Richtung Catherine. Wie?


  Ich heiße Catherine MacPherson. Benachrichtigen Sie beim nächsten Halt die Polizei. Der Mann, mit dem ich unterwegs bin, hält mich gegen meinen Willen fest. Bitte. Helfen Sie mir.


  Die Frau machte ein Zeichen mit der Faust. Ja.


  Catherine verspürte tiefe Dankbarkeit. Sie berührte mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand ihre Lippen und machte dann eine Bewegung, als werfe sie der Frau eine Kusshand zu. Danke.


  Nachdem sie die Tür der winzigen Toilette hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich erst einmal dagegen und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Danach beugte sie sich vor zu ihrem Spiegelbild und schnitt eine Grimasse. Oh Gott, dieses Make-up. Sie hatte viel zu viel davon im Gesicht, und es würde ihr eher schaden als nützen, falls der Nachmittag so verlief, wie sie es sich vorstellte. Sie ließ Wasser in das kleine Becken laufen, und es gelang ihr, das meiste von dem Zeug mit Hilfe von Papierhandtüchern und reichlich Seife aus dem Spender abzuwaschen. Als Nächstes befreite sie mit einem Seufzer der Erleichterung ihre Füße von Kaylees High Heels. Mit den Schuhen in der Hand verließ sie die Toilette.


  Wieder an ihrem Platz angelangt, warf sie Sam die Schuhe in den Schoß. »Ich will meine Turnschuhe.«


  Sam richtete die Augen gen Himmel. »Danke, lieber Gott«, sagte er mit Inbrunst und stand dann sofort auf, um ihren Koffer von der Gepäckablage herunterzuholen. Bevor er sich wieder setzte, drückte er ihr die Turnschuhe in die Hand und sagte: »Hey, Sie haben ja die Kriegsbemalung abgewaschen.« Er runzelte die Stirn. »Und da muss ich mich doch fragen, warum. Was zum Teufel haben Sie jetzt schon wieder vor, Red?«


  Catherine verzichtete auf eine Antwort und begann stattdessen die Nadeln aus ihren Haaren zu entfernen. Dann beugte sie sich nach vorne und fuhr sich ein paarmal mit den Fingern durch die Haare, um sie anschließend erneut hochzustecken, dieses Mal jedoch zu einem schlichten kleinen Knoten.


  Sam bohrte ihr seinen Finger in die Seite. »Was geht in diesem geschäftigen kleinen Hirn vor sich, Lady?«


  Sie sah ihn mit unschuldiger Miene an und schob die übrigen Haarnadeln in ihren Knoten.


  »Red?«, drängte er.


  Catherine drehte den Kopf weg und sah aus dem Fenster.


  »Ah, jetzt schweigen wir also wieder, was?« Sam zuckte mit den Schultern und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »In Ordnung, damit kann ich leben. Eigentlich finde ich es sogar ziemlich angenehm. Nur dann kann ich nämlich einigermaßen sicher sein, dass keine Lügen über ihre süßen Lippen kommen.«
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  In Pocatello machte der Bus Halt für die Mittagspause. Fünfundvierzig Minuten später setzte er seine Fahrt fort. Er war gerade auf der Höhe der Auffahrt zum Expressway, als vom Freeway her rasch näher kommendes Sirenengeheul zu vernehmen war. Die Fahrgäste auf der linken Seite des Gangs reckten die Hälse und konnten einen Sreifenwagen der Highway Patrol mit Blaulicht und Sirene vorbeirasen sehen. Einen Augenblick später versummte die Sirene, und aus dem Lautsprecher auf dem Dach des Streifenwagens ertönte eine Stimme, die den Busfahrer aufforderte, rechts ranzufahren.


  Kurz darauf öffnete sich zischend die vordere Tür, und ein Streifenpolizist kletterte in den Bus. Er sprach ein paar Sätze mit dem Fahrer, der daraufhin nach dem Mikrofon am Armaturenbrett griff. In der plötzlich eintretenden Stille schien seine Stimme besonders laut zu dröhnen. »Mary Sanders, würden Sie bitte nach vorne kommen?«


  Catherines Helferin folgte der Aufforderung und ging zu den zwei Männern nach vorne, wo sie geraume Zeit mit dem Streifenpolizisten sprach. An einer bestimmten Stelle ihres Gesprächs drehten sie sich beide um und sahen die Fahrgäste an, dann wandten sie sich wieder ab, und die Frau sagte mit leiser, eindringlicher Stimme etwas, das eine längere Erwiderung seitens des Polizisten nach sich zog. Schließlich kamen beide den Gang entlang, Mary vorneweg, gefolgt von dem Polizisten, der eine Hand lässig auf dem Griff seiner Waffe ruhen ließ.


  Mary ging an der Reihe, in der Sam und Catherine saßen, vorbei, ohne sie auch nur anzusehen. Der Polizist dagegen blieb direkt vor ihnen stehen.


  »Darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen, Sir, Ma’am?«


  Sam spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Verdammt noch mal, nicht schon wieder. Was hatte sich der Rotschopf denn diesmal einfallen lassen? Und wie zum Teufel hatte sie es dann auch noch geschafft, das Vorhaben in die Tat umzusetzen? Er kämpfte gegen den Impuls an, ihr einen wütenden Blick zuzuwerfen, und fragte stattdessen betont gelassen: »Stimmt was nicht, Officer?« Dabei beugte er sich auf seinem Sitz etwas vor, um nach dem Ausweis in seiner Hosentasche zu greifen.


  Er hatte seine Brieftasche noch nicht einmal zur Hälfte herausgezogen, als er sich Auge in Auge mit der Mündung einer Pistole wiederfand.


  »Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann, Sir!« Der Polizist trat einen Schritt zurück, um sich außerhalb von Sams Reichweite zu bringen. Er war noch ziemlich jung und sichtlich nervös. »Und jetzt stehen Sie auf, ganz langsam.«


  Sam tat wie ihm geheißen.


  »Drehen Sie sich um und stützen Sie die Hände gegen die Gepäckablage.« Der Streifenpolizist suchte Sam nach Waffen ab und steckte die Pistole, auf die er dabei stieß, in seinen Hosenbund. Danach schien seine Anspannung etwas nachzulassen.


  Sam stand so, dass er Catherine direkt ins Gesicht sehen konnte. Er bekam kaum mit, dass die anderen Fahrgäste das Geschehen mit offenen Mündern verfolgten, weil seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf sie gerichtet war. Wenn Blicke töten könnten, wäre Catherine auf der Stelle tot umgefallen.


  Sie war jedoch quicklebendig und wohlauf, als sie langsam die Augen hob und seinen Blick erwiderte. Sam starrte sie grimmig an, als ihm der Polizist die Hände auf den Rücken zog und ihm Handschellen anlegte. Er rechnete damit, auf ihrem Gesicht zumindest die Spur eines Triumphgefühls zu entdecken. Es blieb jedoch völlig ausdruckslos, bis zu dem Augenblick, als der Polizist von ihm abließ und seine Aufmerksamkeit ihr zuwandte.


  »Alles in Ordnung, Ma’am?«


  Sam konnte beobachten, wie ihr Gesicht den hilflosen Ausdruck einer Dreijährigen annahm, die im Kaufhausgewühl ihre Mutter verloren hat, als sie zu dem jungen Streifenpolizisten hochsah. »Ja«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind.«


  Sam hätte sie umbringen können.


  Er holte tief Luft, stieß sie mit einem hörbaren Zischen wieder aus und drehte sich um. Jetzt war ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vor Wut zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen. »Hören Sie«, sagte er so sachlich wie möglich, »Sie machen da einen Fehler. Lassen Sie mich Ihnen meinen Ausweis zeigen. Ich bin-«


  »Sie können mir Ihre traurige Geschichte von Anfang bis Ende erzählen, wenn wir auf dem Revier sind, mein Freund.« Der Polizist packte Sam am Ellbogen und zog ihn zur Seite, so dass er Catherine nicht im Weg stand. »Ma’am«, sagte er höflich. »Nach Ihnen.«


  »Können wir wenigstens unser Gepäck mitnehmen?«, fragte Sam und bedachte Catherine erneut mit einem wütenden Blick, als sie sich übertrieben ängstlich an ihm vorbeischob. Sie wandte sich sofort wieder dem jungen Polizisten zu und zeigte ihm, welches ihr Koffer war. Dabei vermittelte sie den Eindruck, als hätte sie soeben eine Katastrophe überlebt und gar nicht mehr auf Rettung zu hoffen gewagt.


  Sam gab ein unwilliges Knurren von sich, als ihm plötzlich der Griff seiner Reisetasche in die gefesselten Hände gedrückt wurde. Was Catherine betraf, spielte der junge Streifenpolizist natürlich den Kavalier und schleppte ihr ihren Koffer hinterher, wie er auf dem Weg zum Streifenwagen grollend feststellte.


  Während der Fahrt setzte er ein weiteres Mal zu einer Erklärung an, und ein weiteres Mal wurde er aufgefordert, sich das für später aufzuheben. Er presste die Lippen aufeinander und starrte aus dem Fenster.


  Bis sie das Polizeirevier erreichten, hatte Sam seinen Zorn halbwegs unter Kontrolle. Als der junge Polizist sie in einen großen, mit Schreibtischen voll gestellten Raum führte und aufforderte, Platz zu nehmen, setzte er sich folgsam auf den zugewiesenen Stuhl und verlangte, mit einem der höheren Beamten zu sprechen. Er machte sich schon darauf gefasst, dass der junge Mann das Ansinnen ablehnen würde, aber nach einem kurzen Zögern machte dieser tatsächlich kehrt und verließ den Raum.


  Sobald er weg war, drehte Sam sich zu Catherine herum, die ihn mit einem kleinen süffisanten Lächeln bedachte, das seinen Blutdruck auf der Stelle wieder in die Höhe trieb. »Ich weiß nicht, wie zum Teufel Sie das bewerkstelligt haben, aber früher oder später müssen die uns gehen lassen. Und dann -«


  »Hier wird nicht geredet!«, rief ein Beamter, der an einem der Schreibtische saß, in barschem Ton, und Sam ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. Seine gefesselten Hände stießen hart gegen die Rückenlehne. Während er auf seinem Sitz hin und her rutschte, um eine bequemere Haltung zu finden, atmete er tief durch die Nase ein und aus und versuchte sich zu beruhigen. Weiß Gott, er hatte sich immer für einen Mann gehalten, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ, aber dieser Frau hätte er liebend gern auf der Stelle den Hals umgedreht. Zu seiner Verteidigung musste angeführt werden, dass ihm noch niemals ein solches Miststück untergekommen war. Sie hätte selbst einen überzeugten Pazifisten dazu treiben können, gewalttätig zu werden. Sie schien instinktiv zu wissen, was sie tun musste, um ihn auf die Palme zu bringen.


  Als der junge Polizist zurückkam, befand er sich in Begleitung eines grauhaarigen Mannes mit einem militärischen Bürstenhaarschnitt, der sich so gerade hielt, als habe er einen Stock verschluckt. Er war offensichtlich der Vorgesetzte, und seine Haltung und sein strenger Blick zeigten, dass er keinen Spaß verstand. »Ich bin Major Baskin«, erklärte er knapp. »Kommen wir gleich zur Sache.«


  »Oh, Major«, rief Catherine schnell, bevor Sam auch nur den Mund aufmachen konnte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, hier zu sein. Dieser Mann« - ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie Monster vermutlich für die passendere Bezeichnung hielt - »hat mich in Seattle aus meinem Haus entführt -«


  »Nein, Sir«, fiel ihr Sam ins Wort. »Ich habe nach geltendem Recht -«


  »Und er hat mich wiederholt belästigt -« Sam wirbelte herum und starrte sie an. »Was?«


  »Er hat mir meine Hose und den Slip heruntergerissen und mich berührt, und er ist in aller Öffentlichkeit zudringlich geworden, wobei er den Leuten weisgemacht hat, dass wir bald heiraten -«


  »Jetzt reicht’s aber! Sie verdreht -«


  »Und, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, Major.« Catherine redete einfach weiter. »Was das Schlimmste ist, letzte Nacht hat er mich in einem Motelzimmer mit Handschellen ans Bett gefesselt. Und ich konnte mich überhaupt nicht dagegen wehren, als er… oh Gott, als er…« Sie schluckte ein paarmal, so als könne sie vor Entsetzen nicht weitersprechen.


  Außer sich vor Wut sprang Sam von seinem Stuhl auf. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich Sie vergewaltigt habe?« Es war nicht zu fassen, ihr Mund sah so unschuldig aus, aber jedes Mal, wenn sie ihn öffnete, kamen nichts als Lügen, Lügen und noch mal Lügen heraus. Zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig, machte er Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Er würde ihr den Mund stopfen, und wenn es das Letzte war, was -


  Kräftige Hände drückten ihn unsanft auf den Stuhl zurück. Dabei stießen die Handschellen um seine Handgelenke erneut hart gegen die Plastiklehne und schürften ihm die Knöchel auf. Der plötzliche Schmerz bewirkte zumindest, dass er wieder halbwegs zur Vernunft kam. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, während er sich bemühte, seinen Zorn niederzuhalten. Er musste ein paarmal blinzeln, bis er das Gesicht des Majors, der sich über ihn beugte, wieder klar erkennen konnte.


  »Eine wehrlose Frau anzugreifen ist Ihrer Sache nicht gerade besonders dienlich, mein Sohn«, erklärte ihm Major Baskin ruhig. Die drei Polizisten, die aufgesprungen waren, um ihm Unterstützung zu leisten, steckten ihre Pistolen wieder zurück in die Holster - außer dem jungen Polizisten, der sie hierher gebracht hatte. Er zielte weiterhin mit seiner Waffe auf Sams Kopf.


  »Wehrlos?« Sams Kehle entfuhr ein lautes Lachen. »Das ist wirklich ein toller Witz. Werfen Sie sie in ein Bassin mit Haifischen, und ich gehe jede Wette ein, dass die aus Höflichkeit unter Kollegen Platz für sie machen. Sie ist ungefähr so wehrlos wie ein Barrakuda.« Immer noch schwer atmend, richtete Sam seine Aufmerksamkeit plötzlich auf den jungen Polizisten, der hinter dem Major stand und nach wie vor mit seiner Waffe auf ihn zielte, und sein ganzer Ärger konzentrierte sich auf dieses neue Ziel. »Verdammt noch mal, nehmen Sie endlich das Ding aus meinem Gesicht«, fuhr er ihn an. »Wenn Sie mir vorhin im Bus die Chance gegeben hätten, Ihnen die Sache zu erklären, hätten wir uns diesen ganzen Zirkus hier sparen können.«


  »Nur für meinen Bericht, Ma’am«, sagte der Major zu Catherine, ohne Sam dabei aus den Augen zu lassen. »Beschuldigen Sie diesen Mann, Sie sexuell belästigt zu haben?« Er warf ihr einen raschen Blick zu.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Catherine in einem Ton, als sei es ihr unbegreiflich, wie jemand zu diesem Schluss gelangen konnte. »Ich habe nur gesagt, dass er mich mit Handschellen ans Bett gefesselt hat und dass ich keine Möglichkeit hatte, etwas dagegen zu unternehmen.« Sie sah dem Major in die Augen und fuhr niedergeschlagen fort: »Aber Sie sehen ja selbst, wie schnell er aus der Haut fährt, Major. Ein falsches Wort, und schon rastet er aus.«


  »Ja«, stimmte ihr der Major trocken zu. »Und ich bin sicher, dass es nicht das Geringste damit zu tun hat, wie Sie diese Geschichte mit den Handschellen präsentiert haben.«


  »Das ist keine Geschichte, Sir; es ist die Wahrheit! Und das war so ziemlich das Demütigendste, was ich je in meinem Leben erlebt habe.« Sie wich dem Blick des Majors nicht aus. »Und alles, was noch schlimmer war, habe ich ebenfalls diesem Mann zu verdanken.«


  Major Baskin wusste nicht, was er von Catherine halten sollte. In all den Jahren, die er nun beruflich mit Menschen umging, hatte er ein sicheres Gespür für deren Verhaltensweisen entwickelt, und dieses Gespür ließ ihn erkennen, wann er es mit jemandem zu tun hatte, der andere zu manipulieren versuchte. Sie hatte sich die Gefühle ihres angeblichen Entführers geschickt zunutze gemacht. Der Mann hatte genau die Schlussfolgerung gezogen, die er ziehen sollte. Andererseits hatte es auch aufrichtig geklungen, als sie von den Demütigungen sprach, die McKade ihr zugefügt hatte. Ein interessanter Fall.


  Sam drängte seinen Ärger und seine Frustration zurück und atmete einmal tief durch. Er ignorierte alle übrigen Anwesenden und konzentrierte seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Major.


  »Bitte«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Ich versuche einfach nur, meinen Job zu erledigen. In meiner rechten Hosentasche steckt meine Brieftasche. Darin finden Sie meinen Ausweis und die Erlaubnis, eine Waffe zu tragen. Im Geldscheinfach finden Sie außerdem eine Kautionsvereinbarung für diese ach so arme, gedemütigte Frau.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Kopfgeldjäger sind?« Hände fassten um ihn herum und zogen die Brieftasche aus seiner Hosentasche.


  »Ja, Sir, das ist richtig.«


  Major Baskin sah ihn einen Moment lang prüfend an, dann richtete er den Blick auf die Brieftasche in seiner Hand. Er klappte sie auf und besah sich den Inhalt, bis er auf die Papiere stieß, die Sams Behauptungen belegten. Er nahm die drei Dokumente heraus, drehte sich um und reichte sie dem jungen Streifenpolizisten. »Hat der Gefangene versucht, dazu etwas zu sagen, als Sie ihn festgenommen haben?«, wollte er wissen.


  Der Polizist blickte von den Papieren, die er in der Hand hielt, auf, und sein Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er sich nicht besonders wohl fühlte. Sams Hochachtung für den jungen Mann stieg allerdings beträchtlich, als dieser seinem Vorgesetzten offen in die Augen sah und ohne sich herauszureden sagte: »Ja, Sir. Ich habe ihm allerdings nicht erlaubt zu sprechen.«


  Der Major machte mit der Hand eine Geste in Sams Richtung. »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab«, befahl er. »Und zwar sofort.« Dann sah er seinen Untergebenen streng an. »Sie schulden mir eine Erklärung für Ihr Verhalten, Johnson.«


  Sam war der Meinung, dass es der junge Polizist nicht verdiente, wenn ihm alle Schuld in die Schuhe geschoben wurde.


  »Der Grund dafür ist wohl, dass Miss MacPherson eine begnadete Schauspielerin ist und zudem eine pathologische Lügnerin«, erklärte er daher ruhig, bevor Johnson auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung vorbringen konnte. »Ich bezweifle ernsthaft, dass jemals ein wahres Wort über ihre Lippen gekommen ist. Jedenfalls nicht, seit ich sie in Seattle daran gehindert habe zu fliehen, so viel steht fest.«


  »Das ist doch eine Unverschämtheit«, widersprach Catherine. »Eine Verleumdung!«


  »Oh, eins muss ich Ihnen lassen, Red, Sie sind verdammt gut.« Sam verzichtete vorsichtshalber darauf, sie bei diesen Worten anzusehen. Er ließ langsam seine Schultern kreisen, nachdem man ihm die Handschellen abgenommen hatte und er endlich wieder seine Arme bewegen konnte. Dann rieb er sich die Handgelenke und sah den Major an. »Sie wirkt so überzeugend, dass sie es jetzt schon das zweite Mal geschafft hat, dass wir aus dem Bus geflogen sind.« Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, um Catherine zu mustern. In ihm brodelte es immer noch, aber zumindest konnte er sie inzwischen wieder ansehen, ohne in Versuchung zu geraten, ihren schlanken weißen Hals zu packen und kräftig zuzudrücken. »Aus reiner Neugier, wie zum Teufel haben Sie es fertig gebracht, dass jemand die Polizei gerufen hat?«


  Sie erwiderte gelassen seinen Blick, gab jedoch keine Antwort. Es war schließlich Major Baskin, der Sams Frage beantwortete.


  »Wir erhielten einen Anruf von einer gewissen Mary Sanders. Sie sagte, eine Frau habe ihr in Gebärdensprache »mitgeteilt, dass sie gegen ihren Willen im Greyhound Bus Nr. 1175 festgehalten wird.«


  »Was ja auch der Wahrheit entsprach«, warf Catherine ruhig ein.


  Sam wurde plötzlich mulmig. Gebärdensprache? Sie beherrschte tatsächlich die Gebärdensprache? »Wann war das?«, fragte er und sah sie durchdringend an, als könnte er sie auf diese Weise dazu bringen, wenigstens ein Mal die Wahrheit zu sagen. »Als Sie im Bus auf der Toilette waren?«


  Auch diesmal schenkte sie seiner Frage keine Beachtung und wandte sich stattdessen direkt an Major Baskin. »Mein Name ist Catherine MacPherson«, sagte sie und setzte im Anschluss daran zu der Sam hinlänglich bekannten Erklärung an, dass sie Lehrerin an einer Gehörlosenschule und die Zwillingsschwester von Kaylee MacPherson sei.


  Sam verdrehte die Augen und sagte: »Mann, jetzt geht das schon wieder los.«


  Um ehrlich zu sein, war er sich allerdings das erste Mal, seit er sie festgenommen hatte, nicht mehr hundertprozentig sicher, dass er die richtige Frau erwischt hatte. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass ein Showgirl die Gebärdensprache beherrschte.


  »Wo haben Sie die Gebärdensprache erlernt, Miss Mac-Paerson?«, erkundigte sich der Major. »Auf dem College?«


  Zum ersten Mal, seit der junge Streifenpolizist in den Bus gestiegen war, wirkte Catherine verunsichert, sie zögerte und warf Sam einen nervösen Blick zu.


  Er richtete sich auf seinem Stuhl auf, plötzlich wurde er von einer unerklärlichen Unruhe erfasst, die sein Herz schneller schlagen ließ. Was war es, von dem sie glaubte, dass er es wissen könnte, und das sie wenigstens ein Mal davon abhalten würde zu lügen? Und warum glaubte sie, dass er es wusste?


  Ihr Zögern hielt noch einen weiteren kurzen Moment an, bevor sie sagte: »Nein, Sir. Ich konnte die Gebärdensprache schon, bevor ich aufs College ging. Meine Mutter war taub und hat sie mir beigebracht.«


  Jawohl! Das unangenehme Gefühl von Übelkeit und Schwäche wich von Sam. Er hatte wirklich nicht den geringsten Grund, an sich zu zweifeln - seine Menschenkenntnis hatte ihn nicht im Stich gelassen. »Miss MacPherson hat tatsächlich eine Zwillingsschwester, die gehörlose Kinder unterrichtet, Major. Ich habe an der Schule, an der sie arbeitet, Erkundigungen eingezogen, und man hat mir gesagt, dass sich Catherine MacPherson zurzeit in Europa aufhält.«


  Catherine öffnete den Mund, um zu erklären, dass der Reiseveranstalter sie um ihre Ferien betrogen hatte, schloss ihn dann jedoch wieder, ohne ein Wort zu sagen. Als ob man ihr nun noch irgendetwas geglaubt hätte, zumal Sam in diesem Moment in seiner sachlichen Art berichtete, wie er ihren Fluchtversuch durch das Badezimmerfenster vereitelt hatte und dass er im Hof ihres Hauses einen Koffer und eine Handtasche mit Papieren gefunden hatte, die sie als ihre Schwester auswiesen.


  Es war ein großer Fehler gewesen, sich auf diesen Schlagabtausch einzulassen. Sie hätte sofort klarstellen sollen, wer sie war, statt Sam die Möglichkeit zu geben, sie als geborene Lügnerin hinzustellen.


  Sie verbrachten noch fast drei Stunden auf dem Polizeirevier, aber schließlich sorgten die Männer von der Highway Patrol dafür, dass ihre Busfahrkarten umgetauscht wurden. Weitere zwanzig Minuten später setzte sie der junge Streifenpolizist, der sie aus dem Bus geholt hatte, vor einem billigen Motel ab. Inzwischen verhielt er sich Catherine gegenüber ausgesprochen distanziert.


  Während Sam Catherine in gewohnter Manier hinter sich her ins Büro des Motels zerrte, dämmerte ihr, dass es falsch gewesen war, der Polizei nichts von der geplatzten Reise nach Europa zu erzählen. Es wäre ein Leichtes für die Männer gewesen, ihre Behauptungen zu überprüfen, und nur ihre momentane Verzweiflung hatte sie davon abgehalten, das zu erkennen. Das nächste Mal sollte sie vielleicht doch erst ein wenig gründlicher nachdenken, bevor sie irgendeine Entscheidung traf.


  Sam schob Catherine vor sich her in das Motelzimmer und warf das Gepäck auf das Bett an der Tür. Er war stocksauer, und seine Nerven lagen blank, und wenn er nur ein Quäntchen Verstand besaß, dann fesselte er den Rotschopf jetzt an das Bettgestell und machte einen Spaziergang, bis er sich wieder beruhigt hatte. Stattdessen konnte er es sich nicht verkneifen, sie mit einem hämischen Grinsen anzusehen. Ebenso wenig konnte er der Versuchung widerstehen, noch ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen. »Sie dachten, dass ich in meinen Unterlagen auch die Information über Ihre taube Mutter habe, stimmt’s, Red? Ach, ist Gerechtigkeit nicht etwas Wunderbares?« Er trat näher an sie heran und griff ihr väterlich unters Kinn. »Wissen Sie was, Kleine - das war die einzige Information, die ich nicht hatte.« Er senkte den Kopf, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann legte er sein Gesicht in ernste Falten und sagte mit geheucheltem Mitgefühl: »Es muss wirklich schrecklich für Sie sein, wenn sich Ihre Lügen plötzlich verselbständigen und Sie von hinten wieder einholen.«


  Genau in diesem Augenblick bog der Bus, in dem sie jetzt eigentlich hätten sitzen sollen, für die im Fahrplan vorgesehene Abendessenspause auf den Parkplatz eines Restaurants ein.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes beugte sich Kaylee auf dem Beifahrersitz eines Mietwagens nach vorne. »Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte sie ungeduldig vor sich hin, als Fahrgast nach Fahrgast aus dem Bus stieg. Sie starrte durch die Windschutzscheibe und beschwor im Stillen ihre Schwester, endlich aufzutauchen, bis ihr schließlich irgendwann dämmerte, dass niemand mehr im Bus war.


  »Warum ist sie nicht in dem Bus?« Sie drehte sich verwirrt zu Bobby um, und ihre Stimme wurde immer lauter und anklagender, als sie verzweifelt fragte: »Wo ist sie, Bobby? Verdammt noch mal, wo steckt sie? Sie ist nicht in dem Bus!«


  »Ich weiß es nicht, Baby.« Bobby konnte es sich genauso wenig erklären wie sie. »Nach dem, was Scott gesagt hat, müssten sie und der Kopfgeldjäger in diesem Bus sein.« Er beugte sich zu Kaylee und streckte die Hand aus, um ihr über die gerötete Wange zu streichen, aber sie schlug seine Hand auch diesmal weg, wie immer in den letzten Tagen, wenn er versucht hatte, sie zu berühren. Er rutschte wieder hinter das Lenkrad. »Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?«, fragte er ärgerlich.


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wenn mich nicht alles täuscht, hast du behauptet, dass du dich mit mir versöhnen und alles wieder gutmachen willst, mein Lieber.«


  »Ach ja? Na, von der großen Versöhnung habe ich bis jetzt ja nicht besonders viel gemerkt, wahrscheinlich verschwende ich hier nur meine Zeit.« Auf solchen Schwachsinn konnte er verzichten. Gut sogar. Jawohl. Sie brauchte sich nicht einzubilden, dass sie die einzige Frau war. Zum Teufel damit, es gab jede Menge Frauen - die Frauen waren verrückt nach ihm.


  Kaylee allerdings nicht, wie es schien - zumindest nicht mehr. Sie durchbohrte ihn regelrecht mit ihrem Blick. »Keiner hat dich gezwungen mitzukommen«, erklärte sie ihm kühl. »Wenn es dir zu viel Mühe macht, brauchst du nur ein Wort zu sagen, und ich bringe dich zurück nach Pocatello zum Flughafen.«


  »Wenn du so weitermachst, Kaylee, dann werde ich das auch tun.« Er sollte es wirklich tun. Wenn er klug war, dann machte er sich aus dem Staub, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte, und überließ dieses launische Weibsstück sich selbst, statt die alberne Verfolgungsjagd hinter ihrer Schwester her fortzusetzen.


  Verdammt noch mal, nur sein Stolz hatte ihn überhaupt dazu veranlasst, Kaylee nachzusetzen. Na gut, zugegeben, er hatte sich auch Sorgen gemacht, weil sie in ziemlichen Schwierigkeiten steckte, aber hauptsächlich war es Stolz gewesen. Er hatte mitbekommen, dass sie auf und davon war, und das konnte er nicht einfach auf sich beruhen lassen, es hätte seinem Ruf geschadet.


  Er wusste, wie man mit Frauen umging, und deshalb war es ihm möglich gewesen, jede seiner bisherigen Beziehungen zu beenden und mit der betreffenden Frau trotzdem befreundet zu bleiben. Nach dem Debakel mit dem geliehenen Auto war ihm klar, dass Kaylee ziemlich sauer auf ihn sein musste, und er war es seinem Stolz ganz einfach schuldig gewesen, sich etwas einfallen zu lassen, damit sie ihm verzieh, das war alles. Das war die einzige sinnvolle Erklärung dafür, warum er sich gezwungen gefühlt hatte, ihr quer über den Kontinent zu folgen.


  Aber sei’s drum, vielleicht sollte er schlicht und ergreifend darauf verzichten, dass sie ihm ewige Freundschaft schwor, und sich lieber auf die Socken machen, zurück ins richtige Leben.


  Kaylee versetzte ihm einen Schlag auf den Arm. »Sitz doch nicht einfach so rum«, sagte sie. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Da drüben ist eine Telefonzelle. Ich werde noch mal Scott anrufen.«


  Fünf Minuten später stieg er wieder in den Wagen, nicht besonders scharf darauf, ihr die neuesten Neuigkeiten mitzuteilen, die im Grunde genommen auch überhaupt keine Neuigkeiten waren.


  Aber Kaylee platzte schier vor Ungeduld. »Und?«, fragte sie. »Sag schon, was ist los?«


  »Scott ist nicht zu Hause.«


  »Bobby!«


  Er drehte sich zu ihr um und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Was zum Teufel erwartest du eigentlich von mir, Kaylee? Er ist nicht zu Hause - daran kann ich nun mal nichts ändern.«


  Sie funkelte ihn einen Augenblick wutentbrannt an, dann schien sich ihr Ärger plötzlich in Luft aufzulösen. Sie streckte die Hand aus und streichelte ihm versöhnlich über den Arm. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Aber ich mache mir eben Sorgen um Cat, und ich ärgere mich über mich selbst, weil ich wieder mal ein solches Chaos angerichtet habe und nicht weiß, wie ich das alles wieder gutmachen kann.«


  Bobby wusste nicht recht, was er von dem kleinen Sprung halten sollte, den sein Herz unvermittelt machte. »Uns wird schon was einfallen«, hörte er sich sagen. Es klang wie ein Versprechen, und er presste die Lippen aufeinander. Halt bloß die Klappe, LaBon. Er streckte erneut die Hand aus und verspürte eine unerklärliche Dankbarkeit, als Kaylee es dieses Mal zuließ, dass er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange strich. »Hast du Hunger, Baby?«


  Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Du hast nicht besonders viel geschlafen«, stellte er fest und fragte sich gleichzeitig leicht gereizt, wann er eigentlich zum Kindermädchen mutiert war. »Warum suchen wir uns nicht ein Zimmer in einem Motel und denken in aller Ruhe darüber nach, was wir als Nächstes tun werden?«


  »Wie du willst.« Kaylee zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Jetzt überleg mal«, setzte Bobby von neuem an, »du hast mir doch selbst erzählt, dass Catherine ein sehr vorsichtiger Mensch ist.«


  Kaylee drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm um und zog ein Bein hoch. »Darauf kann man sich bei ihr unter allen Umständen verlassen«, bestätigte sie mit ernster Miene. »Natürlich, sie kann auch sehr einfallsreich sein, keine Frage«, fügte sie rasch hinzu, als habe Bobby Zweifel an ihrer Einschätzung geäußert. »Aber wenn man eines über meine Schwester sagen kann, dann dass sie immer, wirklich immer, sehr, sehr vorsichtig ist.« Auf ihrem Gesicht erschien ein zaghaftes Lächeln, und Bobby musste an sich halten, um sich nicht zu ihr hinüberzubeugen und sie in die Arme zu nehmen.


  »Na also, dann wird ihr schon nichts passieren.«


  »Nein, ihr wird nichts passieren«, sagte Kaylee. Wie zur Bestätigung schüttelte sie leicht den Kopf, und die Bewegung setzte sich wie eine Welle über ihre runden weißen Schultern und ihre Arme bis zu ihren vollen, nur von einen Hauch Stretch bedeckten Brüsten fort. »Gut, suchen wir uns ein Zimmer«, schlug sie mit neu erwachter Zuversicht vor. »Ich könnte eine Dusche vertragen, und außerdem muss ich dringend mein Make-up erneuern. Du hast Recht, Cat wird nichts passieren. Sie ist die Vorsicht in Person.«


  9


  Catherine sah Sam, der sie aus wenigen Zentimetern Entfernung spöttisch anblickte, in die Augen, und ihr war klar, dass es am klügsten wäre, ihn so lange in Ruhe zu lassen, bis er sich wieder eingekriegt hatte. Man musste nicht gerade ein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sich hinter seinem unsäglich arroganten Verhalten immer noch eine gehörige Portion Wut verbarg.


  Aber der Tag war einfach zu lang gewesen, dieses Motelzimmer war so schäbig, dass man Depressionen bekommen konnte, und sie war überreizt … ganz zu schweigen davon, dass ihr seine überhebliche Art allmählich den letzten Nerv raubte.


  Catherine legte beide Hände auf Sams Brust und gab ihm einen kräftigen Stoß, damit er aufhörte, ihr so dicht auf die Pelle zu rücken. Zu ihrer Erleichterung trat er einen Schritt zurück und befreite sie von der Wärme und dem Geruch seines Körpers. Sie atmete einmal tief durch und schob sich dann an ihm vorbei, um nach ihrem Koffer zu greifen. Sie legte ihn auf die abgewetzte Bettdecke, machte ihn auf und holte das Hemd heraus, das Sam ihr gestern geliehen hatte und das sie inzwischen als ihr Eigentum betrachtete. Nachdem sie rasch in die Ärmel geschlüpft war, sah sie ihn an. »Ich habe langsam die Nase voll davon, dass Sie mich ständig als Lügnerin bezeichnen«, erklärte sie ihm hitziger, als sie beabsichtigt hatte. Mit jedem Knopf, den sie zumachte, wuchs ihr Selbstvertrauen. Es war ein gutes Gefühl, endlich wieder etwas anzuhaben, das nicht wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. »Wissen Sie, McKade, ich finde, dass Sie mit diesem Begriff etwas sparsamer umgehen sollten, nachdem Sie heute Nachmittag am eigenen Leib erfahren haben, wie es ist, wie ein gewohnheitsmäßiger Lügner behandelt zu werden.«


  An seinem Kiefer begann ein Muskel zu zucken. »Die Sache ist nur die, dass Sie tatsächlich eine Lügnerin sind. Ich dagegen hatte einfach nur Pech und musste es ausbaden, dass Sie sich ständig irgendwelche Geschichten aus den Fingern saugen.«


  »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt!« Catherine stemmte die Hände in die Hüften. »Nennen Sie mir nur ein einziges Wort, das ich heute gesagt habe und das nicht der Wahrheit entsprach.«


  Gerade eben noch waren sie mit einem Meter Abstand voreinander gestanden, aber plötzlich ragte Sam bedrohlich vor ihr auf und drängte sie vom Bett weg an die Wand Zum wiederholten Mal fand sie sich in einer Haltung wieder, in der er ihr mit seinem Schlüsselbein die Nase praktisch platt drückte.


  »Dass Ihr Name Catherine MacPherson ist, zum Beispiel«, ertönte seine Stimme knurrend über ihr.


  Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und reckte trotzig das Kinn in die Höhe, um den Größenunterschied zwischen ihnen etwas zu verringern. »Ich heiße aber nun mal Catherine MacPherson«, erklärte sie ihm kühl. Seine Nasenflügel blähten sich, und die bernsteinfarbenen Augen blitzten sie wütend von oben herunter an. Sie verspürte plötzlich den unbezähmbaren Drang, ihn weiter zu reizen, bis er wieder die Beherrschung verlor. Es hatte ihr gefallen, als das wenige Stunden zuvor auf dem Polizeirevier passiert war - nein, sie hatte es regelrecht genossen. Seit dieser Mann in ihr Leben geplatzt war, hatte sie kaum eine freie Entscheidung treffen können, deshalb war es ungeheuer befriedigend, dabei zuzusehen, wie zur Abwechslung einmal einem anderen die Welt aus den Fugen geriet. Es war ein hübscher Anblick gewesen, als er mit einem Schlag jegliche Macht verlor und nicht das Geringste dagegen hatte tun können - auch wenn es nur für kurze Zeit gewesen war. »Habe ich etwa gelogen, als ich erzählt habe, dass sie mir die Hose heruntergerissen und mich an einer Stelle betatscht haben, an der Ihre Hände absolut nichts zu suchen hatten?«, fragte sie. »Ich glaube nicht.«


  »Sie wissen verdammt gut, dass ich das nur getan habe, um mich davon zu überzeugen, dass Sie diese Tätowierung auf ihrem süßen kleinen Hintern haben!«


  »Das behaupten Sie. Aber wie wir beide wissen, hätten Sie das auch feststellen können, ohne mich anzufassen. Und darf ich Sie an dieser Stelle darauf hinweisen, dass Sie ständig auf Form und Beschaffenheit meines Hintern herumreiten? Da muss ich mich doch fragen, warum? Ich glaube, dass es Ihnen auf irgendeine perverse Art Vergnügen bereitet, hilflose Frauen zu begrapschen.«


  »Verflucht noch mal!« Sams heißer Atem traf Catherines Gesicht, als er sein Kinn nach vorne stieß. »Das ist kompletter Schwachsinn. Und wir sind uns doch wohl einig, dass Sie seit dem Tag Ihrer Geburt alles andere als hilflos waren, Red, also warum lassen Sie dieses Theater nicht sein. Das glaubt Ihnen doch sowieso keiner, sobald er länger als eine Stunde Ihre Gesellschaft genießen durfte.« Plötzlich verwandelten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Wissen Sie, was ich glaube, Lady? Ich glaube, es macht Ihnen Spaß auszuprobieren, wie viele Männer Sie heiß machen können.«


  Catherine zitterte vor Empörung. »Oh! Das müssen ausgerechnet Sie sagen! Nur weil Sie Ihre Hände nicht bei sich behalten können und nichts als schmutzige Gedanken im Kopf haben, heißt das noch lange nicht, dass alle anderen genauso sexbesessen sind wie Sie!«


  »Da bin ich aber anderer Meinung. Mag sein, dass Sie zu den Frauen gehören, die im letzten Moment einen Rückzieher machen, aber Sie haben zweifellos Ihr Vergnügen daran, Ihre Reize spielen zu lassen. Man muss sich ja nur mal anschauen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Gehörlose Kinder unterrichten?«


  »Tangas und Federboas spazieren tragen. Ich glaube, dass Sie es wirklich genießen, mit diesem Firlefanz in Größe 85 D vor dem Gesicht irgendwelcher Männer herumzuwedeln -«


  »80 C!«


  »- und in diesem engen Fummel, den Sie so gerne tragen, mit dem Hintern zu wackeln, um herauszufinden, wie viele Kerle Sie dazu bringen können, unruhig auf dem Stuhl rumzurutschen.«


  »Wissen Sie was, McKade? Allmählich klingen Sie wie meine Mutter. Sie hatte es auch ständig damit, dass es eine Sünde ist, seinen Körper zur Schau zu stellen.«


  Sam empfand es als zutiefst beleidigend, mit einer nörgelnden Mutter verglichen zu werden, er knirschte jedoch nur mit den Zähnen und beschränkte sich bei seiner Antwort auf ein zahmes »Ach, tatsächlich? Na, vielleicht hätten Sie dann mal besser auf Ihre Mom gehört.«


  »Oh, das habe ich«, versicherte ihm Catherine. »Das war einer der Hauptgründe dafür, dass ich den Beruf gewählt habe, den ich heute ausübe.«


  »Um darauf zurückkommen, vielleicht sollten Sie einmal über Ihre Angewohnheit nachdenken, die Kerle scharf zu machen. Die mögen es nämlich gar nicht, wenn man ihnen erst den Mund wässrig macht und sie dann einfach stehen lässt. Sie haben sogar eine Bezeichnung für Frauen wie Sie -«


  »Nein, nein, nein, nein, nein, nein.« Catherine reckte Sam ihr Gesicht so weit entgegen, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. »So nicht, Freundchen - damit kommen Sie mir nicht davon. Sie werden hier nicht alles verdrehen und mir irgendwas anhängen, bloß weil Sie selbst ein verklemmter Möchtegern-Polizist sind, der den Anblick eines gesunden Frauenkörpers nicht erträgt.«


  »Und dass Ihrer gesund ist, steht mal fest, Schätzchen.« Er beugte sich etwas nach hinten und musterte sie mit einem anzüglichen Grinsen von Kopf bis Fuß. »Und gut genährt, könnte man sagen.« Gut gerundet, gut gepolstert. Hübsch.


  »Oh! Was sind Sie doch für ein widerlicher Mistkerl! Ich habe ein ganz normales Gewicht, also bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich mich Ihretwegen wie eine Tonne fühle.«


  »Ich habe nicht -«


  »Sparen Sie sich Ihre billigen Ausreden! Ich glaube kaum, dass Sie auf diese mageren, anorektischen Frauen stehen, und das ist das wirklich Widerliche an Ihnen. Ich gehe jede Wette ein, dass Sie sich insgeheim wilden Phantasien mit Tangas und Federn hingeben, nach außen hin aber über Tänzerinnen herziehen, die so etwas tragen. Und das nur, weil Sie ein verklemmter, prüder -«


  Eine seiner dunklen Augenbrauen schoss in die Höhe. »Ihre Argumentation ist wieder einmal von bestechender Logik. Sie sollten sich entscheiden, Red - bin ich jetzt ein verklemmter Spießer oder ein sexbesessener Perversling?«


  Wie konnte er es wagen, sich über sie lustig zu machen? Catherine starrte wie gebannt auf Sams spöttisch hochgezogene Augenbraue, und dabei entgingen ihr das Funkeln in seinen Augen und der verkniffene Zug um seinen Mund, sichere Zeichen dafür, dass die Wut wieder in ihm hochkochte. Mit geröteten Wangen und wild klopfendem Herzen stieß sie hervor: »Beides! Sie sind ein verklemmter, sexbesessener Heuchler, der nicht die geringste Ahnung hat, was er mit einer willigen Frau anstellen soll - vorausgesetzt, dass Sie überhaupt jemals eine finden würden.«


  Er packte sie an den Oberarmen und zog sie zu sich heran, so dass sie fast den Boden unter den Füßen verlor. Die Angriffslust stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er es ihrem näherte. »Auch wenn Sie es nicht glauben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »im Allgemeinen mögen mich die Frauen.«


  Sie zuckte mit den Schultern, und diese Bewegung bewirkte, dass ihre Brüste leicht seinen Brustkorb berührten. Ihr Blick wanderte kurz zu seinem verkniffenen Mund, dann hob sie ihn wieder und sah ihm in die Augen. Ihr Herz schlug so schnell und laut, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn die Leute in den Zimmern nebenan an die Wände geklopft und um Ruhe gebeten hätten.


  »Was Sie nicht sagen«, erwiderte sie mit erzwungener Gelassenheit, während ihr Puls raste. Sie wusste, dass es wirklich an der Zeit war, Ruhe zu geben, um die Situation nicht eskalieren zu lassen, aber aus irgendeinem Grund quollen aus ihrem Mund all die Worte, die sie besser hätte zurückhalten sollen. »Nun, davon war bis jetzt noch nicht sehr viel zu merken, McKade. In Wahrheit hängen Sie doch in drittklassigen Striptease-Lokalen herum, sitzen mit krummem Rücken an der Bar und sehen hechelnd den Tänzerinnen zu, um am nächsten Tag mit großherrlicher Miene die Moral von Frauen zu kritisieren, die sich ausziehen, um ihren Leb -«


  Sam presste seinen Mund auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen - jedenfalls redete er sich das in seinem letzten klaren Moment ein. Gerade noch hatte er dagestanden und ihre Oberarme umklammert, und das Hämmern in seinem Kopf war immer stärker geworden -vor Zorn, vor Erregung, die jedes Mal dicht unter der Oberfläche zu brodeln begann, sobald er sich mit ihr anlegte, vor Verlangen, das so heftig war, dass er meinte, es nicht mehr ertragen zu können - und einen Augenblick später drückte er sie gegen die Wand und küsste sie - verdammt, er küsste sie wie ein Verhungernder, den man plötzlich an eine reich beladene Tafel führte.


  Und sie erwiderte seinen Kuss.


  Sam stöhnte auf, als sich ihre Lippen unter seinem Kuss öffneten. Dann war er in ihr, sie schmeckte heiß und süß, und bei Gott, er wollte mehr davon. Er ließ seine Zunge tiefer gleiten und presste sich an sie, genoss es zu spüren, wie ihre vollen Brüste gegen seinen Brustkorb gedrückt wurden, als sie ihre glatten weichen Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn klammerte.


  Seine Hände wühlten sich in ihre Haare. Dabei lösten sich die Nadeln, die ihre Frisur hielten, seidige Strähnen verfingen sich in seinen Fingern, und der verführerische Duft frisch gewaschenen Haars stieg ihm in die Nase. Er sog ihn tief ein und lockerte seinen Griff. Dann löste er seine Lippen von ihrem Mund und sah einen kurzen Moment lang auf ihre halb geschlossenen Augen und ihre geröteten Wangen hinunter, bevor er erneut seinen Mund auf ihre Lippen senkte. Diesmal war sein Kuss fordernder. Ihre weichen Lippen drängten sich den seinen entgegen, und sie umklammerte mit den Händen seinen Kopf, als habe sie Angst, dass er sich ihr entziehen könnte, wenn sie ihn nicht festhielt. Sie ließ ihre Zunge spielen, und ein tiefes Stöhnen stieg aus seiner Kehle.


  Sam hätte nicht sagen können, ob nur ein paar Sekunden oder Stunden vergangen waren, als er seine Hände schließlich behutsam aus ihren Haaren löste und sie langsam über ihren Körper gleiten ließ, bis seine Fingerspitzen den Saum ihres Kleides berührten. Er fuhr mit den Fingern darunter und schob den dünnen Stoff über ihre Oberschenkel und Hüften nach oben, bis er, verdeckt von seinem Hemd, in Falten um ihre Taille lag. Dann glitten seine Finger unter den seidigen Stoff ihres Slips, und plötzlich umfasste er mit jeder Hand eine ihrer warmen, runden Pobacken. Er hob sie hoch, bis sich ihre Beine um seine Hüften schlangen und dieses heiße, feuchte Zentrum der Weiblichkeit zwischen ihren Beinen sein Geschlecht berührte und daran rieb, als er seine Hüften gegen sie presste und lustvoll auf und ab bewegte.


  Catherine stöhnte leise auf und packte Sams Haare fester. Sein Kuss wurde fordernder, und seine Zunge erforschte drängend ihren Mund - es war fast, als hätte er einen natürlichen Herrschaftsanspruch auf ihren Körper. Eigentlich hätte das ihren Widerstand wecken sollen, stattdessen rief es jedoch Empfindungen in ihr wach, von denen sie nicht im Traum angenommen hätte, dass sie sich in ihr verbargen. Sie hatte das Gefühl, dass alles, was sie in den vergangenen Tagen getan hatte, jedes Wort, das sie gesagt hatte, jede Auseinandersetzung mit diesem Mann zu diesem einen Moment der Leidenschaft hingeführt hatten. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr, und sie fühlte sich, als stünde sie in lodernden Flammen. Sein Mund, seine großen Hände auf ihrer nackten Haut, sein Körper, der sie an die Wand drückte, all das schürte das Feuer in ihr. Sie spürte seine harte Erektion zwischen ihren Beinen, während er unablässig seine Hüften bewegte, ein langsames, aufreizendes Kreisen, mit dem er Nerven von ihr zum Vibrieren brachte, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Tiefe Seufzer voller Verlangen entstiegen ihrer Kehle, während sie sich an ihn klammerte und ihre Hüften seinen Bewegungen entgegendrängte, so weit sie es, eingeklemmt zwischen seinem Körper und der Wand, vermochte.


  Plötzlich riss Sam sich von ihren Lippen los. Catherine gab einen leisen Laut des Protestes von sich und versuchte ihn festzuhalten, aber er war bereits dabei, ihre Wange mit Küssen zu bedecken und sich langsam zu ihrem Ohr vorzutasten. »Mein Gott«, flüsterte er heiser. »Du fühlst dich so gut an.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen und knabberte zärtlich mit den Zähnen daran, sein keuchender Atem strich heiß über ihr gefangenes Ohr und ließ sie erschauern.


  Und währenddessen hörte er keine Sekunde damit auf, seine Hüften kreisen zu lassen und sie weiter und weiter dem Höhepunkt entgegenzutreiben.


  »Sam?« Catherine verstärkte den Griff ihrer Hände um seinen Kopf und versuchte, seinen Mund wieder zu ihren Lippen zu bringen. Er gab ihr einen Moment lang nach, unternahm einen kurzen, harten Vorstoß gegen ihren Mund, bevor er sich wieder löste und stattdessen ihren Hals mit Küssen bedeckte. Er packte ihre Pobacken fester und hob sie noch etwas höher, während seine Lippen am Kragen des weißen Hemdes entlang über ihren Hals strichen.


  »Zieh das Hemd aus, Kaylee«, sagte er mit rauer Stimme. »Bitte, zieh es aus. Ich will …«


  Kaylee? Catherine blinzelte ihn verwirrt an. Ihr Verstand war vor Erregung wie betäubt, und deshalb dauerte es eine Weile, bis sie begriff, was er da eben gesagt hatte. Am liebsten hätte sie gar nicht darauf reagiert. Oh Gott, nur dieses eine Mal, und sie würde in ihrem Leben nie wieder um etwas bitten. Sie stand kurz davor, einen Orgasmus zu haben, und hatte nicht die geringste Lust, im letzten Augenblick alles zu zerstören.


  Sie presste sich fester an ihn, nur um festzustellen, dass sie trotz der Aussicht auf eine Befriedigung, wie sie sie bislang noch niemals erfahren hatte, einfach nicht die Klappe halten konnte. »Catherine«, flüsterte sie heiser. »Ich heiße Catherine.« Sag es, Sam. Bitte, bitte, nur ein Mal.


  Im ersten Moment kam keine Reaktion von ihm. Sein Mund liebkoste weiter ihren Hals, seine Hüften drückten weiter gegen die ihren. Dann hielt er plötzlich mitten in der Bewegung inne. Er hob den Kopf und sah ein paar Sekunden lang auf sie hinunter. Schließlich schlug er seine Stirn mit einem Knall gegen die Wand.


  »Oh nein.« Seine Stimme klang ebenso heiser wie Catherines, während er seine Stirn an der Wand rieb. Er drehte den Kopf so weit zu ihr herum, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. »Verdammt noch mal, Kaylee«, sagte er, »lass das bleiben. Kannst du nicht wenigstens jetzt deine Lügerei bleiben lassen?«


  Die Empfindungen, die jede Faser ihres Körpers zum Vibrieren gebracht hatten, wichen schlagartig kalter Ernüchterung, und sie hätte vermutlich dankbar dafür sein sollen, dass sie noch einmal davongekommen war. Im Moment war ihr jedoch nach allem anderen als nach Dankbarkeit zumute. Sie war noch immer verwundert darüber, dass sie zu solch heftigen Empfindungen überhaupt fähig war, und gleichzeitig hatte sie Angst, dass sie aufs Neue davon überwältigt werden könnte. Deshalb lehnte sie den Kopf an die Wand und zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Sie musste sich zusammenreißen.


  Sam hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Ihre Lippen zeigten noch die Spuren seiner wilden Küsse, sie waren geschwollen und gerötet, und ihre Pupillen waren so groß, dass von ihrer grünen Iris fast nichts zu sehen war. Doch der Blick, mit dem sie den seinen erwiderte, war unnachgiebig, und er wusste nur allzu gut, dass sie bei ihrer Behauptung bleiben würde. Er war in seinem ganzen Leben noch niemals jemandem begegnet, der dermaßen stur war.


  Das weckte von neuem seinen Ärger. »Ich kann dich dazu bringen, dass du es willst«, sagte er grob und wusste, dass es stimmte. Man konnte es an ihrem Gesicht ablesen, dass sie fast so weit war - es brauchte nicht mehr viel, und sie würde vor Lust aufschreien. Und er war augenblicklich nicht besonders milde gestimmt. »Ich kann dich dazu bringen, dass du darum bettelst, Red, und es wird dir völlig egal sein, wie ich dich dabei nenne.« Wütend und frustriert, weil sie ihn so erregte und ihm gleichzeitig die Befriedigung verweigerte, packte er ihre Pobacken etwas fester und stieß ein, zwei Mal mit seinen Hüften zu. Mit grimmiger Genugtuung beobachtete er, dass ihr Blick zu verschwimmen begann und die Lider sich schlossen. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen, und tief aus ihrer Kehle stieg ein leises, verlangendes Stöhnen. Sie bog den Rücken durch und streckte ihr Becken seinen Bewegungen entgegen.


  Doch plötzlich hielt sie abrupt inne, ließ ihre Arme sinken und stellte die Füße auf den Boden. Langsam hoben sich ihre Lider. Ihre Augen waren noch verhangen vor Lust und ihr Blick noch nicht wieder richtig klar, dennoch sah sie Sam mit hartnäckiger Entschlossenheit an. »Ich heiße Catherine«, sagte sie, und ihre Stimme klang heiser. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sag es.« Es war eine Mischung aus Befehl und Bitte. »Nenn mich nur ein Mal Catherine, Sam. Bitte. Nur ein Mal, und ich werde dir alles geben - alles tun - was du willst.«


  Verlockende Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei, und die Versuchung war groß… Gott, und wie groß. Er konnte spüren, wie ihre Brustwarzen durch die Stoffschichten hindurch gegen seine Brust drückten, und wusste, dass sie feucht war, spürte die Nässe, die durch ihren Slip gedrungen war und sich mit jedem Stoß seiner Hüften weiter auf dem Schlitz seiner Jeans ausgebreitet hatte. Verdammt, warum zögerte er dann noch? Er brauchte nichts weiter zu tun, als den Mund aufzumachen und den Namen ihrer Schwester zu sagen. Er musste ihn nur sagen, und dann konnte er ihr diese Sachen ausziehen, bis sie völlig nackt war, und jeder einzelne seiner Wünsche würde befriedigt, die er unterdrückt hatte, seit sie ihm das erste Mal über den Weg gelaufen war.


  Eigentlich konnte es ihm doch egal sein, wenn sie ihr Spielchen weiterspielen wollte, solange er bekam, was er wollte.


  Seine Finger gruben sich fester in die weichen Rundungen ihres Hinterns, er holte noch einmal tief Luft und war schon im Begriff zu kapitulieren.


  Doch dann stieß er einen Fluch aus und trat einen Schritt zurück. »Ziehen Sie Ihr Kleid runter«, befahl er. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und drehte sich von ihr weg, und im Stillen verfluchte er seine dummen, altmodischen Wertvorstellungen.
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  Die windige, kahle Hochebene, die sich schier endlos in alle Richtungen erstreckte, verursachte Jimmy Chains ausgesprochen schlechte Laune und machte ihn nervös und reizbar. Mit finsterer Miene starrte er nach draußen, während er darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam. »Hey, Boss, ich bin’s«, sagte er ohne große Begeisterung, als Hector Sanchez sich endlich meldete. »Ich bin in Grotesque, Wyoming, wie Sie es mir gesagt haben.«


  »Arabesque«, korrigierte Hector.


  Chains zuckte mit den Schultern, vergessend, dass Sanchez ihn in seiner Telefonzelle nicht sehen konnte. »Auch egal. Das hier ist jedenfalls eins der hässlichsten Käffer, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Außer vieleicht am Meer, und das ist ja wenigstens noch blau, bin ich noch nie an einem Ort wie dem hier gewesen, wo man sich irgendwo hinstellen kann und nichts außer Landschaft sieht.« Er schüttelte sich unwillkürlich. »Richtig unheimlich, Boss, hier gibt’s echt nur Gestrüpp. Ich will wieder nach Miami.«


  Sanchez ignorierte sein Gejammer. »Hast du Kaylee gefunden?«


  »Äh, nein. Bis jetzt ist bloß ein Bus hier durchgefahren, und da war sie nicht drin.« Jimmys Blick fiel auf sein Spiegelbild in der Scheibe vor ihm, und er kramte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und fing an, seine Ketten zu polieren. Seine Laune hob sich etwas, als sie zu funkeln begannen. »Heiliger Strohsack, ist das staubig hier«, beschwerte er sich. »Man könnte meinen, dass dieser Wind nie aufhört.«


  »Bleib bei der Sache«, tönte ihm Hectors ungeduldige Stimme ins Ohr. »Hast du dich schon umgesehen, damit du die Situation im Griff hast, wenn Kaylee ankommt?«


  »Ja. Da gibt’s so ein Kühlhaus hinter dem Motel, wo ich den Kopfgeldjäger hinverfrachten kann, während ich Kaylee aus der Stadt schaffe. Danach stehen mir dann ungefähr eine Million Quadratkilometer zur Verfügung, auf denen ich mir einen Fleck aussuchen kann, wo ich ihre Leiche verbuddel.« Er betrachtete mit gerunzelter Stirn sein Spiegelbild. »Sind Sie wirklich sicher, dass ich sie umlegen soll, Boss? Reicht es nicht, wenn ich ihr ein bisschen Angst einjage? Ich hab sie immer irgendwie gern -«


  »Das habe ich dir doch schon ein paarmal erklärt«, unterbrach Hector ihn in dem scharfen Ton, den seine Stimme immer bekam, wenn er die Geduld zu verlieren begann, und Chains nahm automatisch Haltung an. »Ich sag’s dir jetzt noch einmal, und gib dieses Mal gefälligst Acht, weil ich es nämlich nicht mehr wiederhole. Hast du verstanden?«


  Chains nickte, darauf bedacht, dass ihm kein Wort von Hector entging.


  »Jimmy? Hast du verstanden?«


  »Ja, Boss.«


  Langsam und jedes einzelne Wort betonend sagte Hector: »Kaylee weiß, dass ich dir Geld gegeben habe, damit du dich um Alice kümmerst. Und das heißt, dass wir in der Scheiße stecken, Jimmy, und zwar tief. Das Einzige, was uns jetzt noch helfen kann, ist, zu verhindern, dass Kaylee eine Aussage macht.«


  »Ach, so was würde sie doch nie im Leben tun.«


  »Würdest du deine Freiheit darauf verwetten?«


  Jimmy Chains runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Schließlich sagte er: »Nee, lieber nicht«, weil der Boss für gewöhnlich Recht hatte; er war ein echt kluger Mann.


  »Siehst du, das dachte ich mir. Ich wusste, dass du zu intelligent dafür bist.«


  Mit geschwellter Brust vernahm Jimmy diese Worte, und er strahlte über das ganze Gesicht. Hectors nächste Frage machte seine Hochstimmung jedoch gleich wieder zunichte.


  »Hast du deine schicken Seidenanzüge im Koffer gelassen und dir ein paar Westernklamotten zugelegt, wie ich es dir gesagt habe?«


  Chains betrachtete angewidert sein kariertes Baumwollhemd und die steifen neuen dunkelblauen Jeans. Scheiße, das Hemd war noch nicht einmal ordentlich gebügelt; die Falten an den kurzen Ärmeln verrieten, wo es zusammengelegt gewesen war. Er fuhr mit dem Finger zärtlich über das einzige Stück, das ihm an seinem Outfit gefiel: das aus glänzendem Silber und Türkisen bestehende Hutband an seinem neuen breitkrempigen Stetson. »Ja, hab ich«, sagte er missmutig. »Ich seh genauso aus wie einer von den bescheuerten Einheimischen. Mir ist hier noch niemand begegnet, der gewusst hätte, wie man sich anständig anzieht.«


  »Es muss sein, Chains. Du darfst nicht auffallen, das verstehst du doch.«


  »Schon klar.« Er entdeckte einen Staubfleck auf der Spitze seines Krokodillederschuhs, hob den Fuß und rieb den Schuh am Hosenbein blank. Anschließend bewunderte er einen Augenblick lang den in neuem Glanz erstrahlenden Schuh und das dezente Muster seiner Seidensocken. Einigermaßen mit seinem Aussehen versöhnt, hob er wieder den Kopf.


  Und blickte direkt in ein Paar sanfter brauner Augen, die ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung von der anderen Seite der staubigen Scheibe aus anstarrten.


  »Heilige Scheiße!« Er stieß mit den Rücken gegen die Tür, als er automatisch zurückwich, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und diese Kreatur zu bringen, die draußen vor der Telefonzelle stand und ihn anglotzte.


  »Chains?«, Hectors Stimme quäkte aus dem Telefonhörer, der Jimmy aus der Hand geglitten war und an seiner silbernen Nabelschnur hin- und herbaumelte, nachdem er laut scheppernd auf die Metallablage geknallt war. »Chains! Was zum Teufel ist denn da los?«


  »Puh!« Jimmy Chains stieß heftig die Luft aus und versuchte sich wieder zu fassen. Er angelte nach dem Hörer. »Hier steht ein Pferd.«


  Argwöhnisch musterte er das braun-weiß gescheckte Tier. Es hatte erschrocken den Kopf zurückgeworfen, als Jimmy sich so plötzlich bewegt hatte und dabei mit Getöse den Telefonhörer fallen ließ, aber jetzt machte es einen langen Hals und schob sein Gesicht erneut nah an die Scheibe. »Meine Fresse, ist das Vieh riesig.« Jimmy zwang sich, den Mund zu einer Art Lächeln zu verziehen, und sagte leise und beruhigend: »Bist ein hübsches Mädchen. Braves Pferd. Und jetzt geh schön heim.« Dann fiel sein Blick auf die Zügel, die um einen Pfosten neben der Telefonzelle geschlungen waren. »Oh Mann, irgend so ein Arsch hat das Vieh hier direkt neben mir festgebunden!«


  »Könntest du den bescheuerten Gaul vielleicht mal für eine Minute vergessen?«


  »Das sagt sich so leicht, Boss. Zwischen mir und diesem Pferd ist nämlich nur eine ganz dünne Glasscheibe, und es steht direkt davor.« Chains zwang sich dazu, den Blick von dem kräftigen braun-weißen Schecken abzuwenden und stattdessen über die endlose Ebene schweifen zu lassen, die sich vor ihm erstreckte. »Oh Mann, die haben nicht bloß keine Palmen hier, die haben überhaupt keine Bäume. Alles ist total braun. Ich fress auf der Stelle meinen neuen Hut, wenn’s irgendwo in diesem beknackten Staat auch nur ein Gebäude gibt, das mehr als zwei Stockwerke hat. Und da soll man keine Depressionen kriegen.«


  »Okay, jetzt will ich dir mal was sagen«, erklärte Hector schroff, und Chains fragte sich, welche Laus dem Boss wohl über die Leber gelaufen war - schließlich war es ja nicht er, der in diesem gottverlassenen Kaff festsaß. »Du erledigst den Job, den du dort zu erledigen hast«, fuhr Hector im Befehlston fort, »und wenn das geschehen ist, holen wir dich so schnell wie möglich nach Hause.«


  »Heim ins Paradies«, sagte Chains versonnen. »Ich kann’s kaum erwarten, wieder anständige Klamotten anzuziehen, und die einzigen Pferde, die ich dort zu Gesicht bekommen, sind die, denen ich auf der Rennbahn in Hialeah in sicherer Entfernung von der Tribüne aus zusehe.«


  »Richtig. Du musst nichts weiter tun, als unser kleines Problem mit Kaylee aus der Welt zu schaffen. Danach kannst du dich sofort ins nächste Flugzeug nach Miami setzen.«


  Jimmy Chains lächelte vor sich hin, als er sich vorstellte, wie das sein würde. Nach Hause. Tagsüber ein strahlend blauer Himmel und tiefgrüne Palmen, die sich dann am Abend als dunkle Silhouetten gegen den von der untergehenden Sonne blutrot gefärbten Himmel abhoben. Neonlichter und pastellfarben gestrichene Häuser. Männer, die wussten, wie man sich schick anzog, und kubanische Mädchen mit blendend weißen Zähnen, die bunte Sommerkleider trugen und zeigten, was sie hatten. Die Vorstellung, nach Hause in sein geliebtes Miami zurückzukehren, erfüllte ihn mit neuem Selbstvertrauen. »Ist geritzt, Boss«, versicherte er Hector. »Sie können ruhig schon mal den Flug buchen, der Job ist so gut wie erledigt.«


  Hector Sanchez legte langsam den Hörer zurück auf die Gabel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er rieb sich die schmerzenden Schläfen. »So gut wie erledigt«, murmelte er vor sich hin.


  Wenn er daran dachte, dass Jimmy Chains ganz allein auf sich gestellt war, ohne jemanden, der auf ihn aufpasste, und schlimmer noch - Gott möge ihnen beistehen - offenbar gerade an einem Anfall von Größenwahn litt, bekam er eine Gänsehaut. So gut wie erledigt. Die Worte hallten bedrohlich in seinem Kopf nach.


  So gut wie erledigt, sicher doch. Jimmys Wort in Gottes Ohr.


  Sonst steckten sie beide wirklich bis zum Hals in der Scheiße.


  Zum dritten Mal in weniger als einer halben Stunde drückte Bobby das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und überholte einen Autofahrer, der gemächlich durch die Rocky Mountains kurvte. Das Wort, das er dabei zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste, ließ keinen Zweifel daran, was er von ihm hielt.


  Kaylee, die bisher gelangweilt aus dem Fenster gesehen und die vorbeifliegende Landschaft betrachtet hatte, drehte sich zu ihm hin und sah ihn nachdenklich an. »Weißt du, bevor ich mit dir zu diesem kleinen Ausflug aufgebrochen bin«, erklärte sie freundlich, »hätte ich nicht gedacht, dass so viele amerikanische Autofahrer den Schaltknüppel mit ihrem Schwengel verwechseln.«


  Bobby warf ihr einen raschen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße. Er ärgerte sich zwar über seine Wutausbrüche, die aus irgendeinem Grund umso häufiger aufzutreten schienen, je länger er sich in Kaylees Gesellschaft befand, aber sie taten ihm nicht wirklich Leid. »Ist doch wahr, Baby, ich frage mich, wie all diese Wichs…, äh, Anfänger ihren Führerschein gemacht haben - vielleicht auf einem Traktor? Auf einem Highway fährt man einfach nicht achtzig. Das hat schon einige Leute das Leben gekostet.«


  Kaylee zog eine Augenbraue hoch. »Und was wäre die Alternative? Tod durch Schlaganfall? Falls du dir einbildest, dass es besser ist, auf diese Art zu sterben, als bei einer Massenkarambolage mit Traktorfahrern, die du im Geiste schon vor dir zu sehen scheinst, dann kann ich dir nur eins sagen … tot ist tot.«


  »Kaylee, Süße, man muss nur dann Angst haben, dass einen der Schlag treffen könnte, wenn man seinem Ärger nicht Luft macht. Ich versuche nur, dieses Risiko zu verringern, um mir meine Gesundheit zu erhalten.«


  »Ich bitte dich, du erwartest doch nicht im Ernst von mir, dass ich mir diesen Schwachsinn anhöre, oder? Um dir deine Gesundheit zu erhalten, du meine Güte. Demnächst wirst du noch anfangen, beim Überholen obszöne Gesten zu machen, und mir dann erklären, das sei eine ärztlich empfohlene Maßnahme zur Senkung des Blutdrucks.«


  Er grinste sie breit an, und Kaylees Herz machte unwillkürlich einen kleinen Sprung. Sie beobachtete ihn eine Zeit lang unter gesenkten Wimpern und versuchte dabei die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, die ununterbrochen rief: Oh Mann, er sieht klasse aus! Schau dir nur die Hände an! Und dieses Lächeln erst! Das machte es nämlich noch schwieriger, die Kein-Sex-bis-wir-Catherine-gefunden-haben-Regel einzuhalten, die sie sich auferlegt hatte. Wie war sie eigentlich darauf gekommen? Na ja, das war jetzt auch egal, zu dem Zeitpunkt hatte sie es jedenfalls für eine gute Idee gehalten. Und bei Gott, sie würde sie nicht brechen und den ersten Schritt machen, auch wenn es sie eine gehörige Portion Willenskraft kostete. Sie musste es tun. Sonst würde sie nicht nur ihren eigenen Vorsätzen untreu werden, wie die auch immer ursprünglich ausgesehen haben mochten, sie würde außerdem wie eine wankelmütige Idiotin dastehen.


  Am geschicktesten wäre es natürlich, wenn sie Bobby dazu bringen könnte, die Regel zu brechen. Das wäre wirklich die optimale Lösung, weil sie dann die Vorteile genießen könnte, ohne so etwas Unangenehmes wie Verantwortung auf sich nehmen zu müssen. Das dürfte doch eigentlich nicht so schwer sein. Schließlich war es allgemein bekannt, dass Männer dazu neigten, mit dem Schwanz zu denken, und Bobby war gewiss keine Ausnahme. Im Lauf der Jahre hatte sie einige Methoden entwickelt, mit denen sie Männer dazu brachte, auf Knien vor ihr herumzurutschen, und wenn sie eine oder zwei davon bei Bobby anwandte, ohne dass ihm das bewusst wurde, würde er es früher oder später nicht mehr aushalten, sie auf das nächstbeste Bett oder irgendeine andere Unterlage werfen und es ihr besorgen.


  Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr schon ganz heiß. Das war etwas, das Bobby wirklich ausgesprochen gut beherrschte.


  Andererseits hatte sie nie viel von Frauen gehalten, die zu allen möglichen Tricks griffen, um das zu bekommen, was sie wollten. Hinzu kam, dass Bobby im Umgang mit Frauen etwas von einem Kavalier alter Schule an sich hatte - die Vorstellung, dass er sich dazu hinreißen lassen könnte, auch nur die geringste Gewalt anzuwenden, um sie ins Bett zu kriegen, war deshalb so abwegig, dass sie es sich gleich aus dem Kopf schlagen konnte.


  Bobby war eher der Typ des Verführers. So lange sie ihn kannte, hatte sie nie erlebt, dass er sich einer Frau gegenüber anders als höflich und charmant verhalten hätte, und das galt selbst für die ein oder zwei wirklich grässlichen Frauen, die er aus dem Club hatte werfen müssen. Der Tag musste erst noch kommen, an dem er seine Manieren vergaß und grob wurde.


  Na ja, wenn man von ihr einmal absah. Sie drehte sich auf ihrem Sitz herum, um ihn besser betrachten zu können, und dachte darüber nach, warum das so war. Geistesabwesend starrte sie auf sein markantes Profil und versuchte eine Antwort auf diese Frage zu finden.


  »Was ist?«, knurrte er plötzlich, und Kaylee fuhr erschrocken zusammen. Sie griff sich mit einer Hand an die Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.


  »Mein Gott, Bobby, du hast mich zu Tode erschreckt! Und was meinst du damit - was ist?«


  »Warum starrst du mich die ganze Zeit so an?«


  »Habe ich das getan? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Bobby wartete ein paar Sekunden, und als er merkte, dass sie nicht die Absicht hatte, mehr dazu zu sagen, blaffte er: »Also?«


  Kaylee sah ihn verwirrt an. »Also was?«


  »Warum hast du mich angestarrt?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es nicht bewusst getan habe. Ich habe nur über dich und die Frauen nachgedacht.«


  Er sah sie an, und in seinen Augen lag plötzlich ein wachsamer Ausdruck. »Über mich und die Frauen«, wiederholte er, bemüht, seiner Stimme einen gleichgültigen Ton zu geben. »Hast du dabei an eine, äh, bestimmte Frau gedacht?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie du dich Frauen gegenüber verhältst.«


  »Und?«


  Kaylee bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln, offensichtlich rechnete er mit einem Vorwurf. Warum war er bloß so misstrauisch? »Charmant«, sagte sie ruhig. »Höflich. Rücksichtsvoll.« Sie hielt überrascht inne und starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich glaube es nicht, Bobbv LaBon, du wirst ja rot!«


  »Quatsch.« Er nahm kurz die Augen von der Straße und warf ihr einen unwilligen Blick zu, und die Röte auf seinen Wangen bewirkte, dass seine blauen Augen noch intensiver leuchteten als sonst.


  Sie beschloss, ausnahmsweise einmal großzügig zu sein und nicht weiter darauf herumzureiten. »Na gut, wenn du darauf bestehst, dann eben nicht.« Sie kaute eine Weile auf einem Stückchen Nagelhaut herum und zwang sich dann, die Hand in den Schoß zu legen. »Kannst du dich an diese Frau erinnern, die du im letzten Winter aus dem Tropicana werfen musstest? Die ständig versucht hat, auf die Bühne zu klettern, weil sie mittanzen wollte?«


  »Ja, klar kann ich mich erinnern. Sie hat mir das ganze Gesicht zerkratzt, bevor ich es endlich geschafft habe, sie an die Luft zu setzen.«


  »Ich habe mich oft gefragt, warum du ihr nicht gleich beim ersten Mal, als sie es versucht hat, eine runtergehauen hast.«


  Einen Moment lang starrte er sie mit aufrichtigem Entsetzen an. »Einer Frau?«


  »Bobby, sie war betrunken und ist völlig ausgerastet! Die Kratzer in deinem Gesicht waren eine Woche lang entzündet, weil sie so dreckige Fingernägel hatte. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hättest du ihr sofort einen Kinnhaken verpasst, der sie zu Boden geschickt hätte.«


  »Worauf willst du hinaus, Baby? Natürlich lasse ich mir von einem Kerl so etwas nicht gefallen. Irgendwie macht ein kleines Handgemenge ab und an ja auch Spaß - man kann auf diese Weise wunderbar seine Aggressionen loswerden.« Mit diesen Worten wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, allerdings nicht, ohne ihr vorher noch einen letzten missbilligenden Blick zuzuwerfen. »Aber ich gehöre nicht zu den Männern, die Frauen schlagen - das tut man einfach nicht, ganz gleich, ob sie es verdient haben oder nicht.«


  »Du hast immerhin mit einer Pistole auf mich gezielt.«


  »Aber ich hätte sie niemals benutzt! Damit wollte ich dich nur dazu bringen, meine Fragen zu beantworten, als ich dich noch für deine Schwester hielt.«


  »Wo wir gerade davon reden«, sagte Kaylee und machte plötzlich ein verärgertes Gesicht. »Da habe ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Was sollte denn dieses Gerede über Catherines - das heißt meine - Beine?«


  »Hä?«


  »Jetzt stell dich bloß nicht dumm, Bobby. Als ich versucht habe, dir zu beweisen, dass ich Cat bin, hast du sehr intensiv meine Beine betrachtet, und wir wissen beide verdammt gut, dass du sie zu diesem Zeitpunkt für Cats Beine gehalten hast. Und du hast sie als hübsch bezeichnet.« Sie sprach das Wort mit dem gleichen anzüglichen Unterton aus, wie er es getan hatte.


  »Was, du bist doch nicht etwa eifersüchtig wegen eines kleinen Kompli…?«


  »Wer soll denn hier eifersüchtig sein?«


  »Ich dachte.« Bobby grinste. »Aber hübsch sind sie wirklich.« Er warf einen Blick auf ihre langen schlanken Beine, die durch den kurzen Rock und die hochhackigen Schuhe noch länger wirkten, und seine Augen wurden für einen winzigen Moment ganz dunkel. »Sehr hübsch sogar. Ich habe ihr - dir - also nur die Wahrheit gesagt.«


  »Du hast mit ihr geflirtet!«


  »Wenn ich überhaupt mit jemandem geflirtet habe, Baby - und das soll nicht heißen, dass ich das tatsächlich getan habe dann warst es du.«


  »Aber klar doch, Bobby. Zu dumm, dass du zu dem Zeitpunkt noch nicht gewusst hast, dass ich es bin. Du bist davon ausgegangen, dass ich mich aus dem Staub gemacht habe, und du konntest nicht mal warten, bis die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, bevor du angefangen hast, meine Schwester anzumachen.«


  »Ich habe sie nicht angemacht! Ich habe nur ihre - verdammt noch mal, deine-Beine bewundert!« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und rieb sich die Stirn. »Deine, ihre, ihre, deine - mein Gott, allmählich schwirrt mir der Kopf. Sie waren hübsch, und genau das habe ich gesagt. Also bitte, du kannst mich ja erschießen deswegen. Ich dachte, Frauen hören so was gern.«


  Kaylee schnaubte. »Offensichtlich hast du nicht ganz so viel Ahnung von Frauen, wie du glaubst. Sicher, manche hören das gern. Vielleicht sogar die meisten. Aber gesetzt den Fall, ich wäre wirklich Cat gewesen, dann würdest du jetzt nicht hier neben mir sitzen.«


  »Wie, sie mag keine Komplimente?«


  »Sie mag es jedenfalls nicht, wenn jemand Wildfremdes in ihr Haus platzt und dann ihre Beine anglotzt, so viel steht fest.«


  »Ach ja? Und was hätte sie deiner Meinung nach dagegen unternommen? Hand an mich gelegt? Klingt so, als hättet ihr mehr gemeinsam, als du mich bisher glauben gemacht hast.«


  »Du mit deiner schmutzigen Phantasie! Das wünschst du dir wohl, dass sie Hand an dich gelegt hätte. Vergiss es! Sie hätte dich dermaßen zur Schnecke gemacht, dass dir Hören und Sehen vergangen wäre und du nur noch wie ein Idiot gestammelt hättest.«


  Bobby sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Na, dann kann ich ja von Glück sagen, dass du es warst, die im Haus war, und nicht Catherine, oder? Zwillingsschwestern, so unterschiedlich wie Tag und Nacht, und ich habe die sonnige von beiden abgekriegt.« Seine Miene verfinsterte sich. » Zumindest war das so, bevor du beschlossen hast, mir einen Tritt in die Eier zu verpassen.«


  »Mein armer Liebling. Meinst du, es hilft, wenn ich ein bisschen puste?«


  »Oh ja«, stöhnte er.


  Die Atmosphäre im Wagen schien plötzlich zu knistern, und für einige Zeit sagte keiner von beiden ein Wort. Dann holte Kaylee tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und griff nach der Straßenkarte. »Wie hieß doch gleich noch mal die Stadt, in der wir Catherine deinem Freund Scott zufolge abpassen könnten?«


  »Arabesque.«


  »Ich würde gern wissen, ob es dort eine Möglichkeit gibt, mir die Nägel maniküren zu lassen. Cat hat mein ganzes Zeug mitgenommen, und meine Nägel bräuchten dringend ein bisschen Pflege. Sie sehen einfach furchtbar aus.« Sie fuhr mit dem Finger auf der Straßenkarte die Strecke entlang. Als sie bei der Stadt ankam, von der gerade die Rede war, runzelte sie die Stirn. »Das ist ja ein winziges Nest.«


  »Na ja, ich nehme mal an, es reicht, wenn es dort ein Café gibt, in dem die Leute aus den Bussen was zum Essen kriegen.«


  »Mein Gott, sieh dir das mal an«, sagte sie und starrte auf die Karte, die ausgebreitet auf ihrem Schoß lag. »In diesem Staat gibt’s insgesamt nur eins, zwei, drei, vier Städte, die man als solche bezeichnen kann. Es würde mich wirklich interessieren, was die Leute hier unternehmen, wenn sie mal ein bisschen Spaß haben wollen.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Schließlich sah Bobby sie von der Seite an. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was wir eigentlich machen, wenn wir deine Schwester eingeholt haben, Baby?«


  Kaylee sah ihn verständnislos an. »Natürlich. Sie retten.«


  »Okay. Und wie?«


  Sie blinzelte verwirrt.


  »Es ist nicht damit getan, sie zu finden, Kaylee. Sie befindet sich im Gewahrsam eines Kopfgeldjägers, der sie nach Miami zurückbringen will, und der wird sie uns ganz bestimmt nicht einfach ohne jeden Widerstand ausliefern. Der Kerl ist vermutlich bis an die Zähne bewaffnet.«


  »Du hast doch auch eine Pistole.«


  »Ja, aber er ist wahrscheinlich gewillt, seine zu benutzen.«


  Kaylee machte mit ihren Schultern kleine kreisende Bewegungen und dachte nach. »Dann überraschen wir ihn eben.«


  »Okay, gehen wir der Einfachheit halber mal davon aus, dass uns das gelingt. Wenn er dich sieht, dämmert ihm vielleicht sogar, dass er den falschen Zwilling erwischt hat.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie ihr knapp oberhalb des Knies auf den Oberschenkel. Dabei wandte er die Augen gerade lange genug von der Straße, um ihr einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. »Aber wie kommst du auf die Idee, dass er klein beigeben wird? Wir reden hier über einen Mann, der sich mit so etwas seinen Lebensunterhalt verdient, und ich schätze mal, wir können davon ausgehen, dass er es uns nicht leicht machen wird.«


  »Na gut, dann fesseln wir ihn eben und sehen zu, dass wir so weit wie möglich weg sind, bevor er sich befreien kann. Ich weiß es doch auch nicht, Bobby!«, rief sie frustriert. »Cat ist die Klügere von uns beiden -«


  Sein Griff an ihrem Oberschenkel wurde fester. »Könntest du damit endlich mal aufhören!«, fuhr er sie an.


  »Was? Womit soll ich aufhören?« Sie schlug mit beiden Händen auf seinen Arm ein, und dann versuchte sie, seine Hand wegzuschieben. »Bobby, du tust mir weh!«


  »Hör auf, dauernd so zu tun, als ob du dumm wärst«, sagte er ärgerlich, aber immerhin nahm er seine Hand von ihrem Bein und umklammerte stattdessen das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er bedachte Kaylee mit einem wütenden Blick. »Bloß weil du nicht auf ein bescheuertes College gegangen bist wie deine tolle Schwester, heißt das noch lange nicht, dass du nicht genauso klug bist wie sie.«


  »Aber ich bin es nicht.« Er funkelte sie zornig an, und sie streckte eine Hand aus und streichelte ihm mit den Fingerspitzen beschwichtigend über den Oberschenkel. »Das ist die Wahrheit, Bobby. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass ich blöd bin. Das nicht. Aber Catherine hat einfach mehr Grips. Musste sie ja auch haben. Die meiste Zeit ist mir das egal, es sei denn, ich bin mal wieder in Schwierigkeiten und weiß nicht, wie ich ohne ihre Hilfe wieder rauskommen soll. Ich war immer geselliger als sie und schließe viel schneller Freundschaften. Ja, verdammt, ich weiß, dass ich unterhaltsamer bin als sie. Aber Cat ist einfach klüger oder zumindest denkt sie schneller. Daran ist nun mal nicht zu rütteln, genauso wenig wie daran, dass ich rote Haare habe oder einen außergewöhnlich schönen Busen.« Sie sah auf ihre Finger, die geometrische Muster auf seinen muskulösen Oberschenkel zeichneten.


  Bobbys Augen wanderten kurz über ihren außergewöhnlich schönen Busen. »Vielleicht hat es eher etwas damit zu tun, dass du deinen Verstand zu wenig einsetzt.«


  »Was?«


  »Na ja, wahrscheinlich ist es das Gleiche wie mit irgendeinem Muskel - wenn du ihn nicht gebrauchst, verkümmert er. Du musstest dir nie etwas einfallen lassen, um deine Probleme zu lösen, weil immer deine Schwester da war, die das Denken für dich übernommen hat. Aber wenn wir das hier durchziehen wollen, Baby, dann sollten wir uns besser ein paar Gedanken darüber machen, was genau wir tun werden, wenn wir Catherine und den Kopfgeldjäger eingeholt haben.«


  »Können wir sie nicht einfach irgendwie wissen lassen, dass ich in der Nähe bin und ihr helfen will, und es ihr überlassen, sich einen Plan auszudenken?«


  »Nein. Wir werden die ganze Sache entweder auf der Stelle abblasen und uns in keinerlei Schwierigkeiten bringen, wofür ich stark plädieren würde, oder wir lassen uns was einfallen und ziehen es dann durch.«


  Sie sollte sich auf ihren eigenen Verstand verlassen? Allein die Vorstellung erschreckte Kaylee zutiefst. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und war nahe daran, Bobbys Drängen nachzugeben und das Ganze sein zu lassen. Doch dann atmete sie einmal tief durch und sagte: »In Ordnung. Wir ziehen es durch.«


  »Verdammt.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.«
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  Obwohl es noch nicht einmal acht Uhr war, herrschte bereits eine unerträgliche Hitze. Die Sonne brannte so stark, dass auf dem Highway, an dem Catherine und Sam entlangliefen, der Asphalt zu flimmern begann.


  Das Frühstück lag Catherine wie ein Stein im Magen, und sie verfluchte sich, weil sie an diesem Morgen aus einer Laune heraus Kaylees Riemchensandaletten angezogen hatte. Sie musste endlich aufhören, sich wie ein trotziges Kind zu benehmen, nur weil sie Sam eins auswischen wollte; letztlich musste doch nur immer sie darunter leiden. Während sie neben ihm herstolperte und sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten, und dabei von Zeit zu Zeit an dem feuchten Stoff herumzupfte, der auf ihrer verschwitzten Haut klebte, dachte sie sehnsüchtig an ihre weiten, luftigen Klamotten. Kühle Baumwollhemden und Bermuda-Shorts. Lange Kleider, die ihren Körper lose umspielten, anstatt an jedem Zentimeter zu haften. Falls sie jemals wieder in die reale Welt zurückkehren sollte, würde sie in ihre weitesten Sachen schlüpfen und sie niemals mehr ausziehen.


  Warum versuchte sie überhaupt, Sam hinterherzukommen? Catherine verlangsamte sofort ihren Schritt. Es lag ja nun wirklich nicht in ihrem Interesse, dass sie rechtzeitig an der Bushaltestelle waren.


  Sam bemerkte erst nach einiger Zeit, dass sie nicht mehr direkt hinter ihm auf dem Seitenstreifen ging. Ungeduldig drehte er sich um. »Was ist denn jetzt wieder los, Red?«


  »Abgesehen davon, dass mir heiß ist, dass mir die Füße wehtun und dass ich es bis oben hin satt habe, wie ein dressierter Pudel hinter Ihnen herzulaufen? Nicht das Geringste, McKade.«


  Er machte einen riesigen Schritt auf sie zu und knurrt; mit einem ärgerlichen Blick auf ihre langen, nackten Beine. »Jetzt machen Sie bloß nicht mich dafür verantwortlich, dass Ihnen die Füße wehtun. Wenn Sie Ihre Turnschuhe angezogen hätten statt dieser idiotischen Stöckelschuhe, wie ich es Ihnen vorgeschlagen habe…« Das hätte er nicht sagen sollen, denn sofort trat ihm wieder nur allzu deutlich das Bild vor Augen, wie sie heute Morgen mit winzigen Schritten im Motelzimmer herumgetrippelt war. Ihre Füße hatten in diesen idiotischen Stöckelschuhen gesteckt, und sie hatte das knallenge kurze rosafarbene Kleid getragen, das sie auch jetzt anhatte. Davon war allerdings nichts zu sehen gewesen, weil sie sein viel zu großes weißes Baumwollhemd darüber gezogen und bis zum Hals zugeknöpft hatte. Eigentlich hätte das eine Erleichterung sein können. Nur hatte es so ausgesehen, als sei sie unter dem Hemd nackt, und diese Vorstellung, in Kombination mit der immer wieder auftauchenden Erinnerung daran, wie sich ihre glatten weißen Beine um seine Taille geschlungen hatten, hätte ihn beinahe dazu gebracht, laut aufzujaulen.


  »Vorgeschlagen, dass ich nicht lache - Sie haben es befohlen.«


  Okay, er gab es ja zu - wenn auch nur sich selbst gegenüber; vermutlich war das ein Fehler gewesen. Sie hatte sofort wieder ihre zierliche kleine Nase in die Höhe gereckt und ihn mit eisigem Schweigen bestraft.


  Und die sexy Stöckelschuhe waren geblieben, wo sie waren.


  »Und noch eins«, sagte sie spitz und wischte sich mit dem Arm die Schweißperlen von der Stirn, »wenn Sie nicht so ein fürchterlicher Geizkragen wären, müssten wir nicht ständig irgendwelche Highways entlangmarschieren, sondern könnten uns hin und wieder vielleicht mal zur Busstation fahren lassen.«


  »Wenn Sie nicht reinhauen würden wie ein Scheunendrescher, könnte ich mir das vielleicht leisten.«


  Sie machte einen wütenden Schritt auf ihn zu. »Wagen Sie es bloß nicht, wieder damit anzufangen, wie dick ich bin.«


  »Verdammt noch mal, Red!« Mit einem einzigen riesigen Schritt stand er so dicht vor ihr, dass sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich habe niemals gesagt, dass Sie dick sind - kein einziges Mal! Ich habe nur gesagt, dass man Sie als gut genährt bezeichnen könnte. Und das sind Sie durchaus, das dürfen Sie mir glauben. Schätzchen. Da ich derjenige bin, der Ihr Essen bezahlt, kann ich das wohl beurteilen.« Er trat einen Schritt zurück und umfasste die Griffe von Koffer und Reisetasche etwas fester, während er Catherine dabei zusah, wie sie ihren Mund wieder zumachte. »Und jetzt setzen Sie gefälligst Ihren Hintern in Bewegung«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Der Bus wartet nicht auf uns.« Damit drehte er sich um und stapfte weiter.


  Catherine stöckelte im Schneckentempo hinter ihm her.


  Ein Auto raste an ihnen vorbei und hüllte sie in eine Staubwolke. Catherine blieb hustend stehen, um zu warten, bis sich der Staub verzogen hatte, wobei sie gereizt mit einer Hand vor ihrem Gesicht in der Luft herumwedelte.


  Sam drehte sich zu ihr um, und als er sah, dass sie schon wieder zurückgeblieben war, fluchte er so laut, dass Catherine unwillkürlich zurückwich. Mit ein paar großen Schritten war er bei ihr. Ohne auch nur einen Moment stehen zu bleiben, nahm er die beiden Gepäckstücke in eine Hand, bückte sich, warf Catherine wie einen Sack Mehl über seine Schulter und richtete sich wieder auf. Dann packte er mit der anderen Hand ihre Oberschenkel, um zu verhindern, dass sie ihm von der Schulter rutschte, machte kehrt und setzte seinen Marsch fort.


  »Verdammt noch mal, Sam, für solche Scherze ist es echt zu heiß.« Sie schlug mit der Faust auf seinen Rücken ein und spürte, wie sich an den Stellen, an denen sich ihre Körper berührten, Schweiß zu sammeln begann. »Lassen Sie mich runter.« Wieder raste ein Auto vorbei, voll besetzt mit jungen Männern, die ihnen irgendwelche Anzüglichkeiten zuriefen. »Verflucht noch mal, Sam, lassen Sie mich runter! Die können mir ja unter den Rock schauen!«


  »Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass das eine Exhibitionistin wie Sie stört?«


  »Sam!«


  »Werden Sie Ihre Turnschuhe anziehen wie ein braves kleines Mädchen und mir keinen Ärger mehr machen?«


  Bei jedem seiner Schritte stieß seine harte Schulter in ihren Magen und drohte das Frühstück, das sie eben erst zu sich genommen hatte, wieder ans Tageslicht zu befördern. Seine Wortwahl hätte normalerweise gereicht, um sie für längere Zeit verstummen zu lassen, aber diesmal schluckte sie ihren Ärger hinunter und sagte: »Ja. Und jetzt lassen Sie mich endlich runter.«


  Er beugte sich nach vorne und stellte sie auf die Füße. Dann ließ er ihren Koffer auf den Boden plumpsen und machte ihn auf. Einen Augenblick später reichte er ihr ihre Turnschuhe. »Geben Sie mir die Stöckelschuhe.«


  Sie folgte seiner Aufforderung und bückte sich, um die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe zuzubinden. Als sie sich wieder aufrichtete, ertappte sie ihn dabei, dass er die rosafarbenen Riemchensandaletten in einer seiner großen Hände wog und dabei nachdenklich auf einen Busch am Straßenrand starrte. »Das schlagen Sie sich mal besser gleich aus dem Kopf, mein Freund«, sagte sie. »Es sei denn, Sie sind gewillt, einige Ihrer kostbaren Scheinchen zu opfern, um mir ein neues Paar zu kaufen.«


  Mit einem Knurren legte er die Schuhe zurück in den Koffer und klappte den Deckel zu. Dann richtete er sich auf, packte sie am Handgelenk und setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie schon. Diesen Bus werden wir nicht verpassen.«


  Als sie schließlich die klimatisierte Busstation erreichten, war Catherine kurz vor einem Hitzschlag und ihre Laune auf dem Nullpunkt. Sie packte einen Zipfel von Sams Hemd, das er über der Jeans trug, um die Waffe in seinem Hosenbund zu verbergen, und wischte sich damit den Schweiß ab, der ihr über den Hals lief, und Sam war gezwungen, mit bis zum ersten Rippenbogen entblößtem Bauch dicht vor ihr stehen zu bleiben. Bevor er sich’s versah, war ihre Hand mit seinem Hemd im Ausschnitt ihres winzigen rosafarbenen Minikleides verschwunden. Als sie sie wieder herauszog, war sein Hemdschoß ein feuchter, zerknitterter Lappen. Sie hielt ihn mit angewiderter Miene zwischen Daumen und Zeigefinger von sich weg und ließ ihn fallen.


  »Ich habe keine Lust mehr, den lieben langen Tag nur irgendwelche Landschaften anzustarren«, erklärte sie Sam mürrisch. Sie fasste an den Saum ihres Kleides und zog es nach unten, während sie sich gleichzeitig ein paarmal unauffällig hin- und herwand, um alles wieder an die Stelle zu bringen, an die es gehörte. »Ich will etwas zu lesen.«


  Sam riss sich von der wehmütigen Betrachtung seines verknitterten Hemdes los. »Ich bezweifle, dass es hier den Soap Opera Digest gibt, Red.«


  »Haha, sehr witzig. Los, kommen Sie.« Sie packte sein Tandgelenk und zog ihn zu dem Stand mit Zeitschriften und Büchern.


  Sam musterte die Auswahl und zog dann einen Liebesroman heraus. Er hatte den schauderhaftesten Einband, den er je gesehen hatte. »Hier«, sagte er und hielt ihn ihr entgegen. »Das dürfte doch Ihrem Geschmack entsprechen.«


  Catherine nahm das Buch, drehte es um und las den Text auf der Rückseite. Danach schlug sie es auf und las ein bisschen darin rum. »Wow. Klingt echt gut.« Sie gab es ihm zurück. »Den nehme ich.«


  Sam blickte auf das Preisschild. »Die wollen sieben Dollar für ein Taschenbuch?« Er stellte den Roman zurück ins Regal. »Suchen Sie sich was anderes aus.« Er zog eine Zeitschrift heraus, deren Titel der Leserin lauter wahre Lebensgeschichten versprach, und hielt sie ihr unter die Nase. »Hier. Wie wär’s damit?«


  »Mein Gott«, seufzte sie. »Sie sind dermaßen knauserig. Und Ihr literarischer Geschmack lässt wirklich zu wünschen übrig.« Sie ignorierte die Zeitschrift, die er ihr entgegenhielt, und griff stattdessen nach der neuesten Ausgabe der Time. »Ich nehme die hier.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Sie sollten sich besser darüber freuen, McKade, weil Sie sie nämlich lesen werden, wenn ich fertig bin. Oder wäre Ihnen der Playboy lieber?«


  »Na klar. Ich lese die Artikel, und Sie können sich die Bilder ansehen.«


  »Was sind Sie doch für ein Witzbold«, sagte sie gelangweilt. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Jedenfalls sollte es Ihre Krämerseele doch befriedigen, wenn Sie bloß das Geld für eine Zeitschrift rausrücken müssen.«


  Er sah sie böse an und holte den Liebesroman wieder aus dem Regal. Dann ging er mit dem Buch, der Zeitschrift, dem Gepäck und ihr zur Kasse, um zu bezahlen. Nachdem das geschehen war, drückte er ihr das Buch in die Hand. »So. Und jetzt halten Sie endlich die Klappe.«


  Sie sah ihn verwirrt an. Da war irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck, das ihr einen Stich versetzte. Hatte sie ihn mit ihrer Bemerkung verletzt? Ach nein, das war doch ein vollkommen lächerlicher Gedanke; er war einfach nur so launisch wie immer. Sie betrachtete verstohlen seinen finster zusammengezogenen dunklen Brauen, seine goldbraunen Augen, die demonstrativ an ihr vorbeisahen, und den verdrossenen Zug um seinen Mund. Dann blickte sie auf seine große Hand, mit der er die zusammengerollt Zeitschrift so fest umklammerte, dass die Knöchel weit hervortraten. Oder vielleicht doch?


  »Danke für das Buch«, hörte sie sich leise sagen, und sie musste sich tatsächlich sehr zusammenreißen, um nicht die Hand auszustrecken und mit den Fingerspitzen über seine geballte Faust zu streicheln. Verdammt! Sie war zweifellos dem Stockholm-Syndrom zum Opfer gefallen. Wie ließe es sich sonst erklären, dass sie plötzlich das Bedürfnis hatte, ihren Geiselnehmer zu besänftigen?


  Egal. Sie sah sich um, entschlossen, sich nicht von ihre ursprünglichen Vorhaben abbringen zu lassen. Sie musste eine Möglichkeit finden, wieder ein bisschen Wirbel veranstalten, und was noch wichtiger war, sie brauchte jemanden, der ihr half, ihr Ziel zu erreichen - und das bestand nach wie vor darin, Sams straffen Zeitplan durcheinander zu bringen und ihm möglichst viel Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Die Auswahl kam ihr auf den ersten Blick nicht besonders vielversprechend vor. Jeder der Wartenden schien sich mehr oder weniger um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und es sagte einiges darüber aus, wie tief ihre Moral in den vergangenen paar Tagen bereits gesunken war, dass sie das höchst unerfreulich fand. Doch dann entdeckte sie einen jungen Mann, der auf der anderen Seite des Raums auf einer Bank saß und ihre Brüste anstarrte, und sie fasste neuen Mut. Möglicherweise kam der ja in Frage. Versuchsweise straffte sie die Schultern und holte tief Luft, und schon konnte sie sehen, wie ihm der Kiefer herunterklappte.


  Bei dem Gedanken, dass sie erneut gezwungen war, ihre etwas zu üppigen Kurven einzusetzen, musste sie seufzen. Vielleicht hatte ihre Mutter letzten Endes doch Recht gehabt. Wenn eine Frau zu viel von ihrem Körper auf einmal zur Schau stellte, schienen Männer auf der Stelle jeglichen Verstand zu verlieren.


  Und es war bestimmt eine Sünde, dass sie gewillt war, ihren Vorteil daraus zu ziehen.


  Aber was blieb ihr übrig - eine Frau musste tun, was sie tun musste. Und wenn so ein armseliger Wicht nicht in der Lage war, weiter als bis zu einem prallen Busen oder langen Beinen zu sehen, um zu erkennen, dass dahinter eine intelligente Frau steckte, nun, dann …


  Damit konnte sie leben.


  Der Rotschopf würde es heute nicht schaffen, dass sie aus dem Bus flogen, egal, was passierte - das hatte sich Sam geschworen. Aus diesem Grund ließ er Catherine keine Sekunde aus den Augen. Die meiste Zeit bedeutete das, ihr beim Lesen zuzusehen. Sobald der Bus losgefahren war, hatte sie die Nase in das Buch gesteckt, das er ihr gekauft hatte, und in den nächsten beiden Stunden kein einziges Mal aufgeblickt. Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch niemals sieben Dollar so gut angelegt hatte, als Catherine den ersten Schritt zur Umsetzung ihres neuen Plans unternahm.


  Seine Nerven waren aufgrund des frustrierenden Intermezzos im Motelzimmer bis zum Zerreißen gespannt, und als sie zu ihm herüberlangte und ihm mit den Fingerspitzen über das Bein strich, war sein erster Impuls, ihre Hand zu packen und wegzuschieben, und zwar ganz schnell. Andernfalls müsste er nämlich diese schlanken weißen Finger nehmen und an die Stelle legen, an der er sie wirklich gern spüren würde, und das entsprach ganz und gar nicht seinem Bild von einem Profi. Deshalb ergriff er ihre Hand und beförderte sie unsanft zurück auf ihre Seite der Armlehne.


  Er wusste zwar nicht, was sie im Schilde führte, aber er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, als er sie zusammenzucken sah, so als hätte er wesentlich fester zugepackt, als es tatsächlich der Fall gewesen war. Verdammt noch mal. Für wen war denn dieses Theater wieder bestimmt? Er sah sich unauffällig um.


  Sein Blick blieb an dem jungen Mann auf der anderen Seite des Gangs hängen. Der Junge sah ihn mit finsterer Miene an. Scheiße! Der Rotschopf hatte in dieser Beziehung wirklich ein gutes Gespür. Der Kerl war vermutlich zu jung und unerfahren, um erst nachzudenken, bevor er sich mit jemandem anlegte, und noch dazu schien er seinen Testosteron-Haushalt noch nicht richtig im Griff zu haben. Jedenfalls stand er offensichtlich schon in den Startlöchern und war bereit loszulegen. Sam ließ seinen Blick lässig an ihm vorbeiwandern und zermarterte sich dabei das Hirn, wie er die Situation entschärfen konnte, bevor alles aus dem Ruder lief und sie ein weiteres Mal aus einem Bus geworfen wurden.


  Er drehte sich wieder zu Catherine um, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, dass sie den jungen Mann mit einem zaghaften kleinen Lächeln ansah. Na toll. Mit zwei kleinen Gesten hatte sie den Jungen davon überzeugt, dass sie eine arme unterdrückte Frau war. Eins musste er ihr wirklich lassen: Sie hatte Talent.


  Er zwang sich, seine Hände bei sich zu behalten, obwohl sie einen erneuten Versuch unternahm, ihn zu provozieren. Als ihre Hand das dritte Mal auf seinem Bein landete, hatte er Zeit genug gehabt, über das Problem nachzudenken. Er legte seine Hand auf ihre, hielt sie fest und schob sie ein Stück höher. Gleichzeitig wandte er sich ihr zu und lächelte sie lüstern an. Catherine kniff die Augen zusammen, und er hauchte ihr einen Kuss zu. Er wagte nicht, auf die andere Seite des Gangs zu sehen, aber er hoffte, dass der junge Mann zumindest verwirrt sein würde.


  Nach einer weiteren Stunde Fahrt sah Sam, dass der junge Mann aufstand und sich auf den Weg zum hinteren Ende des Busses machte. Einen Augenblick später versetzte Catherine seinem Arm einen kleinen Stoß.


  »Verzeihung«, murmelte sie, »ich muss mal auf die Toilette.«


  Sam erhob sich wortlos und trat in den Gang, um sie vorbeizulassen. Er beobachtete, wie sie mit wiegenden Schritten den Gang hinunterging, so als ob ihre Hüften auf gut geölten Kugellagern ruhen würden. Sie blieb hinter dem jungen Mann stehen, der vor der Tür zur Toilette anstand, und Sam sah, dass sich der Junge zu ihr umdrehte, um auf etwas zu antworten, das sie gesagt hatte. Er holte tief Luft und folgte ihr.


  Er stellte sich hinter sie, legte beide Arme um ihre Taille und beugte den Kopf, um sie seitlich auf den Hals zu küssen. »Na, Liebling«, flüsterte er, den Mund an ihre warme, duftende Haut gepresst, und zog sie fest an sich. »Tut mir Leid, dass ich vorhin so schlecht gelaunt war.« Ihr Körper versteifte sich in seiner Umarmung, und er packte etwas kräftiger zu und murmelte: »Verzeihst du mir? Bitte, Schatz. Ich würde einfach gerne mal wieder, und im ersten Moment habe ich nicht kapiert, dass du ständig an mir rumfummelst, weil du mir zu verstehen geben willst, dass das Penicillin geholfen hat und du dein kleines Problem los bist.«


  Catherine sah dem jungen Mann direkt ins Gesicht, daher entging ihr auch nicht der entsetzte Ausdruck, der jetzt darauf erschien. Sie spürte, dass sie rot wurde, und versuchte, Sam ihren Ellbogen in die Seite zu rammen, aber er hielt sie zu fest umklammert, als dass sie ihm wirklich hätte wehtun können. Also grub sie stattdessen ihre Fingernägel in seinen Unterarm. »Schwein!«


  »Ach, Liebling«, murmelte er in ihre Halsbeuge, »sei doch nicht mehr böse auf mich.« Dann rieb er seine glatt rasierte Wange an ihrem Hals, und Catherines Herz begann schneller zu schlagen. »Ich weiß schon, ich hätte nicht in aller Öffentlichkeit über deine Krankheit reden sollen, aber es ist einfach verdammt lange her, und als ich schließlich begriffen hatte, was du mir sagen wolltest, war ich so, na ja, aufgeregt …« Er beendete den Satz nicht, und als sie den Kopf drehte, sah sie gerade noch, dass er ihrem potenziellen Helfer einen verständnisheischenden Blick zuwarf. »Ich wollte ganz bestimmt nicht grob werden, aber ich glaube, der junge Mann hier versteht, dass man manchmal ganz gedankenlos ist, nicht wahr?«


  »Hä?« Der Blick des jungen Mannes hing an Catherines Rundungen, und als ihm klar wurde, dass er gerade angesprochen worden war, schoss ihm das Blut ins Gesicht. Er riss sich von Catherines Busen los und sah Sam ins Gesicht. »Oh, also, ja, stimmt.« In diesem Augenblick wurde die Toilette frei, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Äh, entschuldigen Sie bitte.« Er verschwand eilig in der Kabine und knallte die Tür mit solcher Wucht hinter sich zu, dass sie noch einmal aufschwang, bevor er sie erneut zu fassen bekam und mit mehr Bedacht zuzog und verriegelte.


  »In fünfundvierzig Minuten erreichen wir Arabesque in Wyoming«, verkündete der Busfahrer. »Zeit für die Mittagspause.«


  Sam lockerte seinen Griff ein bisschen. »Wollen Sie Ihre Krallen jetzt nicht gütigerweise wieder aus meinem Arm entfernen, Red?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie wissen möchten, was ich momentan wirklich will, McKade.« Immerhin zog sie ihre Hand zurück.


  Er grinste sie breit an, und trotz ihres Ärgers musste sie sich zusammennehmen, um sein Grinsen nicht zu erwidern. Bei der Vorstellung, dass es auch nur einen Menschen auf der Welt gab, der glaubte, dass sie, Catherine MacPherson, tatsächlich an einer Geschlechtskrankheit litt, wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken. Trotzdem empfand sie widerstrebend eine gewisse Bewunderung für Sams Schachzug - sie hätte ihn ohne zu zögern selbst angewandt, wenn sie an Sams Stelle gewesen wäre. Mit diesem Mann die Klingen zu kreuzen hatte eitlen gefährlichen Reiz.


  Aber solche Überlegungen führten zu nichts, deshalb riss sie sich zusammen und zwang sich zu ihrer strengsten Lehrerinnenmiene. »Freuen Sie sich bloß nicht zu früh«, sagte sie kühl, als sie sich an ihm vorbeischob, um zu ihrem Platz zurückzukehren. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  »So, glauben Sie?« Mit unübersehbarer Belustigung heftete er sich an ihre Fersen.


  »Ich glaube es nicht, McKade, ich weiß es.« Zumindest war es eine Genugtuung, zu wissen, dass ihre Fingerabdrücke nicht mit denen ihrer Schwester übereinstimmten, was sich schnell herausstellen würde, wenn dieser Bus irgendwann an seinem Ziel angekommen war und all ihre Auseinandersetzungen ein Ende hatten. Und dann würde der große böse Kopfgeldjäger McKade vor ihr im Staub kriechen müssen.


  Oder einen Besenstiel fressen, wie er es ihr am ersten Tag versprochen hatte. Sie zuckte die Achseln. Staub, Socken - die Hauptsache war, dass sie mit Vergnügen zusehen würde, wie er litt.
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  Wenn ich noch lang hier drin bleiben muss, drehe ich durch, Bobby.« Kaylee ließ den Vorhang fallen, den sie ein Stück angehoben hatte, um aus dem Fenster des Motelzimmers nach draußen zu sehen, drehte sich um und sah Bobby, der auf dem Bett lag und eine Sendung im Fernsehen verfolgte, ärgerlich an. Wie konnte er bloß so entspannt daliegen - merkte er denn nicht, dass ihr jeden Moment die Decke auf den Kopf zu fallen drohte? In diesem Augenblick war ihr alles an ihm zuwider: seine Unbekümmertheit, sein Interesse für das Fernsehprogramm, die lässige Haltung, in der er auf zwei Kissen gestützt herumlümmelte, die Füße über Kreuz gelegt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie verließ ihren Platz am Fenster und ging zur Tür. »Ich muss für eine Weile hier raus.«


  Zumindest brachte ihn das dazu, sich lange genug von den neuesten Meldungen aus der Welt des Sports loszureißen, um sie anzusehen. »Nur zu«, sagte er gelassen, »geh ruhig, wenn es dir egal ist, dass du uns damit das Überraschungsmoment zunichte machst.«


  »Ich -« Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, um ihm zu sagen, dass er sich ihretwegen zum Teufel scheren konnte, und sich zu beschweren, wie ungerecht das alles war, klappte ihn dann aber ohne ein weiteres Wort zu sagen wieder zu. Sie ging langsam zum Bett, setzte sich und nahm eine Ausgabe von Vanity Fair in die Hand. Dann schlug sie die Beine übereinander und wippte nervös mit dem Fuß, während sie ein paar Seiten mit völlig langweiliger Werbung durchblätterte. Sie warf die Zeitschrift beiseite, drehte sich zu Bobby um, atmete langsam und tief durch und zwang sich, in ruhigem Ton zu sagen: »Ich krieg gleich einen Hüttenkoller.« Dafür konnte Bobby nun allerdings wirklich nichts.


  Er drückte auf die Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten, rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich weiß, Süße, und du hast dich bisher wirklich tapfer gehalten. Halt noch ein bisschen durch. Wir wollen nicht das Risiko eingehen, dass dich jemand sieht und es dann in Gegenwart des Kopfgeldjägers Catherine gegenüber erwähnt, weil er sie für dich hält, da waren wir uns doch einig.«


  »Ich weiß.«


  »Sonst könnten wir den einzigen Vorteil verlieren, den wir haben, und -«


  »Und der besteht im Überraschungsmoment«, beendete sie den Satz für ihn. »Ich weiß, ich weiß.«


  »Also?«


  Sie stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus. »Ich geb ja mein Bestes, Bobby - wirklich. Aber ich halte es langsam nicht mehr aus.«


  »Na gut, wie wäre es denn, wenn ich dich nachher zu diesem kleinen Schönheitssalon in der Stadt -«


  »Stadt?«, unterbrach sie ihn spöttisch. »Du wirst das hier doch wohl nicht als Stadt bezeichnen wollen? Das ist nichts weiter als eine Ausbuchtung am Straßenrand, in der sich zufällig irgendwann ein Restaurant, eine Tankstelle mit einem Supermarkt, eine Kneipe und dieses verlauste Motel angesiedelt haben.«


  »Hey, vergiss nicht die Telefonzelle und den Schönheitssalon.« Er schenkte ihr eines seiner unwiderstehlich charmanten Lächeln und versetzte ihr einen kleinen Klaps auf den Po. »Komm schon, Baby, das hier ist eine pulsierende Metropole - für Wyoming.«


  »Für Wyoming - das sagt doch schon alles. Wahrscheinlich verfügt der ganze Staat nur über eine einzige Postleitzahl.«


  »Wie dem auch sei, hier gibt es jedenfalls einen Schönheitssalon. Es hätte schlimmer kommen können - wir hätten stattdessen auch in einer Stadt mit nichts als einem McDonald’s landen können. Sobald der Bus angekommen ist und deine Schwester das Restaurant betreten hat, kannst du dieses muffige kleine Zimmer verlassen und rüber zum Curl Up & Dye gehen. Lass dir die Nägel machen. Das geht auf meine Rechnung - ich übernehme sogar das Trinkgeld. Was hältst du davon?«


  Kaylee betrachtete ihre Fingernägel. »Naja, sie könnten wirklich eine Maniküre vertragen.«


  »Gut, dann haben wir also eine Verabredung. Ich bring dich auch bis vor die Tür.«


  Sie stieß erneut einen Seufzer aus. »Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als eine Verabredung bedeutet hat, dass man Champagner trinkt und bis zum Morgengrauen Salsa tanzt, nicht dass man in einem öden Kaff zu einem schäbigen kleinen Schönheitssalon latscht, wo sie Gott weiß was mit deinen Nägeln anstellen.«


  »Baby, das darfst du nicht so eng sehen. Und wir werden auch bald wieder solche Verabredungen haben und schick essen und tanzen gehen. Sobald wir deine Schwester befreit haben.«


  Sie lächelte ihn seit ewigen Zeiten das erste Mal wieder an. »Versprochen?«


  »Großes Ehrenwort!«


  »Mann, ich kann es kaum erwarten.« Sie sah sich in dem winzigen, mit ramponierten Möbeln voll gestopften Zimmer um, und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Wie spät ist es denn eigentlich?«


  »Viertel vor zwölf.«


  »Oh Gott.« Der lange, gequälte Seufzer, den sie von sich gab, kam aus tiefstem Herzen. »Das heißt, dass wir noch eine endlose Viertelstunde in diesem schäbigen Loch ausharren müssen, bevor der Bus auftaucht.«


  Ehe sie sich’s versah, lag sie rücklings auf dem Bett, und Bobby beugte sich über sie und sah mit diesem unnachahmlichen Grinsen auf sie herunter. »Ich wüsste schon etwas, womit wir uns die Zeit vertreiben könnten«, sagte er und senkte den Kopf, um seinen Mund an ihrem Hals entlangwandern zu lassen.


  Kaylee stemmte die Hände gegen seine Schultern und stieß ihn zurück. »Hör auf mit dem Unfug, Bobby«, sagte sie gereizt, aber sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie sich auch schon fragte, ob sie zusammen mit ihrer guten Laune auch gleich ihren Verstand verloren hatte. Bist du jetzt völlig bescheuert, Kaylee? Ist das nicht genau das, -wonach du dich seit dem Augenblick gesehnt hast, als du groß die Klappe aufgerissen und diese blöde Nicht-anfassen-Regel aufgestellt hast?


  »Willst du das wirklich, Kaylee - dass ich damit aufhöre?« Die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, kamen ihr wie ein Echo ihrer Gedanken vor. »Ein bisschen Unfug wäre genau das, worauf ich jetzt Lust hätte, aber wenn du nicht willst…« Er machte Anstalten, sich von ihr wegzudrehen, und Kaylee hob rasch ihre Hand und hielt ihn fest. Er gab ein zufriedenes Grunzen von sich und sagte heiser: »So kenn ich dich.«


  Seine heißen Lippen glitten zielstrebig über ihren Hals zu der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens. Er stützte sich mit den Armen links und rechts von Kaylee auf und bewegte sich über ihr auf und ab, so dass sein Oberkörper bei jeder Bewegung über ihre Brüste strich, während sein erfahrener Mund sich hingebungsvoll ihrem Hals widmete, bis alle ihre Sinne durcheinander gerieten und sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Dann nahm er ihre Hüften zwischen seine Oberschenkel und presste sich an sie.


  »Oh Gott, Bobby.« Sie ließ ihre Hände an seinem Körper entlanggleiten, umfasste seine festen Pobacken und drückte ihn an sich, gleichzeitig reckte sie ihre Hüften seinen Bewegungen entgegen. »Oh Gott, Bobby, oh … Scheiße!«


  Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Was? Was ist denn?« Mit geröteten Wangen sah er auf sie hinunter, und in seinen Augen, die vor Erregung wie zwei blaue Flammen leuchteten, stand Verwirrung.


  »Pst!« Sie holte tief Luft und hielt dann den Atem an, um ihr Keuchen zu unterdrücken und angestrengt zu lauschen. Ja, jetzt hörte sie es wieder. »Der Bus«, stöhnte sie. »Das muss der Bus sein. Er ist zu früh.«


  Mit einem leisen Fluch rollte sich Bobby von ihr herunter. Er legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, während Kaylee vom Bett kletterte und zum Fenster ging. Sie schob den Vorhang ein kleines Stück zurück.


  »Ja, ich habe mich nicht getäuscht, es ist tatsächlich der Bus.« Sie schwieg ein paar Sekunden, dann rief sie aufgeregt: »Da ist sie, Bobby, da ist Catherine! Wow. Sie sieht wirklich gut aus. Ein bisschen mehr Make-up könnte ihr zwar nicht schaden, und mit ihren Haaren könnte sie auch mal was anstellen, aber alles in allem sollte sie öfter was von meinen Sachen tragen, weil …«


  »Um Himmels willen, Kaylee.« Bobby, der hinter sie getreten war, schob sie zur Seite und sah aus dem Fenster. »Wo ist sie denn?«


  ›Dort, in dem rosa Kleid. Im Vergleich zu den Klamotten, die sie sonst trägt, ist das eine gewaltige Verbesserung, das kannst du mir glauben. Aber das brauche ich dir nicht zu erzählen, du hast ja ihr Foto gesehen.«


  »Ja, sie wirkte ein wenig unauffälliger als du, aber darum geht’s im Augenblick wohl nicht. Rosa Kleid, rosa Kleid … Hey, da ist sie ja - nicht schlecht! Hat die gleiche Figur wie du, stimmt’s?«


  Kaylee schlug ihm auf den Arm. »Denk nicht mal dran, Freundchen.«


  Er ließ den Vorhang fallen und grinste sie an. »An was?«


  »An einen Tango in der Horizontalen mit meiner Schwester.«


  Bobby summte vor sich hin, ließ seine Hüften kreisen und vollführte gleichzeitig ein paar komplizierte Armbewegungen und Drehungen. Geschickt wich er einem weiteren Schlag Kaylees aus, ließ die Arme sinken und beendete grinsend seine kleine Vorführung. »Ich mach doch nur Spaß, Baby. Ich glaube, sie ist überhaupt nicht mein Typ.«


  »Also bitte, soll das jetzt etwa zu meiner Beruhigung beitragen? Soweit ich weiß, ist jede Frau dein Typ, solange sie atmet.«


  »Nur bis ich dich kennen gelernt habe.« Er sagte das zwar in neckendem Ton, aber insgeheim lief es ihm heiß und kalt über den Rücken, weil es ihm in seinem tiefsten Herzen auf eine völlig ungewohnte Art Ernst damit war. Diese Erkenntnis verursachte ihm ein ziemliches Unbehagen, deshalb schob er sie rasch beiseite, sah Kaylee mit einem anzüglichen Grinsen an und beschloss, das Spiel mir dem Feuer noch ein bisschen weiterzuspielen. »Nur mal so aus Neugier, was würdest du denn tun, wenn ich jemals versuchen würde, mich an sie ranzumachen?«


  Sie sah ihm fest in die Augen. »Sagt dir der Name Lorena Bobbit etwas?«


  Er trat hastig einen Schritt zurück. »Der sagt mir mehr, als mir lieb ist, Baby. Darüber, dass es Frauen gibt, die mit einem Messer an ihren Männern rumsäbeln, solltest du wirklich keine Witze machen.«


  Das süße Lächeln, mit dem sie ihn jetzt ansah, trug keineswegs dazu bei, ihm die Nervosität, die ihn bei dem Namen Bobbit überkam, zu nehmen, und er packte sie am Ellbogen und schüttelte sie leicht. »Das war doch ein Witz, oder?«


  »Hmm.«


  »Oder?«


  »Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen, Bobby. Und denk dran, das ist das Zeichen für meinen Namen.« Sie zeigte es ihm noch einmal, so wie sie es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden immer wieder getan hatte, formte mit der rechten Hand den Buchstaben K und ließ sie mit nach unten gerichteten Fingern über ihrer offenen linken Handfläche kreisen. »Jetzt zeig mir, was ›Kaylee schickt mich‹ heißt.«


  Eigentlich hätte er mit ihr ja lieber über die versteckte Drohung geredet, die sie gerade gegen sein bestes Stück ausgesprochen hatte, doch stattdessen wiederholte er ihren Namen in Gebärdensprache, hielt dann beide Hände mit den Handflächen nach oben vor sich und bewegte sie in einem Bogen auf sich zu.


  »Gut. Jetzt zeig mir, wie du ›wir treffen uns in der Damentoilette‹ sagst.«


  Er formte mit jeder Hand den Buchstaben D und bewegte seine Hände von den Seiten her mit einander zugewandten Handflächen aufeinander zu. Dann zeigte er auf sich, berührte mit dem Daumen der geöffneten rechten Hand zuerst sein Kinn und tippte sich danach auf die Brust. Anschließend legte er seine Finger übereinander und beschrieb mit der Hand einen kleinen Bogen nach rechts. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Gut, was?«


  »Ich schätze mal, es bringt nichts, wenn wir noch länger warten. Ich wünschte nur, ich könnte mehr tun.« Sie schob den Vorhang ein paar Millimeter zurück. »Sie sind alle im Restaurant. Wie wäre es, wenn du mich jetzt zu meiner wichtigen Verabredung begleitest?«


  Sie standen schon fast vor der Tür des Curl Up & Dye, als Bobby Kaylees Hand nahm und in sehr eindringlichem Ton sagte: »Ich werde alles tun, um deine Schwester zu befreien, für dich, Kaylee.« Was vermutlich nichts anderes bedeutete, als dass er jetzt endgültig den Verstand verloren hätte, aber so war es nun mal, dachte er bei sich.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Ich weiß, Bobby.« Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Danke. Das werde ich dir nie vergessen.«


  »Ja? Na gut, hör mal, diese Bemerkung von vorhin über Lorena …«


  »Oh Mann, jetzt sieh dir nur meine Nägel an!«, rief sie aus. »Ich hoffe, dass sie in diesem Institut für Maul- und Klauenpflege noch was machen können - aber so, wie sie momentan aussehen, kann eigentlich alles nur eine Verbesserung sein.« Sie nahm Bobby die Geldscheine, die er gerade aus seiner Brieftasche gezogen hatte, aus der Hand und öffnete die Tür des Schönheitssalons. »Viel Glück«, sagte sie und warf ihm eine Kusshand zu. Dann trat sie durch die Tür und ließ sie vor Bobbys Nase zufallen.


  »Wie kriegen Sie bei dieser Hitze bloß dieses schwere Zeug runter?«, fragte Catherine. Sie bemühte sich, nicht auf Sams Teller zu starren, auf dem sich gegrilltes Hühnchen, Kartoffelpüree mit Soße, Gemüse und Brot häuften, und blickte stattdessen auf den Salatteller, der vor ihr stand. Zum ersten Mal, seit er sie aus ihrer Wohnung entführt hatte, hatte sie nicht das teuerste Gericht auf der Speisekarte bestellt. »Sind Sie eigentlich sicher, dass das Hühnchen in Ordnung ist? Es riecht ein bisschen komisch.«


  Sam fand zwar auch, dass es komisch roch, aber er ließ es sich trotzdem schmecken. »Das liegt nur an der Hitze hier drin«, versicherte er Catherine. Als sie hereingekommen waren, hatte man ihnen erklärt, dass es einige Zeit zuvor einen Stromausfall gegeben hatte. Obwohl das Problem mittlerweile beseitigt war und alles wieder funktionierte, kämpfte die Klimaanlage noch immer mit der drückenden Hitze, die sich in der Zwischenzeit angestaut hatte, und in dem Restaurant herrschte eine Temperatur wie in einem Backofen. Sam musterte Catherine unverhohlen, ihre feuchte Stirn, die glühenden Wangen und ihr schweißbedecktes Dekolletee, und sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen. »Red, Schätzchen, Sie machen sich doch nicht etwa Sorgen um mich?«


  Sie schnaubte auf. »Sonst noch was? Ich will bloß nicht, dass Sie mich nachher im Bus voll kotzen, weil Sie sich eine Salmonellenvergiftung eingefangen haben.«


  Er verzog das Gesicht und schob den Teller von sich weg. »Appetitliche Vorstellung.«


  Während er versuchte, die Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen, blickte Catherine sich im Restaurant um und bemerkte auf der anderen Seite des Raums einen Mann, der zu ihr herübersah. Er war groß und gut aussehend, hatte ebenso dunkle Haare wie Sam, und selbst auf diese Entfernung konnte sie erkennen, dass seine Augen von einem leuchtenden Blau waren. Sie setzte sich auf ihrem Stuhl etwas aufrechter hin. Vielleicht bot sich ihr hier ja eine Möglichkeit, heute Nachmittag ein weiteres Mal aus dem Bus geworfen zu werden.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er plötzlich das Zeichen für den Namen ihrer Schwester machte. Kaylee? Kaylee hatte ihn geschickt? Sie erwiderte seinen fragenden Blick und nickte leicht mit dem Kopf, und nun begann ihr Herz auf einmal zu rasen.


  Er streckte seine beiden Zeigefinger nach oben und bewegte seine Hände von den Seiten her mit einander zugewandten Handflächen aufeinander zu. Dann zeigte er auf sich. Wir treffen uns …


  In diesem Augenblick trat ein auffällig gekleideter Mann zu dem dunkelhaarigen Fremden und packte ihn am rechten Arm, mit dem er Catherine gerade Zeichen gemacht hatte. Er trug ein offensichtlich brandneues Cowboy-Outfit, einschließlich eines etwas zu schicken Stetson, dazu Zweihundert-Dollar-Halbschuhe und war mit dicken Goldketten behängt. Zwischen den beiden Männern entspann sich ein heftiger Wortwechsel. Ein paar Sekunden später verließen sie gemeinsam das Restaurant.


  Moment mal! Catherine beugte sich empört vor. Du kannst mich jetzt doch nicht einfach hier sitzen lassen und verschwinden. Wo, verdammt noch mal, soll ich dich treffen?


  Sam warf ihr über den Tisch hinweg einen Blick zu. »Was haben Sie denn auf einmal?« Er sah sich misstrauisch um, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken. Es war nicht einmal ein junger Mann zu sehen, der mit heraushängender Zunge auf das schweißglänzende Dekolletee des Rotschopfs starrte.


  Was ich auf einmal habe?, dachte sie verdrossen und ließ sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken. Vielleicht: ein klitzekleines Problem mit Männern. Was sonst? Laut sagte sie jedoch nur: »Nichts.« Sie spießte mit der Gabel ein Salatblatt auf und sah sich suchend um. »Wo bleibt eigentlich die Kellnerin? Ich brauche dringend ein Glas Eistee.«


  Oh Mann, Kaylee würde ihn umbringen. Vorausgesetzt, Jimmy Chains kam ihr nicht zuvor.


  »Ich will dir nichts tun«, hatte Chains ihm versichert, bevor er ihn aus dem Restaurant geführt hatte. Bobby hatte jedoch das unangenehme Gefühl, dass das die gleichen Worte waren, die Alice Mayberry kurz vor ihrem Tod gehört hatte.


  Was für eine beschissene Situation.


  Mann, er hatte gewusst, dass es besser wäre, sich aus der ganzen Sache rauszuhalten und es Kaylee zu überlassen, wie sie damit zurande kam. Wenn er schlau gewesen wäre, wäre er schnurstracks nach Miami zurückgekehrt, hätte sein angenehmes Leben wieder aufgenommen und sich eine neue Freundin gesucht, die nicht ganz so anstrengend war. Wenigstens war Kaylee für den Moment in Sicherheit. Und, verdammt, es tat ihm wirklich Leid, dass er es nicht geschafft hatte, ihre Schwester aus den Händen des Kopfgeldjägers zu befreien. Alles war nach Plan verlaufen, bis plötzlich Chains auftauchte. Catherine hatte die Zeichen, die Kaylee ihm beigebracht hatte, offensichtlich verstanden.


  Chains führte Bobby zur Rückseite des Motels, wo er seinen Arm losließ und einen Schritt zurücktrat. Bobby dachte kurz daran, nach seiner Pistole zu greifen, und fragte sich, ob sie entsichert war und er es schaffen würde, sie aus seinem Hosenbund zu ziehen, ohne sich dabei selbst den Schwanz wegzuschießen. Er konnte Waffen wirklich nicht ausstehen.


  Andererseits könnte er seine Abneigung ja vielleicht überwinden, falls ihn das am Leben hielt.


  »Ich glaub nicht, dass es was nützt, wenn du hinter Kaylee herrennst, Bobby«, sagte Jimmy Chains, und Bobby wurde schlagartig klar, dass er nichts von Kaylees Zwillingsschwester wusste. Ganz offensichtlich hielt er Catherine für Kaylee. Damit musste sich doch irgendetwas anfangen lassen? Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, was, aber im Augenblick war das die einzige Chance.


  »Sie ist mein Mädchen«, sagte er, »und sie ist ohne ein Wort verschwunden. Ich kann doch nicht zulassen, dass sie mich wegen eines anderen verlässt, ohne dass wir vorher wenigstens mal darüber geredet haben.«


  »Was, das weißt du gar nicht? Sie hat dich nicht sitzen lassen, Junge - der Kerl ist ein Kopfgeldjäger.«


  »Ach komm, du machst Witze.«


  »Nein, im Ernst, Mann. Kaylee ist verhaftet worden, weil sie ein Auto geklaut hat, als du nicht in der Stadt warst-«


  »Quatsch. Kaylee klaut doch keine Autos.«


  »Doch, Mann, tut sie wohl. Dann hat sie sich in einem Kautionsbüro die Kaution besorgt und ist abgehauen, und deswegen ist der Kopfgeldjäger hinter ihr her. Jetzt bringt er sie zurück, wegen der Verhandlung.«


  »Aber warum sollte sie denn so was machen? Sie muss doch gewusst haben, dass ich die ganze Sache in Ordnung bringe, sobald ich wieder in Miami bin, warum hat sie nicht einfach so lange gewartet?«


  »Ich, äh… keine Ahnung.«


  »Ich muss mit ihr reden.« Bobby machte sich auf den Weg zurück ins Restaurant.


  »Das geht nicht, Bobbarino. Tut mir Leid.«


  Bobby hörte in seinem Rücken das Klicken eines Sicherungshebels, drehte sich um und starrte auf die Pistole in Chains’ Hand. »Hast du etwa vor, mich umzubringen, Jimmy?«


  »Ich will es wirklich nicht. Aber wenn du mich dazu zwingst, werde ich es tun.«


  »Hey.« Bobby streckte beschwichtigend die Hände aus. »Beruhig dich. Ich zwinge dich zu überhaupt nichts.«


  »Ich hab dich immer gemocht, Bobby, und Kaylee auch. Ich will niemandem wehtun, und schon gar nicht einem Kerl, der nur versucht, sein Mädchen zurückzuholen. Aber der Boss hat gesagt …«


  »Was hat Sanchez denn mit dieser ganzen Sache zu tun, Jimmy?«


  »Nichts. Dreh dich um.«


  »Nein. Wenn du mich schon erschießt, dann sollst du mir dabei wenigstens ins Gesicht sehen.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht erschließen will, verdammt noch mal!« Chains machte eine auffordernde Geste mit der Pistole. »Dreh dich um und mach die Tür auf.«


  Bobby warf einen Blick über seine Schulter. »Die da?« Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht einmal aufgefallen, dass dort überhaupt eine Tür war.


  »Welche denn sonst? Mach sie auf.«


  Es sah nicht so aus, als hätte er eine andere Wahl. Er öffnete die Tür, und ein angenehm kühler Luftzug traf ihn. Bei dem Schuppen handelte es sich offensichtlich um eine Art Kühlhaus. Während Bobby vorsichtig nach seiner Waffe tastete, wartete er mit angehaltenem Atem auf das Geräusch des Schusses, der seinem Leben ein Ende machen würde. Aber konnte man einen Schuss überhaupt hören, wenn er aus so kurzer Entfernung kam?


  Ein plötzlicher Schmerz ließ seinen Kopf explodieren, und sein letzter Gedanke, bevor alles um ihn herum dunkel wurde, war, dass Chains ihn wohl doch nicht erschossen, sondern nur mit dem Griff seiner Pistole k.o. geschlagen hatte.
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  Catherine schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss mal auf die Toilette.«


  Bevor sie die Gelegenheit hatte, sich zu erheben, schoss Sams Hand über den Tisch und nagelte ihr Handgelenk auf der Tischplatte fest. »Das kann warten, bis wir wieder im Bus sind.«


  Sie blickte hinunter auf die große braun gebrannte Hand, in der ihre sehr viel kleinere und blassere Hand gelangen war, und hob dann den Kopf wieder, um Sam anzusehen. »Nein, kann es nicht. Ich muss jetzt.«


  »Tja, das ist Pech, Red. Sie werden sich wohl oder übel noch ein Weilchen gedulden müssen.«


  Catherine sprang hoch und stützte sich mit ihrer freien Hand auf den Tisch, als sie sich weit nach vorne beugte und Sam in die Augen sah. »Ich habe zwei große Gläser Eistee und ein Glas Wasser getrunken. Ich muss auf die Toilette. Und wenn Sie mich nicht gehen lassen, und zwar bald, dann pinkle ich hier mitten ins Lokal.« Sie beugte sich noch ein bisschen weiter vor, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Und falls das passieren sollte, McKade, falls ich mir in aller Öffentlichkeit in die Hosen machen sollte, dann wird hier bis auf den letzten Gast jeder mitkriegen, dass es deshalb passiert ist, weil SIE MICH NICHT AUFS KLO GELASSEN HABEN!«


  Die letzten Worte schrie sie ihm buchstäblich ins Gesicht, und Sam merkte, dass überall im Lokal die Leute die Köpfe zu ihnen herumdrehten und sie anstarrten. Er ließ Catherines Handgelenk los. Während er sich noch darüber ärgerte, dass sie wieder einmal den Sieg über ihn davongetragen hatte, streckte er die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Handtasche.«


  Catherine schleuderte sie ihm mit solcher Wucht entgegen, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre. Er fand sein Gleichgewicht gerade noch rechtzeitig wieder, um zu sehen, wie sie sich umdrehte und davonstolzierte. Es war ganz leicht zu verfolgen, wohin sie ging, er musste nur im Auge behalten, wie ein Unterkiefer nach dem anderen herunterklappte, als sie sich mit wiegenden Hüften in diesem knallengen rosa Kleid, das kaum etwas verbarg, ihren Weg durch das Restaurant bahnte.


  Hätte Catherine Kaylees Handtasche dabeigehabt, hätte sie sie auf den Boden geschleudert, sobald sie die Damentoilette betreten hatte, und wäre wie wild darauf herumgetrampelt. Sie erkannte sich selbst kaum wieder, aber Sam machte sie so wütend! Für wen hielt er sich eigentlich, dass er sich anmaßte, ihr vorzuschreiben, wann sie aufs Klo gehen durfte und wann nicht? Er konnte von Glück sagen, dass sie ihm nicht sein hämisch grinsendes, arrogantes Gesicht zerkratzt hatte!


  Zornentbrannt ging sie auf und ab, da fiel ihr Blick plötzlich auf ihr Spiegelbild, und sie blieb stehen und starrte es ungläubig an. Unwillkürlich hob sie eine Hand, als wolle sie ihr Bild berühren, ließ sie jedoch gleich wieder sinken, als die Gestalt im Spiegel die Bewegung nachahmte.


  Ach, du lieber Gott.


  Die Wangen in ihrem sonst so blassen Gesicht waren knallrot, und ihre Augen blitzten. Oben auf ihrem Kopf thronte zwar immer noch der Knoten, zu dem sie ihre Haare an diesem Morgen aufgesteckt hatte, er war jedoch völlig verrutscht und hing auf einer Seite, außerdem hatten sich einzelne Strähnen gelöst und klebten an ihrem Hals und ihrer rechten Schläfe. Sie war in Schweiß gebadet und hatte das Gefühl, als könnte ihr Körper jeden Augenblick das rosafarbene Kleid sprengen. Sie wirkte sinnlich und wild und erregt. Sie sah aus - oh Mann, sie sah aus …


  Genau wie ihre Schwester. Es hätte genauso gut Kaylee sein können, die ihr da aus dem Spiegel über dem Waschbecken entgegenstarrte.


  In diesem Augenblick machte sich das Bedürfnis, das sie ursprünglich hierher geführt hatte, aufs Neue bemerkbar und drängte alles andere in den Hintergrund. Catherine verschwand schnellstens in einer der Kabinen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie ihr Kleid hochschob und ihren Slip herunterzog. Sie riss eine der papiernen Toilettenauflagen aus dem Behälter an der Wand, legte sie auf die Klobrille und setzte sich.


  Oh Gott, oh Gott, wann hatte diese Veränderung stattgefunden? Wie war das passiert, ohne dass sie es merkte? Seit wann war es ihr nicht mehr peinlich, Kaylees Sachen zu tragen - auch wenn sie natürlich immer noch ihre eigene bequeme Kleidung vorzog? Und wie hatte es geschehen können, dass sich ihre guten Manieren mir nichts, dir nichts in Luft auflösten und einer Streitlust Platz machten, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie Teil ihres Wesens war? Alles an Sam McKade hätte eigentlich eine Beleidigung für ihre schwer erkämpfte gute Erziehung sein müssen.


  Stattdessen schien sie alles an ihm zu erregen, in Versuchung zu führen und sie dazu zu bringen, Auftritte hinzulegen, zu denen sie sich im Leben nicht für fähig gehalten hätte. Sie sehnte sich danach, ihm einen kräftigen Tritt zu verpassen und abzuhauen, weg von ihm.


  Ihn wie wild zu küssen, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und sich über ihn herzumachen. Mit einem Stöhnen beugte sie sich nach vorne und legte die Stirn auf ihre nackten Knie.


  Sie konnte es einfach nicht begreifen. Eigentlich hätte sie von all den Veränderungen, die sich in so kurzer Zeit an ihr vollzogen hatten, abgestoßen sein sollen. Stattdessen gefielen sie ihr. Wo um Himmels willen war ihr Verstand geblieben? Sie ballte die Faust und schlug sich damit wieder und wieder gegen das Knie.


  Unvermittelt richtete sie sich auf. Oh, bitte, das ist wirklich zu peinlich. Musst du unbedingt eine Identitätskrise haben, wenn du mit heruntergezogener Unterhose auf dem Klo sitzt? Kannst du dir nicht ein besseres Plätzchen dafür suchen? Das brachte sie ganz bestimmt nicht weiter, und wenn sie nicht in Kürze wieder im Restaurant erscheinen würde, würde Sam sich wie gewohnt vor der Tür aufbauen und dagegen hämmern. Und das fehlte ihr im Augenblick gerade noch.


  Eigentlich ist doch gar nichts weiter dabei, sagte sie sich und versuchte ihrer neu gewonnenen Erkenntnis mit Logik zu Leibe zu rücken. Sie gönnte sich nur ein bisschen Spaß. Immerhin hatte man sie um ihre Ferien betrogen, was konnte es also schaden, wenn sie jede Möglichkeit nutzte, sich ein bisschen zu vergnügen, die sich ihr in dieser Situation bot? Und was hatte es letzten Endes schon groß zu bedeuten, wenn sie immer wieder der Gedanke beschlich, dass das hier wesentlich amüsanter war, als allein durch ganz Europa zu reisen? Es reizte sie, mit McKade die Klingen zu kreuzen. Und es war harmlos. Niemand würde Schaden daran nehmen.


  Sie stand auf, brachte ihre Kleidung in Ordnung und straffte die Schultern. Dann betätigte sie die Spülung, öffnete die Tür und trat aus der Kabine.


  Nur um sich der Mündung einer Pistole gegenüberzusehen, die direkt auf ihre Brust gerichtet war.


  Ein Schrei entfuhr ihren Lippen, und sie taumelte zurück in die Kabine. Der Mann mit der Pistole packte sie mit seiner freien Hand und zerrte sie wieder heraus. Nachdem er sie von der Kabinentür weggezogen hatte, ließ er sie los. Catherine wollte einen Schritt rückwärts machen, wurde jedoch schon nach ein paar Zentimetern von der scharfen Kante der Ablage neben dem Waschbecken aufgehalten, die schmerzhaft in ihre Hüften schnitt. Sie griff nach hinten und klammerte sich mit beiden Händen daran fest. »Was …?«


  Vor ihr stand derselbe Mann, der kurz zuvor den Fremden unterbrochen hatte, als der ihr Zeichen machen wollte - und es war gut, dass sie ihre Blase eben erst entleert hatte, sonst hätte sie jetzt beim Anblick der schwarz glänzenden Pistole zu ihren Füßen einen mittleren See produziert. »Was… was wollen Sie von mir?« Sie breitete die Arme aus, um ihm zu zeigen, dass sie nichts in Händen trug. »Ich habe kein Geld dabei.« Dann schoss ihr plötzlich ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Oh, bitte, bitte, lieber Gott. Lass ihn einen Räuber sein und keinen Vergewaltiger.


  »Stell dich doch nicht so blöd, Kaylee.«


  Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Er hielt sie für Kaylee? Dann war das hier kein zufälliger Angriff, er war gezielt gegen ihre Schwester gerichtet. Oh Gott, Kaylee, hat der Kopfgeldjäger denn nicht gereicht? Musst du mir auch noch einen mit einer Pistole herumfuchtelnden Irren auf den Hals hetzen?


  Der Ausdruck in den Augen des Mannes zeigte Catherine, dass sie es nicht gerade mit einer Intelligenzbestie zu tun hatte. Sie warf einen Blick auf seine geckenhaften Schuhe, den lächerlichen Cowboyhut und die kiloschweren Goldketten und fragte zögernd: »Jimmy Chains?«


  »Tut mir Leid, Kaylee. Ich mach das wirklich nicht gern, aber der Boss meint, dass du den Mund nicht halten kannst, und ich will so schnell wie möglich zurück nach Miami. Zu viel Natur hier, und diese ganzen Landeier gehen mir total auf die Nerven.«


  Sie tastete sich an der Ablage entlang vorsichtig in Richtung Tür. »Ich kann durchaus den Mund halten.«


  »Das hab ich ihm auch gesagt, Kaylee. Aber Sanchez sagt, du kannst nicht.«


  »Gut, dann fahr nach Miami und sag ihm, dass er sich getäuscht hat.«


  »Bist du verrückt? Das kann ich doch nicht machen.«


  »Und was ist die Alternative, Chains? Willst du mich erschießen?«


  »Wollen nicht!«, sagte er in einem entschuldigenden Ton, der sie wesentlich mehr erschreckte als eine offene Drohung, weil er ihr klar machte, dass er es tatsächlich nicht wollte, aber trotzdem tun würde.


  »Ach, Kaylee, nicht heulen.« Vor Angst hatte sie zu weinen begonnen, und erstreckte die Hand aus und wischte ihr mit einem sorgfältig manikürten Finger die Tränen von den Wangen. »Hey, ich hab ja nicht vor, es gleich hier an Ort und Stelle zumachen.«


  Wie tröstlich. Sie holte tief Luft und versuchte sich zusammenzureißen. Dann atmete sie langsam wieder aus und sah ihm gerade in die Augen. »Der Kopfgeldjäger wird nicht dumm herumsitzen und dir dabei zuschauen, wie du mich von hier wegbringst, Chains.«


  »Weiß ich, deswegen hab ich mir auch einen Plan überlegt. Die Tür zur Küche ist direkt gegenüber auf der anderen Seite des Flurs. Wir gehen dort raus.« Er sah sie mit einem breiten, einfältigen Grinsen an. »Nicht schlecht, was?«


  »Ja«, presste sie mühsam hervor. »Nicht schlecht.« Ihr Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, es würde ihr gleich aus der Brust springen.


  Chains streckte seine freie Hand aus und tätschelte freundschaftlich ihren Arm. »Ich hab dich immer gern gemocht, Kaylee.«


  »Ja, äh, ich dich auch.«


  »Tut mir echt Leid, dass es so weit gekommen ist. Aber ich muss tun, was mir der Boss sagt. Er ist wirklich ein kluger Mann, weißt du.«


  »Ja, das stimmt. Aber du bist klüger, Jimmy.«


  Er strahlte. »Meinst du wirklich?«


  »Oh ja. Frag nur mal, äh« - Himmel, wie hieß Kaylees Freund gleich noch mal? - »Bobby! Ja, frag Bobby. Wie oft habe ich das zu ihm gesagt.«


  Auf Jimmys Gesicht erschien ein schuldbewusster Ausdruck, aber bevor Catherine sich überlegen konnte, was das zu bedeuten hatte, hellte sich seine Miene bereits wieder auf. Er schüttelte den Kopf. »Echt nett von dir, dass du das sagst, aber ich bin gar nicht so klug. Hector dagegen schon.«


  Catherine bewegte sich vorsichtig einen Zentimeter weiter. »Also, ich glaube, dass du dich da wirklich unterschätzt.«


  »Na ja, ich versteh was von schicken Klamotten.«


  Catherine stand offensichtlich allzu deutlich ins Gesicht geschrieben, was sie dachte, da Chains sich beeilte hinzuzufügen: »Ich meine natürlich nicht diesen fürchterlichen Aufzug - ich musste mich als Cowboy verkleiden, erforderte die Situation. Aber, du weißt schon, was ich sonst anhabe und so.«


  »Äh, ja, klar. Das lässt sich nicht bestreiten.« Sagte die Maus zur Katze.


  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und herein kam ein Grüppchen Frauen, die laut durcheinander redeten. Chains ließ die Hand mit der Waffe sinken und hielt sie dicht an seine Seite, so dass sie nicht mehr zu sehen war, während Catherine das plötzliche Chaos nutzte, sich an den Frauen vorbeidrängte und hinaus auf den Flur lief.


  »Sagen Sie mal«, hörte sie eine der Frauen ärgerlich ausrufen. Zweifellos hatten sie Chains entdeckt. »Was zum Kuckuck haben denn Sie hier verloren? Haben Sie etwa die Frau belästigt? Ich hätte gute Lust, die Polizei zu rufen!«


  Catherine warf einen kurzen Blick auf die Schwingtür, die auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs in die Küche führte, und rannte daran vorbei. Sie musste vorhin Tomaten auf den Augen gehabt haben - Chains hatte sich einen halbwegs intelligenten Fluchtplan zurechtgelegt, während ihr das blöde Ding noch nicht einmal aufgefallen war. Aber jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um auf sich allein gestellt zu sein. Zum ersten Mal lag ihr viel an Sams Gesellschaft. Er hatte wenigstens eine Waffe, mehr, als sie zu ihrem Schutz vorweisen konnte. Deshalb rannte sie so schnell sie konnte durch den Flur zurück ins Restaurant und stürzte zu ihrem Tisch.


  Dort blieb sie atemlos vor McKade stehen, der bei ihrem Erscheinen aufgesprungen war. Sie packte ihn am Oberarm, und es kostete sie eine gewaltige Anstrengung, sich nicht schutzsuchend in seine starken Arme zu werfen. »Mein Gott, McKade, Sie werden niemals glauben, was -«


  Sam sah auf sie hinunter und spürte, wie sich an der Stelle, an der sie sich an ihn klammerte, seine Muskeln anspannten und ihn ein heißer Schauer durchfuhr. Langsam hatte er es satt, dass er in ihrer Gegenwart ständig gegen dieses heftige Verlangen ankämpfen musste. Die kleinste Berührung von ihr ließ es hervorbrechen, und aus lauter Ärger darüber, dass das jetzt schon wieder passierte, fuhr er sie schroff an: »Warum zum Teufel hat das so lange gedauert, MacPherson? Ich dachte, Sie sind auf einer Damentoilette, da dürften Sie doch ausnahmsweise einmal nicht über irgendeinen Kerl gestolpert sein. Es sei denn -nein, warten Sie, sagen Sie nichts -, der Typ hat sich gewaltsam Zutritt verschafft, Ihnen eine Pistole an den Kopf gehalten und gesagt: ›Zeig mir deinen Federbusch, Baby.‹« Er blickte in ihre weit aufgerissenen grünen Augen, die starr vor Schreck zu ihm aufsahen. Sein Verstand sagte ihm, er sollte es jetzt besser gut sein lassen, aber er konnte sich nicht mehr bremsen. »Worauf Sie natürlich geantwortet haben«- seine Stimme kletterte eine Oktave höher -»›Aber, Süßer, du musst doch keine Waffe auf mich richten, damit ich mich ausziehen«


  »Sie elender Mistkerl.« Die Geschichte mit Chains zu erzählen konnte sie sich sparen. McKade würde ihr kein Wort glauben, er hielt sie ja schließlich für eine begnadete Lügnerin. Ach ja und für ein Flittchen, nicht zu vergessen, vor allem aber für eine Lügnerin. Sie zerrte an seinem Oberarm, den sie immer noch umklammert hielt. Sie wollte nichts weiter als hier raus, bevor Jimmy Chains auftauchte und wieder mit dieser riesigen Pistole vor ihrer Nase herumfuchtelte. »Gehen wir, McKade.«


  Sam rührte sich nicht von der Stelle. Zu spät bedauerte er das, was er soeben gesagt hatte, als er sah, wie blass sie plötzlich geworden war. Verdammt noch mal, es ging ihn wirklich nichts an, was für ein Mensch sie war und ob sie unbedingt Showgirl sein wollte oder nicht.


  Doch dann schob er seine Schuldgefühle mit einem Achselzucken beiseite. Sie würde es überleben. Das Entscheidende war, dass sie ihm offenbar etwas hatte sagen wollen, bevor er sie angeschnauzt hatte, wie er sich jetzt erinnerte. Ihre Stimme hatte gleichzeitig ängstlich und aufgebracht geklungen. »Was ist los?«


  »Nichts, was Sie auch nur im Entferntesten interessieren würde. Von mir aus können wir jetzt zurück in den Bus. Also, worauf warten wir noch?«


  Seine schwarzen Wimpern senkten sich halb über seine goldbraunen Augen. »Was zum Teufel führen Sie denn jetzt wieder im Schilde?«


  »In drei Minuten geht’s weiter, Leute«, rief der Busfahrer.


  Catherine zog an seinem Arm. »Was meinen Sie denn damit? Was ich jetzt im Schilde führe? Mann, wie kann jemand bloß dauernd so misstrauisch sein. Sie sollen sich mal ein bisschen entspannen, McKade«, sagte sie und tätschelte ihm die Schulter, »ein bisschen Stress abbauen. Vielleicht finden Sie ja sogar eine Möglichkeit, wie Sie das tun können, ohne mich zu beleidigen«, fügte sie mit, wie sie meinte, bewundernswertem Gleichmut hinzu. Ihr Herz raste nämlich dermaßen, dass sie Angst hatte, es könnte sich jeden Augenblick überschlagen. Mit einem raschen Blick über die Schulter überzeugte sie sich davon, dass von Chains noch nichts zu sehen war. Dann wandte sie sich wieder Sam zu und zog ungeduldig an seinem Arm. »Gehen wir endlich, und geben Sie mir meine Handtasche.«


  Sam folgte ihrer Aufforderung, aber es war offensichtlich, dass er ihr immer noch misstraute. Ach, zur Hölle mit ihm. Catherine war es völlig egal, was er dachte, wenn er sich nur endlich in Bewegung setzte.


  Was er schließlich auch tat. Catherine konnte allerdings förmlich spüren, wie wieder einmal seine ritterliche Ader durchzubrechen drohte, als sie an einer älteren Frau vorbeigingen, die an der Kasse stand und offenbar in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Sie umklammerte seinen Arm noch etwas fester und zog ihn an der Frau vorbei. »Vergessen Sie es, Freundchen. Nicht heute. Soll doch zur Abwechslung mal jemand anderes den Schutzengel für die Golden Girls vom Greyhound spielen.«


  Er sah auf die Stelle, wo sie seinen Arm gegen ihre Seite presste. Die Hitze hätte ausgereicht, um ein Loch in seinen Bizeps zu brennen. »Was ist denn los mit Ihnen?« Mit finsterer Miene blickte er in die großen grünen Augen, die seinen Blick voller Unschuld erwiderten. »Ich weiß, dass Sie irgendetwas im Schilde führen, Red - ich weiß nur noch nicht, was es ist.«


  Sag es ihm!, meldete sich Catherines Vernunft zu Wort. Er hat eine Waffe, er kann dich beschützen - sag es ihm!


  Aber sie tat es nicht. Ihr wurde immer noch ganz übel bei dem Gedanken, dass sie gerade um Haaresbreite dem Tod entronnen war, und sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Jimmy Chains bringen. Der Himmel mochte wissen, was alles passieren konnte, wenn sie Sam auf ihn aufmerksam machte.


  Vorausgesetzt, sie brachte McKade dazu, ihr überhaupt zu glauben, was mehr als zweifelhaft war.


  Und selbst wenn sie das irgendwie schaffte - was, wenn Chains McKade erschoss? Was wurde dann aus ihr? Im Augenblick erschien es ihr am sinnvollsten, ihrem Instinkt zu folgen, der ihr riet, sich ganz schnell aus der Reichweite dieses Killers zu entfernen.


  Als sie ins Freie traten, war es, als wären sie in einem Brennofen gelandet. An die Schwüle im Restaurant hatte Catherine sich schon fast gewöhnt, aber das hier war noch viel schlimmer. Die Luft war glühend heiß und zäh, und man konnte kaum genug davon einatmen, um den eigenen Sauerstoffbedarf zu decken. Glücklicherweise hatte Catherine in dem Augenblick, als sie Sam sicher an der kleinen alten Dame vorbeibugsiert hatte, seinen Arm losgelassen, weil ihr die Hitze sowieso schon den Schweiß aus allen Poren trieb und die Körperwärme eines anderen Menschen zusätzlich zu der unbarmherzig herabstechenden Sonne einfach unerträglich gewesen wäre. Auch so war ihr Kleid völlig durchgeschwitzt und klebte an jedem Zentimeter ihres Körpers, als sie über den Parkplatz ging und vorsichtig den Stellen auswich, an denen der Asphalt bereits aufgeweicht war. Der Adrenalinstoß, den ihr die Begegnung mit Chains beschert hatte, verlor abrupt seine Wirkung, und es kostete sie eine immense Anstrengung, die kurze Strecke bis zum Bus zurückzulegen.


  Im Bus war es wunderbar kühl, und sie ließ sich erleichtert in ihren Sitz sinken. Natürlich war es albern, sich sicher zu fühlen, nur weil sie eine dünne Schicht Blech und eine getönte Scheibe von der Bedrohung durch Chains trennten, aber sie merkte trotzdem, wie ihre Anspannung nachließ. Jetzt war es endlich an der Zeit nachzudenken. Sie musste sich zusammenreißen und ihren Verstand benutzen, denn solange sie Sam nicht davon überzeugen konnte, dass man sie bedroht hatte, war sie völlig auf sich gestellt.


  Sie sah aus dem Fenster und behielt die Eingangstür des Restaurants im Auge. Nacheinander stiegen die anderen Fahrgäste in den Bus und gingen zu ihren Sitzen, als Letzter stieg der Fahrer ein, ließ die Tür mit einem Zischen zugehen und startete den Motor. Von Chains war nichts zu sehen.


  Sam legte seine Hand auf ihren Arm. »Wonach zum Teufel halten Sie eigentlich Ausschau?«


  Mit einem Ruck entzog Catherine ihm ihren Arm und wich zurück, so viel Widerwillen empfand sie gegen seine Berührung. Sie war selbst überrascht über ihre Verbitterung. Als der Bus endlich losfuhr, drehte sie sich zu ihm um und sagte zynisch: »Sie haben mir deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie mich für ein Flittchen und eine Lügnerin halten. Warum in aller Welt sollte ich es ausgerechnet Ihnen erzählen, wenn ich ein Problem habe?«


  Sam war entschieden der Meinung, dass sie auf dieser Fahrt bisher mehr ausgeteilt als eingesteckt hatte, deshalb weigerte er sich, irgendeine Reue zu empfinden. Er musterte sie kurz von Kopf bis Fuß. »Weil Sie außer mir niemanden haben, Red.«


  Catherine gab ein kurzes, verächtliches Lachen von sich. Sie ließ ihren Kopf gegen die Kopflehne sinken und schüttelte ihn kurz, während sie hinauf an die Decke sah. »Dann möge mir Gott beistehen.«


  Jimmy Chains hatte sich jeder weiteren Auseinandersetzung in der Damentoilette entzogen, indem er sich an den erbosten Frauen vorbeidrängte und die Flucht durch die Küche antrat. Als er den Bus vom Parkplatz fahren hörte, war sein erster Impuls, in seinen Mietwagen zu springen und ihm nachzufahren. Aber Kaylee hatte gesagt, er sei klug, und im Lauf der Jahre hatte er festgestellt, dass kluge Leute im Allgemeinen erst einmal in Ruhe über ihr weiteres Vorgehen nachdachten, statt sich in irgendeine Aktion zu stürzen.


  Also versuchte er sein Glück damit. Er dachte nach. Und dabei dämmerte ihm, dass es wahrscheinlich früher oder später jemandem auffallen würde, wenn dem Bus ständig ein Auto folgte.


  Aber wie sollte er sonst rauskriegen, wo der Bus mit Kaylee den nächsten Stopp einlegte, wenn er ihm nicht folgen konnte? Ihm blieb vermutlich immer noch die Möglichkeit, den Boss anzurufen, um dessen Rat einzuholen, aber im Moment schien ihm das keine gute Idee.


  Also dachte er noch ein bisschen länger darüber nach. Dann ging er um das Restaurant herum und betrat es durch die Eingangstür.


  Nach Abfahrt des Busses war wieder Ruhe eingekehrt, und er beschloss, sich an eines der jungen Mädchen zu wenden, die gerade die Tische abräumten. »Hi«, sagte er und näherte sich einem Mädchen mit einem langen braunen Pferdeschwanz. Sie lud das Geschirr vom Tisch auf ein kleines Wägelchen, putzte sich die Hände an der fleckigen weißen Schürze ab, die sie über ihre Jeans gebunden hatte, und sah zu ihm auf.


  »Ich, äh, weiß auch nicht genau, wie das passiert ist, aber irgendwie habe ich meine Schwester verpasst, mit der ich mich hier treffen wollte«, improvisierte er drauflos. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo der Bus als Nächstes hält?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie und beugte sich vor, um den Tisch abzuwischen, »aber ich weiß, dass er zum Abendessen beim Diamondback in Laramie hält.«


  »Danke. Das hilft mir schon weiter. Hier.« Er drückte ihr einen Zwanzigdollarschein in die Hand. »Kaufen Sie sich was Hübsches.«


  »Wow.« Das Mädchen starrte auf den Geldschein in seiner Hand. Dann sah sie auf und lächelte Jimmy zum ersten Mal an. »Danke, Mister.«


  Er war geradezu in Hochstimmung. Kaylee hatte Recht, er war klug. Und als der intelligente Kerl, der er nun einmal war, beschloss er, dass es an der Zeit war, aus der Stadt zu verschwinden. Er wollte lieber nicht dabei sein, wenn sie Bobby im Kühlhaus entdeckten. Er verließ das Restaurant und ging schnurstracks zu seinem Mietwagen. Im Motel hatte er bereits ausgecheckt, also stieg er ein und ließ den Motor an. Dann saß er eine Zeit lang da und wartete, bis die Klimaanlage zu arbeiten begann.


  Nachdem die Temperatur wieder ein erträgliches Maß erreicht hatte, legte er den Gang ein und verließ den Parkplatz. Über den Highway fuhr er gemächlich zurück zur Interstate.


  Dort drückte er das Gaspedal durch und machte sich auf den Weg nach Laramie.
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  Bis zu dem Augenblick, als Kaylee Catherines Bus geräuschvoll anfahren hörte, hatte sie sich damit vergnügt, ihre frisch lackierten Nägel zu bewundern und nebenbei den Parkplatz des Restaurants im Auge zu behalten. Das Curl Up & Dye mochte ja mitten in der Pampa liegen, aber die Besitzerin verstand etwas von ihrem Geschäft. Kaylees Fingernägel hatten seit einer Ewigkeit nicht mehr so klasse ausgesehen.


  Die letzte Stunde war unerwarteterweise äußerst unterhaltsam verlaufen. Maydeen, Besitzerin und Chefkosmetikerin des C U & D, war eine Frau nach Kaylees Geschmack. Sie hatten über Mode geplaudert und über Männer, und Kaylee hatte das Gefühl, eine Seelenverwandte gefunden zu haben, als sie feststellten, dass sie sich sogar regelmäßig die gleiche Seifenoper ansahen. Ihre Freundschaft war endgültig besiegelt, als Maydeen Kaylee darin zustimmte, dass die vor einigen Jahren groß aufgemachte Schwanger-mit-Beinahezwillingen-von-zwei-verschiedenen-Vätern-Geschichte bis zum heutigen Tag die besten Aussichten hatte, den ersten Preis für die dümmste Nachricht aller Zeiten zu gewinnen. Als Viertel vor zwei Maydeens nächste Kundin eingetroffen war, hatte Kaylee Posten am Fenster bezogen, um nach Bobby Ausschau zu halten. Dabei hatte sie sich weiter lebhaft an der Unterhaltung beteiligt.


  Dann hatte der Bus den Parkplatz verlassen und war in Richtung Interstate gefahren, und sie hatte sich darauf besonnen, weswegen sie eigentlich hier war. Sie hatte durch einen Schlitz in der Jalousie vor dem Fenster nach draußen gespäht und voller Spannung darauf gewartet, dass Bobby und Catherine endlith auftauchten.


  Und sie hatte gewartet.


  Und gewartet.


  »Verdammt noch mal, Bobby.« Sie drückte ihre Nase an die Jalousie. »Ich hoffe nur, dass das nicht die Retourkutsche für einen harmlosen kleinen Witz sein soll.«


  »Haben Sie was gesagt, Herzchen?« Maydeen blickte von ihrer Kundin auf, der sie gerade die Haare shampoonierte.


  »Diese verfluchten Typen!«


  »Oh oh. Hat sich Ihr Freund verspätet?«


  »Ja, verdammt noch mal.« Kaylee drehte sich kurz vom Fenster weg und sah Maydeen an. »Was finden wir eigentlich an den Typen, Maydeen? Keine vernünftige Frau hält es mit einem von ihnen länger als zwei Tage aus …«


  »Wem sagen Sie das, Herzchen. Und das Gesetz verbietet uns, dass wir sie kastrieren«, ergänzte die Kosmetikerin und stieß dann einen tiefen, mitfühlenden Seufzer aus.


  »Offen gestanden fürchte ich, dass dieses Thema nicht ganz unschuldig an meinem Problem sein könnte«, bekannte Kaylee. Sie hatte sich inzwischen wieder der Beobachtung der Vorgänge draußen auf der Straße zugewandt und sprach halb über die Schulter. »Kurz bevor er mich hier abgeliefert hat, habe ich, äh, den gefürchteten Namen Lorena Bobbit fallen lassen.«


  »Auweia. Männer scheinen jeglichen Sinn für Humor zu verlieren, sobald diese Frau ins Spiel kommt, finden Sie nicht? Muss damit zu tun haben, dass sie so geschickt mit einem Messer umzugehen versteht.«


  Kaylee hörte ihr jedoch gar nicht mehr zu. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Mann angezogen, der das Restaurant durch die Hintertür verlassen hatte und jetzt um das Gebäude herum zur Eingangstür ging. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, und sie wusste, dass das nichts mit der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage im Schönheitssalon zu tun hatte.


  Diesen Gang kannte sie. Und sie war sich völlig sicher, dass das, was da hin und wieder in der mittäglichen Sonne aufblitzte, goldene Ketten waren.


  Dort drüben lief Jimmy Chains.


  Oh Scheiße. Sie wich unwillkürlich ein Stück zurück, obwohl er bereits im Restaurant verschwunden war und sie hinter der heruntergelassenen Jalousie im Fenster des Curl Up & Dye sowieso nicht hätte sehen können, selbst wenn er geahnt hätte, dass er dort nach ihr Ausschau halten musste.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Damit stellte sich ihr eine völlig neue Frage, über die sie nicht einmal nachzudenken wagte. Hielt er nach ihr Ausschau? Und wo steckte Bobby?


  Chains’ Anwesenheit in diesem Kaff in Wyoming ließ Bobbys Ausbleiben in einem viel beängstigenderen Licht erscheinen.


  Kurze Zeit später kam Jimmy Chains durch die Vordertür des Restaurants wieder heraus, und Kaylee zuckte erneut zurück. Sie trat ans andere Fenster, um ihn weiter im Auge behalten zu können, und beobachtete, wie er quer über den Parkplatz zum Motel ging und in eine silberfarbene Limousine stieg. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Himmel, hatte er letzte Nacht etwa auch dort übernachtet? Es war das reinste Wunder, dass sie einander nicht in die Arme gelaufen waren.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass es Bobby und Catherine gut geht, betete sie.


  Sobald Chains aus ihrem Blickfeld verschwunden war, eilte Kaylee zur Tür. Sie war schon fast draußen, als ihr noch einfiel zu rufen: »Wiedersehen, Maydeen. Ich muss jetzt los.«


  »Ist Ihr Freund endlich gekommen, Herzchen?« Maydeen steckte den Lockenwickler fest, den sie ihrer Kundin gerade ins Haar gedreht hatte, und richtete sich auf. Sie bog ihren Rücken durch und rieb sich mit der Faust das Kreuz. »Diesen Kerl würde ich ja gern mal sehen.«


  Kaylee zwang sich zu einem Lächeln. »Der Witzbold ist natürlich nicht aufgetaucht. Ich vermute, er ist drüben im Motel und wartet auf mich.« Das hoffte sie zumindest aus tiefstem Herzen. Bitte, bitte, lass ihn im Bett liegen und schlafen. »Danke für die Maniküre. So toll haben meine Nägel noch nie ausgesehen.«


  Die Kosmetikerin klopfte auf die Tasche ihres Kittels, in der ein dickes Trinkgeld von Kaylee steckte. »Es war mir ein Vergnügen, Herzchen.«


  Sobald sich die Tür des Schönheitssalons hinter ihr geschlossen hatte, verfiel Kaylee in Laufschritt. Als sie schließlich das Motelzimmer betrat, war sie in Schweiß gebadet.


  »Bobby«, rief sie noch von der Tür aus in den düsteren Raum. »Bist du da? Cat?«


  Weder in dem schäbigen Zimmer noch in dem winzigen Bad befand sich jemand.


  »Oh Gott.« Sie ließ sich auf das Bett sinken, schlang die Arme um den Oberkörper und wiegte sich vor und zurück. Wo war Bobby? Hatte Chains ihn erwischt? Bitte, mach dass das nicht wahr ist.


  Sie holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und zwang sich dazu, sich aufrecht hinzusetzen. Sie musste nachdenken. Sie musste nachdenken, so wie Catherine es getan hätte, und sich überlegen, was jetzt zu tun war.


  Kaylee schickte ein weiteres Stoßgebet zum Himmel, dass auch Catherine Chains nicht in die Hände gefallen war. Falls das geschehen sein sollte, wüsste sie nicht, wie sie jemals wieder in den Spiegel blicken konnte.


  Sie atmete noch einmal tief durch und schüttelte ihre Hände aus. Für einen kurzen Moment ließ sie sich von ihren wunderbar manikürten Nägeln ablenken, doch dann ballte sie die Hände zu Fäusten, vergrub sie in ihrem Schoß und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die schmutzige Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Also, los. Denk nach.


  In diesem Kaff gab es nicht sehr viele Orte, an denen sie suchen konnte. Wahrscheinlich war es am klügsten, am einen Ende anzufangen und sich dann bis zum anderen Ende durchzuarbeiten. Falls - was Gott verhüten mochte - dabei nichts herauskam, konnte sie immer noch hinüber auf die andere Seite der Straße gehen und dort das Ganze wiederholen. Wobei sie bereits wusste, dass Bobby sich nicht in der Nähe des Schönheitssalons befand, da der das einzige Gebäude auf dieser Straßenseite war.


  Sie verließ das Zimmer und ging vorsichtig den von Schlaglöchern übersäten Bürgersteig entlang. Dabei behielt sie ständig die Umgebung im Blick, für den Fall, dass Jimmy Chains zurückkam. Zum ersten Mal in ihrem Leben verfluchte sie ihre Vorliebe für hochhackige Schuhe, aber zu guter Letzt erreichte sie doch die Tankstelle, die an dem einen Ende des Ortes lag. Als sie die Tür öffnete, bimmelte eine Glocke, und der junge Mann hinter der Theke blickte hoch.


  Er hatte einen riesigen Adamsapfel, und der begann bei Kaylees Anblick heftig auf und ab zu hüpfen. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich bei ihren Brüsten, als sie an die Theke trat.


  Sie streckte den Arm aus, legte ihm einen Finger unters Kinn und hob es an, bis er ihr in die Augen sah. »Lassen Sie Ihre Augen immer schön hier oben, Süßer, und hören Sie mir zu«, sagte sie und tippte sich mit einem ihrer leuchtend roten Fingernägel auf der Höhe ihrer Augen an die Schläfe. Der junge Mann errötete, was sie normalerweise amüsiert hätte. Im Augenblick verspürte sie jedoch nur den ungewohnten, heftigen Drang, ihn anzublaffen, dass er sich gefälligst zusammenreißen solle.


  Aber wenn es eines gab, was Kaylee in- und auswendig kannte, dann waren es Männer, und deshalb wusste sie auch, dass sie gelegentlich über ein recht zerbrechliches Selbstbewusstsein verfügten. Also schenkte sie dem jungen Mann ein freundliches Lächeln und streichelte ihm kurz über die Wange, bevor sie ihre Hand wieder sinken ließ. »Sie sind doch ein waches Kerlchen. Ist Ihnen heute hier in der Gegend eine Frau aufgefallen, die genauso aussieht wie ich?«


  Er schüttelte den Kopf, und sein Adamsapfel fing wieder an zu hüpfen. Sein Blick wäre nur allzu gern tiefer gewandert, aber er zwang sich, Kaylee wie befohlen ins Gesicht zu sehen. »Nein, Ma’am, daran könnte ich mich ganz bestimmt erinnern.«


  Sie bedachte ihn mit einem Was-bist-du-doch-für-ein-netter-Junge-Lächeln. »Und was ist mit einem Mann, ungefähr eins fünfundachtzig, schwarze Haare, blaue Augen? Haben Sie den vielleicht gesehen?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Mist. Na ja, trotzdem vielen Dank.« Sie war schon beinahe aus der Tür, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss und sie veranlasste, sich noch einmal umzudrehen. Sofort richtete der junge Mann seinen Blick, der auf ihrem Hintern geruht hatte, wieder auf ihr Gesicht. Sie versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken, junge Männer waren trotz allem einfach süß. Und so gelehrig. »Was ist mit einem anderen Mann, knapp eins achtzig, braune Haare und jede Menge Goldketten um den Hals?«


  Die Miene des jungen Mannes hellte sich auf. »Ja, den habe ich gesehen. Ziemlich merkwürdig angezogen. Er ist in den letzten Tagen ein paarmal hier gewesen«, sagte er, erfreut, ihr endlich weiterhelfen zu können.


  Sie und Bobby hatten wirklich mehr Glück als Verstand gehabt, dass sie Chains nicht in die Arme gelaufen waren. »Danke, Süßer«, sagte sie zu dem jungen Angestellten. »Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie ihm nicht, dass ich nach ihm gefragt habe, falls er noch mal kommt, ja?«


  »Geht klar.«


  Sie nahm sich die Zeit, ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln anzusehen. »Sie sind ein Schatz.«


  Sie hatte den Parkplatz der Tankstelle bereits hinter sich gelassen und befand sich auf dem Weg zu der Kneipe, als sie sich plötzlich umdrehte und nachdenklich die Telefonzelle betrachtete, die auf halbem Weg zwischen beiden stand. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sich darin jemand verbarg, aber der untere Teil bestand aus Metall, genauso wie die Tür, so dass man aus der Entfernung unmöglich erkennen konnte, ob sie tatsächlich leer war. Kaylee ging hinüber und drückte die Tür auf.


  Sie ließ sich mühelos öffnen.


  Kaylee wollte sich gerade wieder umdrehen, um ihren Weg fortzusetzen, da fiel ihr Blick auf den Müllcontainer hinter der Tankstelle. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, um dann umso heftiger zu schlagen, und sie griff Halt suchend nach dem Pfosten, der neben der Telefonzelle stand. Nach einer Weile gab sie sich einen Ruck, straffte die Schultern und ging zu dem Müllcontainer hinüber.


  Ihre makellos manikürten Nägel wirkten ziemlich fehl am Platz, als sie den Deckel des verbeulten grünen Containers an seinem Griff fasste und hochhob. Sie machte ihn auf, so weit ihr Arm reichte, stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um hineinzuspähen - zu ihrer Erleichterung enthielt er nichts, was nicht hineingehörte. Mit einem lauten Knall ließ sie den Deckel wieder zufallen.


  Sie wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, legte die Hand auf ihre Brust und versuchte mit ein paar tiefen Atemzügen ihr rasendes Herz zu beruhigen. »Mein Gott, Mädchen, jetzt reiß dich mal zusammen. Wenn du nicht aufpasst, bekommst du noch graue Haare.«


  Die Dunkelheit in der Kneipe, die sie kurze Zeit später betrat, trug zwar nicht dazu bei, ihre Anspannung zu mildern, aber sie war zumindest eine wohltuende Abwechslung nach dem gleißenden Sonnenlicht draußen. Kaylee blieb in der Tür stehen, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und versuchte das schmerzhafte Pochen in ihren Schläfen zu ignorieren, das immer stärker wurde. Als ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten und die diffusen Schatten allmählich Gestalt annahmen, sah sie sich in der Kneipe um und sondierte die Lage.


  Am Tresen saßen zwei Männer, ein paar weitere saßen bei einer Runde Bier in einer Nische im Hintergrund und unterhielten sich, und ein langer, dürrer Kerl beugte sich über den Billardtisch und spielte eine Partie mit sich selbst. Er warf ihr, ohne sich aufzurichten, einen Blick zu, dann schob er sich seinen Stetson ein Stück in den Nacken, um sie besser betrachten zu können. Zum ersten Mal in ihrem Leben genoss Kaylee es nicht, auf diese Weise von einem Mann gemustert zu werden. Begleitet von dem Lied aus der Musikbox, in dem eine Sängerin darüber klagte, dass sie das Geld ihres Vaters und das Aussehen ihrer Mutter geerbt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Tresen.


  Der Mann hinterm Tresen gehörte zu den seltenen Exemplaren unter seinen Geschlechtsgenossen, die es schafften, ihr die ganze Zeit ins Gesicht zu sehen, wenn sie mit ihr sprachen. Sie wusste diese Höflichkeit und die Bereitwilligkeit, mit der er ihre Fragen beantwortete, zu schätzen, aber das war auch schon das einzig Erfreuliche, das er zu bieten hatte. Er hatte weder Bobby noch Catherine gesehen.


  Knapp eine Stunde später hatte Kaylee ihre Runde beendet und war wieder vor dem Motel angelangt. Als Letztes konnte sie ihr Glück jetzt nur noch mit dem Kühlhaus versuchen, das hinter dem Motel stand. Die Tür ließ sich nicht öffnen, und die Klinke war ziemlich verbogen, was ihrer Meinung nach darauf hindeutete, dass schon längere Zeit niemand hier gewesen war, schon gar nicht Bobby. Frustriert lehnte sie ihre Stirn an die massive Tür, nachdem sie ein paarmal vergeblich daran gerüttelt hatte.


  Es kam ihr so vor, als hätte sie mit jedem einzelnen Einwohner von Arabesque gesprochen. Und die Einzige, die sich an einen Mann erinnern konnte, auf den Bobbys Beschreibung passte, war die Kassiererin im Restaurant. Sie hatte ihn mit jemandem weggehen sehen, der, so wie sie ihn schilderte, eine verdächtige Ähnlichkeit mit Jimmy Chains aufwies.


  Es half nichts, sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Es bestand die Möglichkeit, dass Bobby keineswegs einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Sie hatte überall gesucht, wo man jemanden verstecken konnte. Sie hatte selbst gesehen, wie Chains weggefahren war, und bis jetzt war ihr kein merkwürdiger Erdhügel aufgefallen, der auf ein hastig geschaufeltes Grab schließen ließ. Ganz gleich, von welcher Seite aus sie es auch betrachtete, sie kam immer zu demselben Schluss.


  Bobby steckte mit Jimmy Chains unter einer Decke, und das schon die ganze Zeit. Welche Erklärung hätte es sonst dafür gegeben, dass Chains es geschafft hatte, sie in diesem Nest aufzuspüren? Der Kerl war für gewöhnlich schon damit überfordert, seinen Namen zu buchstabieren.


  Sie hätte nie gedacht, dass es ihr so viel ausmachen würde, aber die Vorstellung, von Bobby betrogen worden zu sein, war so schmerzhaft, dass es ihr fast das Herz abdrückte. Bis jetzt hatte sie sich eingeredet, Bobby sei einfach nur irgendein Typ, mit dem sie ausgehen und sich im Bett amüsieren konnte, aber er hatte es in den vergangenen Tagen geschafft, dass ihre Wachsamkeit nachgelassen hatte und er mehr für sie geworden war. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass er sich bereit erklärt hatte, ihr bei der Suche nach Catherine zu helfen, obwohl er die ganze Zeit auf für ihn so wichtigen Sex verzichten musste und er offensichtlich wenig Lust hatte, in die ganze Sache hineingezogen zu werden.


  Aber damit hatte er sie ganz schön an der Nase herumgeführt, oder? Indem er so tat, als sei ihm das alles zuwider, hatte er sie dazu gebracht, dass ihre Zuneigung für ihn wuchs, weil er trotzdem bei ihr blieb und sich nach Kräften bemühte, ihr zu helfen. Mein Gott, er musste sich jedes Mal halb totgelacht haben, wenn er das Motelzimmer verlassen hatte und sie in dem Glauben ließ, er sei ins Restaurant gegangen, um etwas zu essen zu besorgen, während er sich in Wahrheit mit Chains traf, um mit ihm zu besprechen, wie sie sie am besten um die Ecke brachten.


  Sie schlug mit der Faust gegen die Tür. »Zum Teufel mit dir, Bobby!«


  »Hallo?«


  Es war nur ein heiseres Flüstern, so leise, dass sie zuerst dachte, sie hätte es sich eingebildet. Sie gab ein verächtliches Schnauben von sich. Du Idiotin. Jetzt meinst du schon, irgendwas zu hören, wo nichts zu hören ist. Das hättest du wohl gern, dass du ihn zu Unrecht verdächtigst.


  Aber da war von der anderen Seite der Tür her ein leises Kratzen zu vernehmen und die kaum verständlichen leisen Worte: »Ist da jemand?«


  Ihr Kopf fuhr in die Höhe. »Bobby?« Mit neu erwachter Hoffnung presse sie ihr Ohr an die Tür, und ihr Herz begann so laut zu schlagen, dass es fast alle anderen Geräusche übertönte. »Bobby? Bist du da drin?«


  »Ja.«


  »Oh mein Gott. Bist du verletzt?«


  »Hmm.« Es folgte eine lange Pause, dann murmelte er: »Kalt.«


  Kaylee rüttelte erneut an der Klinke und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.


  Sie gab genauso wenig nach wie bei ihrem ersten Versuch. »Die Tür klemmt. Ich bin sofort wieder da; ich hole nur schnell Hilfe.«


  Keine Antwort. Sie presste ihr Ohr wieder an die Tür und verharrte einen Augenblick unschlüssig. »Bobby? Kannst du mich hören, Liebling? Ich hole Hilfe.«


  Bobby gab immer noch keine Antwort, und Kaylee wurde langsam von Panik erfasst, als er endlich mit kaum hörbarer Stimme flüsterte: »Kay.«


  Sie rannte um das Motel herum zum vorderen Eingang und riss die Tür zur Rezeption mit so viel Schwung auf, dass die Jalousie an der Glasscheibe noch scheppernd hin- und herschwang, als sie bereits am Tresen stand.


  Es war niemand da.


  Kaylee schlug mit der flachen Hand auf die kleine Glocke, die auf dem Tresen stand, und als daraufhin nicht sofort etwas passierte, tat sie es noch einmal. Und noch einmal.


  Zu guter Letzt hämmerte sie auf die Glocke ein.


  »Was zum Teufel ist denn los?« Der Besitzer des Motels kam aus dem Hinterzimmer herbeigestürzt, wobei er sich mit der Serviette in der einen Hand Tomatensauce vom Mund wischte und gleichzeitig mit der anderen Hand an einer zweiten Serviette zerrte, die er sich wie ein kleines Kind in den Kragen gesteckt hatte. »Hören Sie mit dem Krach auf.« Er griff nach der Glocke und riss sie Kaylee unter der Hand weg.


  »Kommen Sie schnell!«, rief sie. »Hinten im Kühlhaus ist ein Mann eingeschlossen.«


  »Was?« Er sah sie ärgerlich an. »Da drin hat aber niemand was zu suchen.«


  »Derjenige ist ja auch nicht freiwillig dort!« Kaylee musste sich zusammennehmen, um nicht vor Ungeduld auf den Tresen zu trommeln. Dieser Wicht sollte endlich seinen Hintern in Bewegung setzen. »Jetzt machen Sie schon, verdammt noch mal. Wir müssen ihn da schnellstens rausholen.«


  Der Besitzer des Motels war ein eitler kleiner Gockel, und bei Kaylees schroffem Ton schwoll ihm der Kamm. Er baute sich vor ihr auf, ganz verletzte Eitelkeit und Würde. »In meiner Gegenwart wird nicht geflucht, junge Frau. Sie denken wohl, nur weil wir hier in einer Kleinstadt leben, haben wir keine Manieren? Da haben Sie sich aber getäuscht. Ich bin gerade beim Mittagessen und habe keine Zeit für Ihre Spielchen. So ein rücksichtsloses Benehmen ist vielleicht in der Großstadt üblich, hier nicht.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und bewegte sich in Richtung der Tür, die das Büro von seinem Wohnzimmer trennte.


  Mit den drei größten Schritten, die sie jemals in ihrem Leben gemacht hatte, war Kaylee auf der anderen Seite des Tresens angelangt. Sie fasste den Mann an der Schulter und wirbelte ihn herum. Dann packte sie mit beiden Händen seinen Hemdkragen und zog ihn mit all ihrer Kraft zu sich heran. In ihren hohen Schuhen war sie fast eins achtzig groß, und als der kleine Motelbesitzer sein Gleichgewicht wiederfand, war seine Nase tief in ihrem Ausschnitt vergraben. Kaylee richtete ihn auf, schob ihn ein Stück von sich weg und beugte den Kopf zu ihm hinunter, bis sich ihre Augen auf gleicher Höhe befanden.


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Bürschchen, das hier ist kein Spiel. Mein Freund ist in Ihrem Kühlhaus eingesperrt. Das war weiß Gott nicht seine Idee, und wenn ihm irgendetwas passiert, bloß weil Sie zu faul sind, sich nach draußen zu bewegen und nachzusehen, ganz zu schweigen davon, ihn rauszuholen, häng ich Ihnen eine Klage wegen unterlassener Hilfeleistung an, und dann werden Sie in den nächsten fünfzig Jahren keinen Fuß mehr auf den Boden kriegen!« Mit diesen Worten ließ sie ihn los und drehte sich um. Ohne sich auch nur ein Mal umzusehen, ging sie zur Tür. »Und jetzt setzen Sie sich gefälligst in Bewegung!«


  Er setzte sich in Bewegung.


  Allerdings überkam ihn wieder die Wut, als er sah, in welchem Zustand sich die Türklinke befand, und Kaylee beschlich der Verdacht, dass das Jimmy Chains’ Werk war.


  »Jetzt sehen Sie sich das an«, jammerte er. »Sehen Sie sich das bloß mal an! Das muss mir jemand bezahlen. Je…«


  Kaylee konnte nur vermuten, dass er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkt hatte, da er auf den Rest seiner Tirade verzichtete. »Da muss ich erst mal mein Werkzeug holen«, murmelte er.


  »Beeilen Sie sich.« Sie verschwendete keine Zeit damit, ihm nachzusehen, und trat dicht an die Tür. »Bobby? Liebling? Kannst du mich hören?«


  Als er keine Antwort gab, hämmerte sie mit der Faust gegen die Tür. »Bobby! Oh mein Gott, bitte, bitte, sag doch was.«


  »K…kalt, Lady«, hörte sie ihn mit schwacher Stimme flüstern.


  »Halt noch ein bisschen aus, Liebling. In einer Minute holen wir dich da raus - höchstens zwei. Dann sorge ich dafür, dass dir wieder warm wird.« Voller Panik sah sie sich um. »Mein Gott, wo bleibt dieser Idiot denn?« Sie warf den Kopf in den Nacken und begann so laut sie konnte um Hilfe zu rufen.


  Dass sich so schnell etwas tat, musste an ihrer Lautstärke gelegen haben. Der Motelbesitzer kam mit einem Werkzeugkasten angerannt, und gleichzeitig stürzte aus der Hintertür des Restaurants das Küchenpersonal. Einen Augenblick später eilte dann noch ein Mann mit einem Zahnstocher im Mundwinkel herbei. Seinem Aussehen nach hielt Kaylee ihn für einen Rancher.


  Er war derjenige, der das Kommando übernahm. Mit ruhiger Autorität übertönte er das aufgeregte Stimmengewirr der anderen, die wild durcheinander Fragen stellten. »Was ist hier los, Irv?«, erkundigte er sich, an den Besitzer des Motels gerichtet.


  »Irgend so ein Kerl aus der Stadt ist da drin eingeschlossen«, erwiderte Irv missmutig, während er ohne sichtbaren Erfolg an der verbogenen Türklinke herumhantierte.


  Kaylee, die einen tatkräftigen Menschen erkannte, wenn sie ihn vor sich hatte, wandte ihre Aufmerksamkeit dem Rancher zu. »Bitte, Mister«, sagte sie flehend. »Holen Sie ihn da raus. Er ist nicht freiwillig da drin, und ich habe Sorge, dass er verletzt sein könnte.«


  Der Rancher betrachtete die Tür. »Ich denke mal, dass ich sie eintreten könnte.«


  Irv fuhr hoch und setzte an, etwas zu sagen, aber Kaylee, die befürchtete, er würde nur wieder zu einer Tirade über die Unantastbarkeit seines Eigentums ansetzen, ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Besser nicht«, widersprach sie, wenn auch zögernd. »Sie könnten ihn dabei möglicherweise noch schlimmer verletzen. Es klingt so, als ob er direkt hinter der Tür auf dem Boden liegt.«


  Der Rancher ging vor dem Werkzeugkasten in die Hocke und wühlte darin herum. Nachdem er gefunden hatte, was er suchte, richtete er sich wieder auf und trat an die Tür. »Geh mal zur Seite, Irv«, sagt er.


  Irv tat wie ihm geheißen, und der Rancher rückte an seinen Platz. Wenige Augenblicke später war die Tür einen Spalt weit auf - so weit, wie es Bobbys lebloser Körper zuließ.


  Kaylee schlüpfte hinein. »Bobby?«


  Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und Kaylee stöhnte verzweifelt auf, als sie die hühnereigroße Beule an seinem Hinterkopf entdeckte. In der Mitte war eine Platzwunde zu sehen, an deren Rändern schwarzes verkrustetes Blut klebte.


  »Oh mein Gott.« Sie kniete sich neben ihn.


  Sein nackter Arm fühlte sich eiskalt an. »Bobby?«


  »Wie sieht’s da drin aus, Miss?« Der Rancher quetschte seine stämmige Gestalt durch den schmalen Türspalt und stand dabei für ein paar Sekunden im Licht, das von draußen hereinfiel. »Geht’s ihm gut?«


  »Nein. Er ist ganz kalt, und er sagt nichts, und…« Kaylee hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie begann zu keuchen und merkte, dass sie am Rand der Hysterie stand. Hilflos streckte sie eine Hand nach dem Rancher aus. »Bitte«, sagte sie flehend zwischen zwei mühsamen Atemzügen. »Bitte.«


  »Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung.« Er steckte den Kopf durch die Tür nach draußen. »Kann mir mal jemand eine Papiertüte holen?« Dann wandte er sich wieder Kaylee zu, fasste sie mit seiner schwieligen braunen Hand am Arm und half ihr aufzustehen. »Gehen Sie schon mal raus, Miss. Ich werde ihn nach draußen schaffen, und dann werden wir auch sehen, was mit ihm los ist.«


  Kurze Zeit später legte er Bobby auf den von der Sonne erwärmten Beton vor dem Kühlhaus und zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Hosentasche, um die Wunde an Bobbys Kopf zu bedecken und zu verhindern, dass sie mit dem schmutzigen Boden in Berührung kam. Kaylee kauerte sich neben Bobby. Sie hätte sich gern nützlich gemacht, aber momentan war sie ungefähr eine ebenso große Hilfe wie der Mann, der da ausgestreckt vor ihr lag, weil sie vollauf damit beschäftigt war, keuchend nach Luft zu ringen. Zum Glück kam jetzt einer der Köche angerannt und wedelte mit einer braunen Papiertüte. Der Rancher nahm sie ihm aus der Hand, schüttelte sie auf und gab sie Kaylee.


  »Halten Sie sich die Tüte vor Mund und Nase und atmen Sie hinein, Miss. Es ist alles in Ordnung. Sie haben nur hyperventiliert.«


  Kaylee folgte seinen Anweisungen und beobachtete über den Rand der Tüte hinweg, wie der Mann mit dem Daumen zuerst das eine und dann das andere von Bobbys Augenlidern anhob, um zu prüfen, ob die Pupillen auf das grelle Sonnenlicht reagierten. Anschließend legte er zwei Finger auf Bobbys Halsschlagader, setzte sich auf die Fersen und sah Kaylee an.


  »Ich würde sagen, er leidet an starker Unterkühlung, und der Blutverlust durch die Wunde an seinem Kopf hat das seine dazu getan. Außerdem hat er eine Gehirnerschütterung.«


  Kaylee ließ die Tüte sinken. »Gibt es hier in der Nähe einen Arzt oder ein Krankenhaus?«


  »Na ja, was man in Wyoming so darunter versteht. Ich schlage vor, dass wir ihn erst einmal in Ihr Auto schaffen, und dann sage ich Ihnen, wie Sie fahren müssen.«


  »Vielen Dank.« Sie drückte dem Rancher über Bobbys Körper hinweg die Hand. »Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  In diesem Moment öffnete Bobby die Augen und blinzelte, bis sein verschwommener Blick schließlich nach mehreren Versuchen an Kaylees Gesicht hängen blieb. Sie fühlte einen heftigen Stich in ihrem Herzen, als sich sein Mund zu einer Andeutung seines gewohnten charmanten Lächelns verzog. Gleich darauf meldete sich ihr schlechtes Gewissen, als sie sich daran erinnerte, was sie ihm unterstellt hatte.


  »Oh Gott, Bobby, es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so Leid, dass ich so etwas von dir gedacht habe.« Sie nahm seine leblose Rechte in ihre Hände und bedeckte sie mit Küssen. Dann bettete sie sie zärtlich zwischen ihre Brüste.


  »Schon gut, Lady«, murmelte er. Er blinzelte wieder, offensichtlich fiel es ihm schwer, seinen Blick zu fokussieren. Aber schließlich schien er einen Punkt in ihrem Gesicht gefunden zu haben, auf den er sich konzentrieren konnte. Er sah sie von unten an, um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln, und seine Augenbrauen waren nachdenklich zusammengezogen. »Hab ich …«


  Er schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen. Er nahm noch einmal all seine Kraft zusammen und wiederholte: »Hab ich …«


  Wieder gelang es ihm nicht, den Satz zu beenden, und Kaylee beugte sich über ihn, ohne seine Hand, die zwischen ihren Brüsten ruhte, loszulassen. Sie sah ihn liebevoll an. »Hast du was, Liebling?«


  Er blickte verwirrt zu ihr hoch. »Hab ich Sie schon mal gesehen?«
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  Der Bus hielt auf einem Parkplatz mit Panoramablick an der Interstate. Er hatte vor einer Weile das Great Divide Basin hinter sich gelassen und die Fahrt durch eine hügeligere Landschaft fortgesetzt.


  »Fünfzehn Minuten Pause, Leute«, verkündete der Fahrer über den Lautsprecher. »Nutzen Sie die Zeit, um sich die Beine zu vertreten und die Aussicht zu genießen.«


  Catherine stieg langsam und vorsichtig aus dem Bus. Draußen sah sie sich ständig nervös um, da sie jeden Moment damit rechnete, dass Jimmy Chains auftauchte und seine Pistole auf sie richtete. Sam hielt ihren Arm fest umklammert, und zum ersten Mal war sie über seinen vollständigen Mangel an Vertrauen froh. Es war ihr sogar egal, dass er sich vorhin im Restaurant wie ein Vollidiot aufgeführt hatte. Sie wollte nichts weiter als in seiner Nähe bleiben, und das tat sie auch, als er seinen Griff lockerte und ihren Arm schließlich ganz losließ.


  Als die Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah, begann ihre Anspannung nachzulassen. Der Aussichtspunkt war im Grunde nur eine halbkreisförmige, zweispurige Ausbuchtung neben der Interstate; das einzige andere Fahrzeug, das außer dem Bus auf der als Parkplatz ausgewiesenen Spur stand, war ein Minibus, aus dem soeben eine fünfköpfige Familie kletterte. Auf der rechten Seite befanden sich ein Toilettenhäuschen und ein kleiner Unterstand für die Fahrgäste, die hier auf den Bus warteten. Das war auch der Grund, warum sie gehalten hatten.


  Selbst hier oben war es heiß, aber hin und wieder wehte ein leichtes Lüftchen und brachte wenigstens ein bisschen Abkühlung mit sich. Alles wirkte ruhig und friedlich, und Catherine gestattete es sich, in ihrer Wachsamkeit ein wenig nachzulassen. Sie gab ihren Platz an Sams Seite auf und ging mit den anderen Fahrgästen zum Aussichtspunkt.


  Einige Minuten lang bewunderte sie das Panorama der Gebirgskette im Süden, aber schließlich wurde ihr das Gedränge zu groß, und sie schlenderte zurück zum Bus. Sie ließ sich Zeit und genoss es, endlich einmal allein zu sein, auch wenn es nur für ein paar Augenblicke war.


  Das Auto tauchte wie aus dem Nichts auf. Eben noch befand sie sich ganz allein auf der Fahrbahn, und im nächsten Augenblick kam von der Interstate eine Limousine angeschossen. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit raste sie direkt auf sie zu.


  Catherine blieb wie erstarrt mitten auf der Fahrbahn stehen und blickte auf die Tonne Stahl, die immer näher auf sie zukam. Plötzlich schloss sich eine Hand mit zahllosen Altersflecken und hervortretenden Adern um ihr Handgelenk und riss sie zurück. Der Wagen verfehlte sie nur um Haaresbreite, als er an ihr vorbeidonnerte und ohne anzuhalten weiterfuhr.


  Ihre Brust hob und senkte sich heftig, während sie nach Atem rang und fassungslos dem davonrasenden Auto nachsah. Als sie sich schließlich umdrehte, sah sie sich einer weißhaarigen alten Dame gegenüber, die einen guten Kopf kleiner war als sie und so dünn, dass man befürchten musste, der nächste Windstoß könnte sie davontragen.


  »Diese dummen Teenager.« Catherines Retterin ließ ihr Handgelenk los und wedelte mit einer Hand in der Luft herum, um die Staubwolke zu vertreiben, die der Wagen aufgewirbelt hatte. »Für solche Kunststückchen sollte man ihnen am besten gleich den Führerschein abnehmen.«


  »Mein Gott, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Catherine voller Erleichterung, als sie endlich wieder einigermaßen klar denken konnte. »Sie haben mir das Leben gerettet.« Dann begriff sie erst, was die Frau da eben gesagt hatte. »Das war ein Teenager? Konnten Sie sehen, wer gefahren ist?« Sie selbst hatte es nicht geschafft, einen Blick auf den Fahrer des Wagens zu werfen.


  »Nicht richtig, aber wer fährt denn sonst schon wie ein Irrer?«


  Sam kam angerannt und blieb vor Catherine stehen. Er packte sie bei den Schultern. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Ich habe nur einen Moment in die andere Richtung geschaut, und als ich mich wieder umgedreht habe, raste ein Auto vorbei, und irgendjemand sagte, es hätte Sie beinahe über den Haufen gefahren.« Sie warf sich an seine Brust, und er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Er verspürte ein merkwürdiges Ziehen in der Magengrube.


  »Diese dummen Teenager«, wiederholte die kleine alte Dame erbost.


  Sam sah sie über Catherines Kopf hinweg an. »Haben Sie zufällig das Kennzeichen erkennen können?«


  »Nein, es ging alles viel zu schnell.«


  »Sie hat mir das Leben gerettet, Sam«, murmelte Catherine an seiner Schulter. »Wenn sie nicht gewesen wäre, könnten Sie jetzt meine traurigen Reste von der Straße aufsammeln.«


  »Ich danke Ihnen, Ma’am.«


  »Nicht der Rede wert.« Die Frau zuckte die Achseln. »Das hätte doch jeder getan.«


  »Vielleicht, aber nicht jeder war da, um es zu tun.« Sam musterte sie etwas genauer. Er stellte fest, dass man sich von ihrem zerbrechlichen Äußeren nicht täuschen lassen durfte, und grinste auf sie hinunter. »Sie müssen stärker sein, als Sie aussehen. Für eine so zierliche Frau scheinen Sie ganz schön zupacken zu können, wenn Sie es fertig bringen, jemanden wie Red so mir nichts, dir nichts von der Fahrbahn zu ziehen.«


  Sie hob den Arm und spannte stolz ihren Oberarmmuskel an. »Das Leben auf einer Ranch, fünfzig Jahre Skilanglauf und dreimal in der Woche Fitness-Studio, seit wir die Ranch verkauft haben.«


  »Für jedes Einzelne davon danke ich Ihnen von Herzen.« Catherine löste sich aus Sams Armen und wandte sich ihrer Retterin zu. Sie fasste sie bei den Händen. »Haben Sie vielen Dank. Das kann ich niemals wieder gutmachen.«


  »Ist auch gar nicht nötig, Herzchen. Ich bin froh, dass ich im richtigen Augenblick zur Stelle war und Ihnen helfen konnte.«


  »Alles einsteigen«, rief der Busfahrer.


  Während sie die Fahrt fortsetzten, dachte Catherine noch einmal über ihren Beinahe-Unfall nach. Vermutlich hatte ihre Retterin Recht, wenn sie davon ausging, dass es sich bei dem Fahrer um einen Teenager gehandelt hatte, jemanden, der so jung und unerfahren war, dass er in Panik geriet und einfach weiterraste, wenn er merkte, dass er fast jemanden überfahren hätte.


  Catherine glaubte jedoch nicht so recht an Zufälle. Und dass sie innerhalb einer Stunde zweimal in Lebensgefahr geschwebt hatte, war eindeutig ein Zufall zu viel.


  Sie hatte sich vor der Pause am Aussichtspunkt lange den Kopf darüber zerbrochen und war zu dem Schluss gekommen, dass der Mann, der ihr im Restaurant Zeichen gemacht hatte, Bobby LaBon gewesen sein musste. Zumindest passte Kaylees Beschreibung auf ihn. Die Frage war nur: Entsprach seine Behauptung, dass ihn ihre chaotische Zwillingsschwester geschickt hatte, der Wahrheit, oder gehörte er dem gleichen Mordkommando an wie Jimmy Chains?


  In Anbetracht dessen, was anschließend passiert war, schien Letzteres nicht sehr plausibel zu sein. Sie hatte die beiden Männer zusammen gesehen, natürlich, aber eine Verschwörungstheorie ergäbe wesentlich mehr Sinn, wenn dieser Bobby ihr noch gesagt hätte, wo er sie treffen wollte, weil sie dann alles getan hätte, um zu diesem Treffpunkt zu kommen.


  Falls Bobby also nicht mit Chains unter einer Decke steckte, sondern Kaylee ihn geschickt hatte, bedeutete das dann, dass ihre Schwester ebenfalls in der Nähe gewesen war? Hatte sie ihr helfen wollen?


  Catherine sagte sich, dass sie sich nur selbst etwas vormachte, wenn sie sich derartigen Hoffnungen hingab. Die Schwester, die sie kannte und liebte, hatte sich noch niemals ein Bein ausgerissen, um jemandem aus der Patsche zu helfen.


  Dennoch blieb ein Hauch von Hoffnung, der ihr Herz erwärmte.


  Es blieb ihr jedoch nicht lange vergönnt, dieses Gefühl zu genießen oder sich auch nur auf ein einziges Gefühl zu konzentrieren. Nacheinander ergriffen die verschiedensten Empfindungen von ihr Besitz und wechselten einander ab. Am hartnäckigsten hielt sich ihr Schuldgefühl.


  Catherine wusste, dass es ihre Pflicht war, Sam von Chains’ Überfall zu erzählen. Seit sie aus Arabesque weggefahren waren, hatte sie mit diesem Problem gerungen wie eine junge Katze mit einem Wollknäuel, und der Zwischenfall mit der Limousine hatte das gewiss nicht leichter gemacht. Sie konnte daran herumnagen und es hin und her rollen und vergeblich nach einem losen Ende suchen, an dem sich das Knäuel aufrollen ließ, um ihr den Weg zu einer anderen Lösung zu zeigen, aber letzten Endes wusste sie, was sie zu tun hatte. Ihr blieb keine andere Wahl - nicht, wenn aus heiterem Himmel wieder ein Überfall stattfinden konnte, und zwar zu jeder Zeit und an jedem Ort.


  Und vielleicht schon stattgefunden hatte.


  Ihr graute nur davor, mit Sam darüber sprechen zu müssen. Dass er wieder in Schweigen verfallen war, zeigte ihr deutlicher als tausend Worte, dass seine Besorgnis am Aussichtspunkt nicht ihr gegolten hatte. Er hatte bloß Angst um seine Investition gehabt. Und er war so verbohrt, machte sich absichtlich blind, was seine Meinung von ihr betraf, dass es ein hartes Stück Arbeit sein würde, ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen.


  Nichtsdestoweniger - sie stieß einen tiefen Seufzer aus -, wie hieß es so schön, frisch gewagt ist halb gewonnen. Vielleicht war ja was dran.


  Sam spürte, dass Catherine sich zu ihm drehte. Seit sie wieder in den Bus gestiegen waren, war sie auf ihrem Sitz unruhig hin und her gerutscht, und dieses Gezappel ging ihm allmählich auf die Nerven. Ohne die Augen zu öffnen, streckte er die Hand aus und legte sie auf ihren Oberschenkel, um sie dazu zu bringen stillzusitzen. »Könnten Sie damit vielleicht mal aufhören?«


  »Womit?«, fragte sie spitz. »Mit Atmen?«


  »Dagegen hätte ich auch nichts«, rutschte es ihm heraus aber eigentlich hatte er keine Lust, sich mit ihr zu streiten Sie sollte nur endlich aufhören herumzuhampeln. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und auf seiner Brust und in den Achselhöhlen, und ihm wurde übel, was aber Gott sei Dank schnell wieder vorüberging. »Hören Sie auf, dauernd so zu zappeln, verdammt noch mal.«


  »Da ist etwas, das ich Ihnen sagen muss.« Sie schlug ihr auf die Hand, die auf ihrem nackten Oberschenkel lag und Sam zog sie zurück. Zum ersten Mal achtete er nicht darauf, wie sich ihre Haut anfühlte. Catherine stieß ihm ungeduldig ihren Ellbogen in die Seite, und er musste tief Luft holen, um einen neuen Anfall von Übelkeit zu bekämpfen.


  »McKade, würden Sie mir vielleicht freundlicherweis: mal zuhören?«, fragte sie. »Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


  »Und ich bin sicher, dass jedes Wort, das über Ihre Lippen kommt, eine echte Offenbarung ist«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Aber wissen Sie was? Sparen Sie es sich.« Langsam, aber sicher beschlich ihn das unangenehme Gefühl, dass es keine besonders gute Idee gewesen war, dieses Hühnchen zu essen.


  »Nichts täte ich lieber, das können Sie mir glauben, raunzte sie zurück. »Aber da unter Umständen jede Minute …«


  »Ich sagte, dass Sie es sich sparen können!« Er öffnete die Augen, und alles kam ihm viel zu hell vor, die Farben wirkten viel zu grell. Seit wann war das Kleid des Rotschopfs derart knallig rosa? Er schluckte und sah sie mit finsterer Miene an. »Ich bin nicht in der Stimmung, haben Sie das jetzt kapiert?«


  Sie ließ sich von seinem rüden Ton und der unterschwelligen Drohung nicht aus der Ruhe bringen. »Tja, Pech für Sie«, sagte sie gelassen, »weil ich nämlich nicht in der Stimmung bin, mich an Stelle meiner Schwester umbringen zu lassen!«


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was zum Teufel soll denn das wieder heißen?«


  »Jimmy Chains war heute in Arabesque, Sie wissen schon, der Kerl, der in Miami die Frau umgebracht hat - was Kaylee, wie Sie sich vielleicht erinnern, dazu veranlasst hat, die Kaution sausen zu lassen, und uns beide zusammengeführt hat.«


  »Ach ja?« Auf diesen Schwachsinn konnte er gut verzichten, zumal er sich von Minute zu Minute mieser fühlte. »Und jetzt erwarten Sie wohl von mir, dass ich Ihnen das so einfach glaube? Nachdem wir inzwischen ein paar hundert Kilometer von Arabesque entfernt sind und ich keine Möglichkeit habe, Ihre Geschichte zu überprüfen. Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass er in dem Auto saß, das Sie vorhin beinahe über den Haufen gefahren hat.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  Er sah sie verächtlich an. »Mann, Sie halten mich wirklich für einen vollkommenen Trottel, was?«


  »Oh, ich habe nie behauptet, dass Sie vollkommen sind.«


  Na gut, in diesem Fall hatte er es nicht besser verdient. Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn um fragte spöttisch: »Und wo ist dieser Jimmy Chimp -«


  »Chains! Jimmy Chains.«


  »- Chains wundersamerweise aufgetaucht? In Arabesque?« Sam musste ein paarmal schlucken, weil ihm schon wieder schlecht wurde und er befürchtete, dass er sich gleich übergeben würde. Das machte ihn erst recht wütend. Er war wirklich nicht in der Stimmung für diese Geplänkel. »Und was hat er da getan? Saß er etwa am Nachbartisch, während wir gegessen haben?«


  »Nein, er -«


  »Ich vermute, Sie sind die Einzige, die ihn gesehen hat?;


  »Tatsächlich hat ihn eine Gruppe -«


  »Nehmen wir nur mal für einen Augenblick an, dass ich so dämlich bin und Ihnen diesen Blödsinn abkaufe«, fiel er ihr erneut ins Wort, weil er keine Lust hatte, sich mit einer zur Hälfte aus Lügen, zur Hälfte aus Wahrheiten bestehenden Geschichte auseinander zu setzen, die sie zweifelos auf der Stelle erfinden würde, wenn er ihr auch nur die geringste Chance ließ, »wie war das doch gleich? Warum glauben Sie, dass er Sie umbringen will? Werden wir jetzt nicht ein bisschen melodramatisch?«


  Sie setzte sich mit einem heftigen Ruck auf, und er hätte beinahe auf der Stelle sein Mittagessen wieder von sich gegeben.


  »Keine Ahnung«, sagte sie ärgerlich. »Werden wir das? Ich finde es eigentlich nicht besonders melodramatisch zu glauben, dass mich möglicherweise jemand umbringen will, wenn er mir eine Pistole an den Kopf hält. Aber vielleicht darf ich ja nicht von mir ausgehen. Für einen so herausragenden, furchtlosen Kopfgeldjäger wie Sie gehört das vermutlich zum ganz normalen Alltag.«


  Ein winziger noch funktionierender Teil seines Verstands versuchte ihm zu sagen, dass dieses Gespräch ein paar Details enthielt, die wichtig waren, und dass er sich darauf konzentrieren sollte, solange er noch konnte. Doch das Einzige, was wirklich zu ihm durchdrang, war die Verachtung, mit der sie ihm das Wort »Kopfgeldjäger« entgegenschleuderte. Genauso gut hätte sie »Kinderschänder« sagen können.


  Wütend beugte er sich zu ihr hinüber, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, und versuchte den neuerlichen Schweißausbruch zu ignorieren, den diese Bewegung mit sich brachte. »Glauben Sie vielleicht, es macht mir Spaß, hinter Kautionsbetrügern herzujagen«, schnauzte er sie an. »Glauben Sie, es gefallt mir, dass ich jede Minute des Tages in der Gesellschaft von Dieben und anderem Gesindel verbringen muss?«


  »Offen gestanden glaube ich, dass Sie es sogar genießen. Und meine Schwester ist kein Gesindel! Und eine Diebin ist sie auch nicht.«


  Er ließ sich wieder ein Stück zurücksinken, gerade weit genug, um dem abschätzigen Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß musterte, mehr Wirkung zu verleihen. »Nein, Ihre Schwester scheint eine ehrliche, gesetzestreue Bürgerin zu sein. Sie dagegen…«


  »Wissen Sie was? Sie sind ein richtiger Kotzbrocken!« Catherine schlug ihm wutentbrannt gegen die Schulter. Die Tatsache, dass er nicht mal zusammenzuckte, steigerte ihren Zorn nur noch. »Na gut, nehmen wir mal für einen Augenblick an, ich würde es Ihnen abkaufen, dass Sie mich tatsächlich für Kaylee MacPherson halten. Wer zum Teufel gibt Ihnen das Recht, darüber herzuziehen, womit sie ihren Leb -«


  Die letzten Worten hatte sie nur noch zu sich selbst gesprochen. Sam war unvermittelt mit einem leisen Fluch aufgesprungen und rannte jetzt den Gang entlang nach hinten.


  Catherine blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie rutschte auf Sams Sitz und linste um die Rückenlehne herum in den Gang, um herauszufinden, was in aller Welt er vorhatte. Er zog die Tür zur Toilette so heftig auf dass er sie beinahe aus den Angeln riss, und verschwand in der Kabine. Catherine stieß laut die Luft aus und drehte sich wieder nach vorne.


  Man sollte es doch nicht für möglich halten. Das sieht ihm ähnlich, sich dermaßen ungehobelt zu benehmen. Das Wort »Entschuldigung« kam in seinem Wortschatz offensichtlich nicht vor. Wenn er aufs Klo musste, dann ging er eben einfach. Es wäre ihm kein Zacken aus der Krone gefallen, wenn er etwas gesagt hätte, aber vielleicht war ja gerade das der springende Punkt. Sie hatte einen berechtigten Einwand vorgebracht und statt zuzugeben, dass sie vielleicht falsch lag, machte er sich lieber aus dem Staub. Catherine rutschte zurück auf ihren Sitz und griff nach ihrem Buch.


  Sie war so vertieft in ihre Lektüre, dass sie kaum mitbekam, als einige Zeit später ein Fahrgast aus einer der vorderen Reihen durch den Gang nach hinten ging. Das Gespräch, das darauf folgte, zog dagegen sehr wohl ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  »Falls Sie auf die Toilette wollen«, hörte sie eine Stimme hinter ihr sagen, »können Sie sich den Weg genauso gut sparen. Da ist seit fast einer halben Stunde ein Mann drin und kommt einfach nicht mehr raus.«


  »Jemand sollte dem Fahrer Bescheid sagen«, mischte sich eine andere Stimme ein. »Ich habe den Eindruck, es wird für einige der Damen hier langsam unangenehm.«


  Catherine warf einen Blick auf den leeren Platz neben sich und stellte mit Erstaunen fest, dass Sam noch nicht zurückgekommen war. Widerstrebend legte sie ihren Roman zur Seite und wechselte ein weiteres Mal auf Sams Sitz hinüber, um herauszufinden, was da hinten vor sich ging. Das Erste, was sie sah, war die Schlange, die sich inzwischen vor der einzigen Toilette gebildet hatte.


  Und Sam befand sich nicht unter denjenigen, die dort anstanden.


  Sie verschwendete keine Zeit damit, sich zu fragen, woher ihre plötzliche Sorge um sein Wohlergehen kam, sie gab ihr einfach nach. Einen Augenblick später lief sie bereits den Gang hinunter.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie zu dem Letzten in der Schlange. »Was ist denn hier los?«


  »Da drin ist ein Typ, der sich die Eingeweide aus dem Leib kotzt«, kam die Antwort von einem jungen Mann, und Catherine stellte fest, dass es derselbe war, den sie sich am Morgen als Verbündeten ausgesucht hatte, bevor Sam ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.


  Entschuldigungen murmelnd, bahnte sie sich ihren Weg bis an den Anfang der Schlange und klopfte an die Tür. »Sam? Sind Sie da drin?«


  »Verschwinden Sie, Red.« Den unfreundlichen Worten folgte ein kurzer Moment Stille, und unmittelbar darauf war heftiges Würgen zu vernehmen.


  »Oh, Sam«, flüsterte sie. Sie drehte sich zu den Leuten in der Schlange um. »Daran ist wohl das Hühnchen schuld, das er zu Mittag gegessen hat. Ich fand ja gleich, dass es komisch roch.«


  Die anderen Fahrgäste zeigten zwar Mitgefühl, aber sie hatten ihre eigenen Probleme, und das dringlichste war wohl, dass sie endlich wieder die Toilette benutzen konnten.


  Catherine drehte sich wieder um. »Sam?«, rief sie durch die Tür. »Hier draußen stehen schon ziemlich viele Leute an.«


  Er vergaß sein Elend gerade lange genug, um einen recht lästerlichen Vorschlag zu machen, was diese Leute seinetwegen tun konnten.


  »Er meint es nicht so«, versicherte sie denjenigen, die nahe genug standen, um seine Äußerung gehört zu haben, aber es war nicht zu übersehen, dass Sam sich mit den wenigen Worten sämtliche Sympathien verscherzt hatte und die Leute in der Schlange allmählich die Geduld verloren. Ein paar von denen, die weiter hinten anstanden, sahen so aus, als würden sie sich gleich gewaltsam Zutritt verschaffen. »Vielleicht spreche ich besser mit dem Fahrer.«


  Zwanzig Minuten später parkte der Bus in einer kleinen Stadt in Wyoming vor einem heruntergekommenen Motel, und der Fahrer stand vor der Toilettentür und hämmerte wie wild dagegen. »Sir! Bitte machen Sie auf. Ich muss darauf bestehen, dass Sie die Toilette verlassen. Wir haben nur eine an Bord, und Sie halten sie jetzt schon so lange besetzt, dass einige der Fahrgäste hier bald gewisse, äh, Bedürfnisse nicht mehr zurückhalten können.«


  Sam hob den Kopf von der Tür, an der er mit der Stirn gelehnt hatte. »Wenn Sie meinen«, sagte er mit zittriger Stimme. »Aber dann kotze ich Ihnen Ihren hübschen sauberen Bus voll.«


  »Wir haben Ihnen für heute Nacht eine Unterkunft besorgt, Sir. Ihre Frau ist mit Ihrem Gepäck schon vorausgegangen und wartet jetzt in Ihrem Zimmer auf Sie.«


  Seine Frau? Sam stand mühsam auf und wusch sich an einem winzigen Waschbecken den Mund aus. Wovon zum Teufel redete dieser Idiot eigentlich?


  Dann fiel plötzlich der Groschen, und Sam stieß einen Fluch aus. Der Trottel musste den Rotschopf meinen.


  Er machte die Tür auf und verließ auf wackligen Beinen die Kabine. »Wo ist sie?« Dumme Frage. Inzwischen wahrscheinlich zwanzig Kilometer weit weg die Straße runter.


  »In Ihrem Zimmer, Sir. Kommen Sie« - ein kräftiger Arm streckte sich ihm entgegen, um ihn zu stützen - »lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Meine Frau …«


  »Ihr geht’s gut. Ich nehme mal an, dass sie was anderes gegessen hat als Sie. Eine sehr nette, fürsorgliche Frau, Sir. Sie haben wirklich Glück. Die meisten Frauen hätten ein fürchterliches Theater gemacht, wenn man sie gebeten hätte, den Bus zu verlassen, noch dazu an einem Ort wie diesem. Vorsicht Stufe, Sir. Aber Ihre Frau hat gesagt, dass ich mir keine Gedanken machen soll, sie würde schon zurechtkommen.«


  Sam hätte verächtlich den Mund verzogen, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. Er bezweifelte keine Sekunde, dass sie das gesagt hatte - kurz bevor sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden war.


  »Die Kosten«, murmelte er, aber im Grunde genommen war ihm das im Augenblick schnurzpiepegal. Die Übelkeit, die vorübergehend nachgelassen hatte, machte sich schon wieder bemerkbar.


  »Die werden von Greyhound übernommen, Sir. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. So, jetzt kommt eine Stufe und gleich noch eine. Wir sind da.«


  »Ich muss …«, murmelte Sam. »Schnell.«


  »Hier entlang, Sam.«


  Beim Klang von Catherines Stimme fuhr Sams Kopf ruckartig in die Höhe. Sie blickte ihn mit ihren großen grünen Augen besorgt an, aber er war nicht so dumm zu glauben, dass das tatsächlich ihm galt. Dieses Getue inszenierte sie nur für den Busfahrer. Natürlich würde sie sich nicht aus dem Staub machen, solange der ganze Bus zuschaute, das hätte er sich eigentlich denken können. Sie würde warten, bis er weitergefahren war.


  Sein Magen zog sich erneut in einem heftigen Krampf zusammen, und er taumelte ins Bad.


  Catherine bedankte sich bei dem Busfahrer und schloss die Tür hinter ihm. In dem winzigen Raum war es unerträglich heiß, da die altertümliche Klimaanlage am Fenster zwar jede Menge Geräusche produzierte, aber keine kühle Luft. Sie schepperte so laut, dass Catherine es kaum mitbekam, als der Fahrer den Bus anließ und seine Fahrt fortsetzte. Sie wischte sich mit dem Arm über die Stirn und wühlte in ihrem Koffer herum, bis sie auf ein Paar Shorts und ein kurzes Oberteil stieß. Nachdem sie sich rasch umgezogen hatte, sah sie nach, ob Sam ihre Hilfe brauchen konnte.


  Sie fand ihn auf dem Boden des Badezimmers. Er saß mit dem Rücken zu ihr vor der Kloschüssel, deren Fuß zwischen den Beinen, die Arme auf den Rand gelegt. Er bot ein Bild des Jammers, wie er so dasaß und den Kopf auf einen Arm sinken ließ.


  Obwohl sein kräftiger Körper den verfügbaren Raum fast vollständig ausfüllte, schaffte sie es, sich hineinzuquetschen. Sie betrachtete sein Hemd, das ihm völlig durchgeschwitzt am Rücken klebte, und griff mit einer Hand nach einem fadenscheinigen kleinen Handtuch, während sie mit der anderen den Wasserhahn aufdrehte. Dann hielt sie das Tuch unter das kalte Wasser, wrang es aus und faltete es zu einer Kompresse.


  »So.« Sie kniete sich hinter Sam und legte ihm die Kompresse auf den Nacken. »Jetzt werden Sie sich gleich besser fühlen.« Sie griff um ihn herum und machte sich an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen.


  Er richtete sich unvermittelt auf, was wegen der Enge des Bads dazu führte, dass sich sein Rücken gegen ihren Bauch presste. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, fragte er ehrlich überrascht. »Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Sie inzwischen schon Gott weiß wo sind.«


  Catherine zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden und Sam seinem Elend zu überlassen. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so gefühlsduselig war und sich um einen Mann sorgte, der sich nach Kräften bemühte, ihr das Leben so schwer wie möglich zu machen, und ihr Mitgefühl überhaupt nicht verdiente. Deshalb erwiderte sie in scharfem Ton: »Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, McKade«, während sie die Kompresse von seinem Nacken nahm, sie noch einmal nass machte und ihm auf die Stirn legte.


  Er ließ seinen Kopf an ihren weichen Busen sinken. »Da haben Sie wohl Recht.«


  Sie hatte es gerade geschafft, ihm das durchgeschwitzte Hemd auszuziehen, als er erneut von einem Krampf geschüttelt wurde und sich übergab. Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachte sie damit zu beobachten, wie sich die Muskeln an seinem nackten Rücken unter der Haut zusammenzogen, wenn er sich über die Kloschüssel beugte. Ein Anfall folgte so schnell auf den nächsten, dass er dazwischen kaum Luft holen konnte. Sie konnte praktisch dabei zusehen, wie sich sein Innerstes nach außen kehrte, bis in seinem Magen schließlich nichts mehr war, was er noch von sich hätte geben können. Endlich ließ das Würgen nach, und er sank kraftlos gegen sie. Catherine griff nach dem feuchten Handtuch und rieb ihn ein weiteres Mal ab.


  »Vielleicht sollten wir besser ins Krankenhaus fahren.«


  »Nein.« Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen. »Kann ich mir nicht leisten.«


  »Können Sie es sich leisten zu sterben?«


  Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich sterbe schon nicht.« Er legte den Kopf zurück und drückte ihn tiefer zwischen ihre Brüste, als er sie von unten ansah. »Und wenn, dann würde Sie das doch in Jubelrufe ausbrechen lassen.«


  »Aber ja«, gab sie spöttisch zurück. »Die Vorstellung, den Behörden erklären zu müssen, was es mit Ihrer vor sich hin faulenden Leiche auf sich hat, ist wirklich reizvoll.« Sie wollte ihn schon von sich wegschieben, als sein jämmerliches Stöhnen und der Umstand, dass plötzlich wieder alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war, sie dazu veranlassten, ihn festzuhalten. »Jetzt ist nicht die Zeit, um ans Sparen zu denken, Sam.«


  »Muss ich aber«, murmelte er. »Ist die einzige Möglichkeit, wie ich die Fischerhütte für Gary kriege.«


  Catherine runzelte die Stirn. »Was für eine Fischerhütte? Und wer zum Teufel ist Gary?«
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  Sam ließ sich erschöpft zurücksinken. »Ein Freund. Gary und ich waren MPs.«


  Catherine zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »MPs? Soll das etwa heißen, dass Sie bei der Militärpolizei waren? In der Armee?«


  »Ja.«


  »Sam McKade, Sie hatten einen richtigen Job, und den haben Sie aufgegeben, um Kopfgeldjäger zu werden?«


  »Ich musste.« Inzwischen hatte er nicht mal mehr genug Kraft, seinen Kopf aufrecht zu halten. »Gary hat eine Kugel abbekommen, die für mich bestimmt war. Seitdem sitzt er im Rollstuhl. Jemand muss sich darum kümmern, dass -« Er sprach den Satz nicht zu Ende, stattdessen murmelte er einen Fluch, setzte sich auf und hielt den Kopf über die Kloschüssel. Sein Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, aber es kam nicht mal mehr Galle.


  Catherine sah hinunter auf den Griff der Pistole, die in Sams Hosenbund steckte, und auf die Brieftasche in seiner Gesäßtasche. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er es nicht einmal merkte, als sie beides herauszog. Sie legte Waffe und Brieftasche auf die Seite und erhob sich, um das Handtuch noch einmal unter kaltes Wasser zu halten. Ein paar Sekunden später ließ er sich wieder schwer gegen sie sinken, so als sei sie ein großes dickes Kissen.


  Sie rieb ihm mit dem kühlen Tuch Stirn, Hals und Schultern ab. »Und warum war die Kugel, die Ihren Freund getroffen hat, für Sie bestimmt? Hat sich jemand über Sie geärgert?« Das konnte sie sich lebhaft vorstellen.


  »Nein, ich war der Dienst habende Unteroffizier. Ich hätte die Situation unter Kontrolle haben müssen.«


  Sie wartete, aber er fuhr nicht fort. »Und das ist alles? Sie hätten die Situation unter Kontrolle haben müssen, und weil dem nicht so war, hätte die Kugel, die Ihren Freund an den Rollstuhl gefesselt hat, Sie treffen sollen?«


  »Ja.«


  »Sie haben niemanden bis zur Weißglut gereizt, und der hat dann aus Versehen Ihren Freund angeschossen, während er eigentlich auf Sie gezielt hat?«


  »Mein Gott, Red.« Aus seiner Stimme klang echte Empörung. »Nein.«


  »Und trotzdem meinen Sie, es ist Ihre Schuld, dass er verletzt wurde?«


  »Ja!«


  Sie merkte, wie sehr ihn das alles mitnahm, deshalb feuchtete sie das Tuch ein weiteres Mal an und rieb ihm damit beruhigend über die Schultern. »Das verstehe ich nicht. Vielleicht tue ich mir leichter, wenn Sie mir ein bisschen genauer erklären, was passiert ist.«


  »Gut, da war dieser Spec-4, völlig dicht, der an der Wache vorbei -«


  »Moment mal, nicht so schnell«, unterbrach sie ihn. »Was ist ein Spec-4?«


  »Specialist, Klasse vier. Das ist eine Rangbezeichnung: mehr als ein Gefreiter, weniger als ein Feldwebel.«


  »Und mit völlig dicht meinen Sie vermutlich -«


  »Stockbesoffen. Später haben wir dann auch noch herausgefunden, dass er nicht mal Ausgang gehabt hatte. Aber zu dem Zeitpunkt wussten wir nur, dass er durch die Schranke am Tor gerast war und die wachhabenden Marines die Unterstützung von zwei MPs angefordert hatten - da waren Gary und ich. Wir haben den Burschen schließlich auf dem Exerzierplatz entdeckt, nachdem er dort seinen Jeep abgestellt hatte. Er torkelte herum, brüllte wie ein Irrer und feuerte von Zeit zu Zeit einen Schuss aus einer Pistole ab, die er gar nicht haben durfte.«


  Sam schloss die Augen, er konnte das alles so deutlich vor sich sehen, als sei es erst gestern gewesen. Die schwüle Nacht, der Vollmond, der immer wieder hinter Wolken veschwunden war. Der Jeep, den der Soldat mitten auf den Platz hatte stehen lassen, mit laufendem Motor, eingeschalteten Scheinwerfern und offener Fahrertür. Die plötzliche Stille, als die Grillen, die sich durch die Anwesenheit der Menschen gestört fühlten, verstummt waren. »Ich habe mit ihm geredet und mich bemüht, ihn zu beruhigen. Gleichzeitig haben wir versucht, ein Flankenmanöver durchzuführen.« Sein auf Catherines Busen gebetteter Kopf hob sich, als sie tief Luft holte, und Sam ahnte, was nun kommen würde, bevor sie auch nur ein Wort gesagt hatte. Um seinen Mund spielte ein Lächeln, und er antwortete ihr auf die Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte. »Das bedeutet, dass einer - in dem Fall ich - sich nach einer Seite hin bewegt und die Aufmerksamkeit des Burschen auf sich lenkt, während sein Partner sich auf der anderen Seite vortastet. Auf diese Weise verwirrt man den Gegenspieler, denn jetzt hat er es mit zwei Zielen zu tun, zwischen denen er sich entscheiden muss, und die MPs, die einzeln auch eine kleinere Zielfläche abgeben, haben eine größere Chance, ihn zu entwaffnen.«


  »Und, war Gary irgendwie gezwungen, dieses Flankenmanöver wider besseres Wissen auszuführen?«


  »Nein, das ist die übliche Vorgehensweise in solchen Fällen. Und im Allgemeinen funktioniert es auch.«


  »Nur dieses Mal …«


  »Nur dieses Mal habe ich es vermasselt«, sagte er ruhig. »Ich hab’s nicht geschafft, die Aufmerksamkeit des Spec-4 ausschließlich auf mich zu lenken. Er hat sich ständig hin-und hergedreht, um uns beide im Visier zu behalten, aber hauptsächlich hat er sich auf mich konzentriert, so wie es sein sollte, und ich hatte auch das Gefühl, dass er langsam ruhiger wurde. Ich hatte ihn schon fast so weit, dass er seine Waffe fallen ließ. Aber dann muss ich irgendetwas gemacht oder gesagt haben, eine falsche Bewegung, ein falsches Wort, weil er von einer Sekunde auf die andere völlig durchdrehte und anfing, herumzubrüllen und wild um sich zu schießen. Ich warf mich auf den Boden und schoss zurück.« Bei der Erinnerung an sein Versagen begann er schneller zu atmen. »Ich habe ihn auch getroffen, nur leider war es zu spät. Er hatte Gary bereits erwischt.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann fragte Catherine: »Und weshalb war das Ihre Schuld?«


  »Weil ich der Hauptfeldwebel war, verdammt noch mal!«


  Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen anspannten, und erkannte, in welchem Aufruhr er sich befand. »Und Gary war …?«


  »Feldwebel.«


  »Also Ihr Untergebener.«


  »Es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Situation nicht eskalierte, und das habe ich nicht geschafft. Und die Folge war, dass ein Mann, der nicht nur unter meinem Befehl stand, sondern auch mein bester Freund war, seither seine Beine nicht mehr gebrauchen kann.«


  Catherine hatte das Gefühl, dass sie allmählich zu verstehen begann. »Und Gary hat Ihnen Vorwürfe gemacht?«


  Er gab ein kurzes, bitteres Lachen von sich. Zu ihrer Überraschung verspürte Catherine das Bedürfnis, ihn zu trösten, ihn in die Arme zu nehmen und wie ein kleines Kind hin und her zu wiegen.


  »Sechs, sieben Monate lang haderte Gary mit Gott und der Welt. Er gab dem Spec-4 die Schuld, den Marines, die den Burschen am Tor nicht aufgehalten hatten, der US-Army insgesamt. Aber mir hat er aus irgendeinem unerfindlichen Grund nie den geringsten Vorwurf gemacht.« Es klang, als wäre es gerade das, was ihn besonders schmerzte.


  »Vielleicht deswegen, weil er das Ganze als das akzeptiert hat, was es war: ein tragischer Unfall.«


  »Nein, weil er ein besserer Freund ist, als ich ihn verdiene«, stellte Sam lakonisch fest und ließ damit erkennen, dass keine weiteren Erklärungen folgen würden.


  Er verlagerte sein Gewicht. »Ich glaube, ich habe genug gekotzt.« Er fühlte sich ungeheuer schwach, und ihm war kalt, eiskalt - was angesichts der Hitze, die in dem engen Raum herrschte, darauf hindeutete, dass er völlig dehydriert war. Trotzdem verzichtete er auf die wohltuende Wärme, die ihm Catherines Körper spendete, und setzte sich auf. Es war einfach zu angenehm, sich so fallen zu lassen, und das durfte nicht sein. »Außerdem ist der Boden eines Badezimmers sicher nicht der geeignete Ort, um herumzusitzen. Also raus hier.« Mühsam rappelte er sich hoch.


  Geistesabwesend hob Catherine die Brieftasche und die Pistole auf und folgte ihm in das andere Zimmer, während sie darüber grübelte, welche Rolle wohl diese Hütte in seiner Geschichte spielen mochte. Als sie das Zimmer betrat, stand er mit dem Rücken zu ihr vor dem Bett und holte etwas aus seiner Reisetasche, dann drehte er sich zu ihr um, und sie musste feststellen, dass es die Handschellen waren.


  »Tut mir Leid, Red«, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. »Aber ich bin viel zu schwach, um hinter Ihnen herzurennen. Ich habe keine andere Wahl.«


  »Nein!« Sie kam sich zutiefst verraten vor, und ohne lange zu überlegen, versetzte sie ihm einen Stoß gegen die Brust. Wie ein gefällter Baum stürzte er auf das Bett.


  Die Kränkung ließ sie am ganzen Leib zittern. »Sie Verräter! Ich bin bei Ihnen geblieben und habe mich um Sie gekümmert, und jetzt wollen Sie mich wie einen Hund in die Kette legen?« Seit er sie aus ihrer Wohnung gezerrt hatte, hatte sie in seiner Gegenwart kein einziges Mal geweint, aber jetzt konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, und sie wischte sie mit einer heftigen Bewegung weg. Eher würde sie tot umfallen als zulassen, dass er sie heulen sah, verdammt noch mal.


  Sam rappelte sich mühsam auf, er hatte das Gefühl, jegliche Kraft verloren zu haben. Während er sich die Brust an der Stelle rieb, an der ihn ihr Stoß getroffen hatte, sah er ihr von unten ins Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, und die ungeweinten Tränen ließen ihre grünen Augen, die vor Zorn funkelten, noch größer erscheinen. Du lieber Himmel, womit hatte sie denn zugeschlagen, mit einem Hammer? Dann erkannte er, was sie in der Hand hielt, und er erstarrte mitten in der Bewegung. »Legen Sie die Pistole weg, Red.«


  »Was?«


  »Legen Sie die Pistole weg«, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend.


  Catherine blickte auf die Waffe in ihrer Hand, als würde sie sie in diesem Augenblick zum ersten Mal sehen, und sie hätte sie beinahe fallen gelassen, weil ihre Finger vor Schreck plötzlich ganz gefühllos waren. Oh Gott, sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass sie das Ding noch in der Hand hielt. Im Übrigen hatte sie nichts anderes im Sinn gehabt, als es ihm etwas bequemer zu machen, als sie die Pistole aus seinem Hosenbund gezogen hatte.


  Angesichts seines schäbigen Verhaltens holte sie jedoch tief Luft und probierte mehrere Griffe aus, bis die Pistole gut in ihrer Hand lag. Sie war schwerer, als sie aussah, und ihr Lauf beschrieb einen wackligen Bogen, als Catherine die Hand hob und damit auf Sam zielte. Als sie zu deren Unterstützung auch die andere Hand hob, stellte sie fest, dass sie immer noch Sams Brieftasche umklammerte. Sie steckte sie mit zitternden Fingern in ihren Ausschnitt und umfasste dann den Pistolengriff mit beiden Händen.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, McKade.« Sie trat vorsichtig einen Schritt auf das Bett zu und nahm ihren Koffer. Dann wich sie hastig wieder zurück. Sam sah sie unverwandt an, und obwohl sein Gesicht kalkweiß war und er keine Anstalten machte, irgendetwas zu unternehmen, wollte sie es lieber nicht darauf ankommen lassen, dass er im nächsten Moment vom Bett aufsprang, um sie gewaltsam zurückzuhalten.


  »Auf die Nummer mit den Handschellen hätten Sie verzichten sollen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Alles wäre in Ordnung gewesen, wenn Sie auf die Handschellen verzichtet hätten.« Sie ging rückwärts zu der Stelle, wo sie ihre Handtasche fallen gelassen hatte, und bückte sich danach. Sam keine Sekunde aus den Augen lassend, hielt sie mit einer Hand die hin- und herwackelnde Pistole auf ihn gerichtet und mit der anderen tastete sie suchend herum, bis ihre Finger den Riemen der Tasche berührten. Sie hob sie auf und schob sich den Riemen über die Schulter. Dann fischte sie Sams Brieftasche aus ihrem Ausschnitt, ließ sie in die Tasche fallen, nahm ihren Koffer und ging rückwärts zur Tür.


  »Ich werde mich etwas menschlicher verhalten als Sie und Sie nicht fesseln. Falls Ihnen wieder schlecht wird.« Den Blick weiterhin auf Sam gerichtet, öffnete sie die Tür und war schon halb aus dem Zimmer, als sie noch einen Moment zögerte. Sams Gesicht hatte jede Farbe verloren, aber er starrte sie mit glühenden Augen an, und sein nackter Oberkörper strahlte eine Kraft aus, die nicht zu unterschätzen war. »Das mit Ihrem Freund tut mir Leid«, sagte sie leise. »Ich glaube wirklich nicht, dass es Ihre Schuld war.«


  Dann stopfte sie die Pistole in ihre Handtasche und rannte hinaus in das grelle Sonnenlicht.


  »Verfluchter Mist!« Wenn Sams Lautstärke proportional zu seinem Ärger gewesen wäre, hätte er brüllen müssen wie ein Löwe. Stattdessen kamen die Worte als heiseres Krächzen aus seiner Kehle.


  Mühsam gelang es ihm, sich aufzusetzen, aber als er es endlich bis zum Bettrand geschafft hatte, musste er sich eingestehen, dass er mit seiner Kraft am Ende war. Es war gar nicht daran zu denken, dass er Catherine verfolgte, jedenfalls nicht im Augenblick.


  Diese Erkenntnis zog ein paar weitere Flüche nach sich.


  Doch dann zwang er sich aufzustehen. Es war sehr wohl daran zu denken, verdammt noch mal, und er sollte seinen Hintern lieber schnell in Bewegung setzen, bevor sie über alle Berge war.


  Die Fischerhütte konnte er jetzt wohl in den Wind schreiben, und es trug nicht das Geringste zur Stärkung seines Selbstbewusstseins bei, als er erkannte, dass er es am meisten bedauerte, jetzt nicht mehr die Gelegenheit zu haben, auch nur eines der Kondome zu benutzen, die er in den vergangenen Tagen in verschiedenen Toiletten aus dem Automaten gezogen hatte. Er war wirklich ein toller Kerl, ein echter Profi.


  Zitternd zog er ein sauberes Hemd aus seiner Reisetasche und streifte es über. Dann setzte er sich auf die Bettkante, um Kraft zu sammeln. Ihm war klar, dass er dringend etwas trinken musste - er hatte vor geraumer Zeit aufgehört zu schwitzen, und es war mehr als alles andere der Flüssigkeitsverlust, der ihm zu schaffen machte. Aber als er kurz darauf ein Glas unter den Hahn des Waschbeckens im Badezimmer hielt und ihm der leicht mineralische Geruch des Leitungswassers in die Nase stieg, begann sein Magen erneut zu rebellieren, und er stellte das Glas ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. Er schlurfte zurück ins Zimmer, um Zahnbürste und Zahnpasta aus seiner Tasche zu holen, putzte sich die Zähne und versuchte es noch mal.


  Er musste würgen.


  Vergiss es. Setz dich endlich in Bewegung. Automatisch griff er nach hinten an seinen Hosenbund, um sich zu vergewissern, dass seine Pistole an ihrem Platz war. Und stieß erneut einen Fluch aus, als ihm wieder einfiel, wo er sie zuletzt gesehen hatte: direkt vor seiner Nase in der Hand des Rotschopfs. Verdammt. Jetzt hätte er wirklich eine Zigarette brauchen können.


  Ein freudloses Lachen entfuhr ihm. Man konnte sagen, was man wollte, aber eins stand fest: Sie konnte einen wirklich in Trab halten. In den vergangenen Tagen hatte sie seine Aufmerksamkeit so stark beansprucht, dass er heute zum ersten Mal wieder an eine Zigarette dachte. Toll, danke, Red.


  Aber das war noch gar nichts. Dass sie ihn sein Verlangen nach einem Nikotinschub vergessen ließ, war eine Kleinigkeit verglichen damit, wie sie ihn dazu gebracht hatte, dass er ihr von der Sache mit Gary erzählte, um dann, nachdem er ihr sein Herz ausgeschüttet hatte, fröhlich aus der Tür zu marschieren.


  Dann erinnerte er sich jedoch an den Ausdruck in ihren Augen, als sie die Handschellen entdeckt hatte, und er begann sich etwas unbehaglich zu fühlen. Der war alles andere als fröhlich gewesen. Ärgerlich schob er den Gedanken beiseite. Na, und wenn schon. Inzwischen wusste er ja, dass sie eine begnadete Schauspielerin war.


  Die letzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte, ließen sich allerdings nicht so einfach abtun.


  Sein ganzes Weltbild war ins Wanken geraten, als sie ihm erklärt hatte, er sei nicht schuld an Garys Zustand, bevor sie durch die Tür entschwunden war. Sam lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete ein paarmal tief durch.


  Warum sagte sie so etwas? Sie war in diesem Augenblick eindeutig in der besseren Position gewesen, und das nicht nur, weil sie eine Pistole in ihren zitternden Fingern hielt -es brachte ihr also nicht den geringsten Vorteil, verdammt noch mal. Warum hatte sie es gesagt?


  Mann, er wurde aus ihr nicht schlau, ganz und gar nicht. Aber egal, was auch passierte, er würde diese verfluchte Hütte für Gary kaufen, und dafür brauchte er sie. Deshalb würde er jetzt aufstehen und sie zurückholen.


  Gleich. Sobald er wieder etwas zu Kräften gekommen war.


  Jimmy Chains ließ sich tiefer in den Sitz seines Mietwagens sinken und schob geistesabwesend einen Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen, während er den Fahrgästen des Busses beim Aussteigen zusah. Er wartete darauf, dass Kaylee endlich auftauchte. Es war höchste Zeit, die Sache zu einem Ende zu bringen und nach Hause zurückzukehren.


  Plötzlich richtete er sich ruckartig auf und spuckte den Zahnstocher aus. Das musste der letzte Fahrgast gewesen sein, der da eben den Bus verlassen hatte, da der Fahrer die Tür zumachte. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Er stieg aus dem Wagen, schlug die Tür zu und stapfte über den Parkplatz auf den Busfahrer zu, der sich gerade auf den Weg ins Restaurant machte. »Hallo«, sagte Chains. »Ich wollte mich hier mit meiner Schwester treffen - sie hat gesagt, dass sie mit diesem Bus kommt. Rote Haare, hübsches Gesicht, klasse Figur - haben Sie sie vielleicht gesehen?«


  »Hm?« Der Busfahrer blinzelte erschrocken den Mann an, der plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war, fing sich jedoch schnell wieder. »Ach so, die Rothaarige. Na ja, ihr Mann hat sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen. Ich musste sie bei einem Motel absetzen.« Er machte Anstalten weiterzugehen.


  Der Kopfgeldjäger war krank? Chains rieb sich im Geiste die Hände. Das war gut, das würde die ganze Sache um einiges erleichtern. »Warten Sie doch mal!« Mit ein paar großen Schritten hatte er den Busfahrer wieder eingeholt. »Welches Motel? Wo?«


  »Tut mir Leid, Sir, das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Verdammte Scheiße, sie ist meine Schwester!«


  Der Busfahrer erstarrte und warf ihm einen empörten Blick zu. »Das behaupten Sie«, sagte er kühl und musterte Chains, als suche er nach irgendeiner Ähnlichkeit. Mit geheucheltem Bedauern wiederholte er: »Tut mir Leid. Ich habe meine Anweisungen.«


  Chains überlegte kurz, ob er die Auskunft, die er brauchte, aus dem Trottel herausprügeln sollte, aber das würde zu viel Aufsehen erregen, und der Boss hatte gesagt, dass er sich unauffällig verhalten sollte. Verdammter Mist, was sollte er denn jetzt machen?


  Nun ja, der Mensch musste essen, und daher konnte er genauso gut die Zeit nutzen und einen Happen zu sich nehmen, solange er hier war. Irgendwas würde ihm vermutlich schon einfallen, wenn er ein bisschen Energie nachtankte. Immerhin war er ein kluger Mann.


  Sagte Kaylee.


  Nur leider fiel ihm nicht das Geringste ein, während er sich an gegrilltem Hühnerbrustfilet und Bratkartoffeln gütlich tat. Er zermarterte sich das Hirn, bis ihm der Kopf wehtat, aber dort herrschte immer noch Leere, als er sich zum Dessert ein Stück Apfelkuchen und eine Tasse Kaffee genehmigte.


  Als ihm die Kellnerin Kaffee nachschenkte, bekam er ein paar Gesprächsfetzen vom Nebentisch mit, die sein Interesse weckten.


  Er hatte nur am Rande registriert, dass ein Mädchen an dem winzigen Nachbartisch stehen geblieben war. Dort saß ein junger Mann, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter als sie war, und die Kleine wollte offensichtlich unbedingt seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Jimmy interessierte sich nicht im Entferntesten für irgendwelche Turteleien, aber nach den ersten Worten des Mädchens spitzte er die Ohren.


  »Hi«, sagte sie schüchtern. »Hast du mitgekriegt, was da vorhin mit dem Mann und der Frau war, die aus dem Bus aussteigen mussten? Ich heiße übrigens Belinda.« Sie lächelte den Jungen zaghaft an und zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, na ja, dass du vielleicht mehr darüber weißt, weil ich gesehen habe, wie du vorher mit ihr geredet hast.«


  »Ich bin Joel.« Der Junge zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Ich hab sie nicht gekannt, das wäre zu viel gesagt, aber ich weiß, dass sich der Kerl auf dem Klo die Seele aus dem Leib gekotzt hat und niemand anderes mehr reinkonnte. Deshalb haben sie sie in diesem Motel untergebracht.«


  Chains lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und die beiden zuckten erschrocken zusammen, als er sie plötzlich ansprach. »Wie hieß denn der Ort, an dem sie ausgestiegen sind?«, fragte er. »Die Frau ist nämlich meine Schwester, und wir wollten uns eigentlich hier treffen.«


  Der junge Mann wirkte zwar leicht verärgert, dass er bei seinen Flirtversuchen gestört wurde, aber er bequemte sich immerhin zu einer Antwort. »Keine Ahnung, Mann. Ich musste so dringend aufs Klo, dass ich nicht weiter darauf geachtet habe.«


  »Ich habe es auch nicht mitbekommen«, fügte das Mädchen hinzu. »Aber es ist ungefähr zwei Stunden her.«


  »Nee, eher eindreiviertel Stunden«, widersprach ihr Joel.


  Sie drehte sich zu ihm um, ohne zu zögern bereit, sich seiner Meinung zu beugen. »Glaubst du?«


  »Ja, eindreiviertel Stunden. Ganz bestimmt.«


  Okay, prima. Chains erhob sich und legte ein paar Dollar Trinkgeld auf den Tisch. »Danke, mein Junge«, sagte er. Dann griff er nach der Rechnung, die mit der Rückseite nach oben auf dem Tisch des jungen Mannes lag. »Das erledige ich.«


  »Hey, danke.« Er grinste das Mädchen an. »Hast du Lust auf ein Dessert? Ich lad dich ein, jetzt hab ich ja ein paar Dollar übrig.«


  Am Tresen nahm sich Chains einen neuen Zahnstocher, während er darauf wartete, dass die Kassiererin die beiden Rechnungen addierte. Als er kurz darauf über den Parkplatz zurück zu seinem Auto ging, schob er ihn in den Mundwinkel und grinste. Kaylee hatte Recht.


  Er war wirklich ein kluger Mann.


  Wie blöd kann eine einzelne Frau eigentlich sein? Catherine lief mit großen Schritten am Highway entlang und drückte dabei wütend eine braune Einkaufstüte an ihre Brust. Sie konnte es nicht glauben, sie konnte einfach nicht glauben, dass sie im Begriff war, in dieses Motelzimmer zurückzukehren.


  Sich freiwillig wieder in die Gewalt dieses Sam McKade mit seinen Handschellen begab.


  Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, sich einfach aus dem Staub machen. Sie hatte mit dem Besitzer der Tankstelle gesprochen, und er hatte sich bereit erklärt, ihr sein Auto zu leihen. Sie hätte es mit McKades Geld bezahlen und jetzt schon weit weg sein können, auf dem Weg zurück in ihr gesichertes und geordnetes Leben. Das war das, was eine intelligente Frau getan hätte. Sie wäre einfach in das Auto gesprungen und nach Hause gefahren.


  Sie hatte jedoch die ganze Zeit über Sams aschfahles Gesicht und seine trockenen, aufgesprungenen Lippen vor Augen gehabt. Ihr war wirklich nicht mehr zu helfen, wenn sie sich um diesen Mann Sorgen machte, das hatte sie sich ein ums andere Mal gesagt. Aber hatte es etwas genützt, war sie wieder zur Vernunft gekommen und hatte sie sich um ihre eigenen Probleme gekümmert, wie es sich gehörte? Verdammt noch mal, nein.


  Für dieses Verhalten gab es nur eine Bezeichnung, »bescheuert«. Punktum.


  Wenn sie ehrlich war, musste sie jedoch zugeben, dass Sam McKade eine Anziehungskraft auf sie ausübte, der sie offenbar nicht widerstehen konnte. Und deshalb war sie jetzt mit einer Tüte voll klirrender Flaschen mit Iso-Drinks und einer Packung Salzstangen unterwegs, um die barmherzige Schwester für einen Mann zu spielen, der sie vermutlich mit seinen Handschellen ans nächstbeste Möbelstück fesseln wurde, bevor sie auch nur »Wie geht’s?« fragen konnte.


  Einfach idiotisch.


  Als sie das Motelzimmer betrat, saß Sam an die Wand gelehnt auf dem Boden und schlief tief und fest. Sie stellte die Einkaufstüte ab, ging neben ihm in die Hocke und steckte die Hand aus, um ihn sanft an der Schulter zu schütteln. »Komm, Sam«, murmelte sie. »Komm schon, das ist wirklich nicht der richtige Platz, um zu schlafen. Ich helfe dir ins Bett.«


  »Mmmh.« Er öffnete die Augen und rieb sich mit einer Hand über das unrasierte Kinn. Dann versuchte er, mit der Zuge seine Lippen zu befeuchten, aber sie war genauso trocken wie sein übriger Mund. Nachdem er mehrere ziemlich ungeschickte und wirkungslose Versuche unternommen hatte, gelang es ihm schließlich mit Catherines Hilfe aufzustehen. Er taumelte zum Bett, ließ sich rücklings darauf fallen und blinzelte sie von unten an. »Hey, ich hab geträumt, dass Sie abgehauen sind.«


  »Tatsächlich?« Sie zog ihm die Schuhe und die Socken aus. Er hörte sie ins Badezimmer gehen, doch gleich darauf kam sie zurück, und er hörte Papier rascheln und das Klirren von Glas. Kurze Zeit später trat sie zu ihm ans Bett, setzte sich neben ihn und schob ihren Arm unter seine Schultern, um ihn aufzurichten und zu stützen. »Hier, trinken Sie das.«


  Die Flüssigkeit rann kühl und erfrischend durch seine Kehle, und er trank gierig, bis Catherine das Glas wegzog.


  »Immer langsam«, murmelte sie. »Sie wollen doch nicht, dass Ihnen alles gleich wieder hochkommt.« Sie führte das Glas wieder an seine Lippen und zwang ihn, in kleinen Schlucken zu trinken, bis das Glas leer war.


  »Gut.« Er sah ihr ins Gesicht. »Mehr.«


  Nach drei weiteren Gläsern, die er zu seinem Leidwesen ebenfalls nur Schluck für Schluck trinken durfte, war sein Durst endlich gestillt. Er ließ sich zurück in die Kissen sinken. Das Letzte, was er hörte, war ihre Stimme, die irgendetwas von Salzstangen murmelte.


  Danach stürzte er kopfüber in ein bodenloses schwarzes Loch.


  Catherine saß an seinem Bett Wache. Sie war sich nicht schlüssig, ob sie einen Arzt rufen sollte oder nicht. Wahrscheinlich konnte sie es sich sparen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, weil sie in dieser Einöde ohnehin keinen finden würde. Aber das änderte nichts an ihrer Besorgnis.


  Sam wachte ungefähr einmal in der Stunde mit einem unerträglichen Durst auf, und sie flößte ihm etwas von dem Iso-Drink ein. Danach fiel er so plötzlich, als sei er über die Kante eines Abgrunds getreten, wieder in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlaf. Im einen Augenblick noch wach und im nächsten bereits wieder im Tiefschlaf - das war doch nicht normal. Und wenn er wach war, klagte er, dass ihm kalt sei, und das war bei dieser Hitze erst recht nicht normal. Immerhin kehrte nach und nach etwas Farbe in sein Gesicht zurück, und seine Lippen sahen nicht mehr ganz so rissig aus. Allerdings war seine Haut immer noch ziemlich trocken, und er zitterte, deshalb hüllte sie ihn in ein paar Decken. Zu ihrer großen Erleichterung stellte sie gegen neun Uhr fest, dass er leicht zu schwitzen anfing, und beim nächsten Mal war er auch lange genug wach, um sich lauthals über die Decken zu beschweren, in die er von Kopf bis Fuß eingewickelt war, und sie auf den Boden zu werfen. Sie brachte ihn dazu, ein paar von den Salzstangen zu essen, und als er diesmal wieder einschlief, schien es sich im Vergleich zu den vorherigen Ohnmachten um normalen Schlaf zu handeln.


  Catherine saß neben ihm auf dem Bett und lehnte ihren Kopf an die Wand. Zum ersten Mal seit Stunden war sie zuversichtlich, dass es ihm bald wieder gut gehen würde.


  Sie sollte jetzt besser verschwinden.


  Aber allein die Vorstellung, ihre Handtasche und ihren Koffer zu nehmen und darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte, erschöpfte sie. Und um ganz ehrlich zusein, sie wollte es auch gar nicht. Ihr sicheres und geregeltes Leben in Seattle hatte auf einmal nicht mehr denselben Reiz wie noch ein paar Tage zuvor. Sie konnte das Band, das zu ihrem früheren Leben bestand, nicht mehr spüren, sosehr sie sich auch bemühte.


  Außerdem war sie sicher, dass sie am nächsten Tag früher als Sam aufwachen würde, also konnte sie sich jetzt genauso gut ein bisschen Ruhe gönnen. Morgen, bei Tageslicht, sah alles bestimmt ganz anders aus, und dann war immer noch Zeit, darüber nachzudenken.


  »Oh Gott.« Catherines Stimme war nur ein zaghaftes Flüstern, und es klang so etwas wie Hysterie durch. Sie schlug mit dem Kopf einmal, zweimal, dreimal gegen die Wand. Wenn sie anfing, sich wie Scarlett O’Hara zu benehmen, und jede Entscheidung auf den nächsten Tag verschob, steckte sie wirklich in Schwierigkeiten.


  Verdammt noch mal. Sie war eine selbstständige, moderne junge Frau. Sie hatte es nicht nötig, sich wie eine Südstaatenschönheit aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg zu gebärden. Sie traf wohl überlegte Entscheidungen und handelte danach. Sie …


  Ach, vergiss es. Sie streckte sich neben Sam auf dem Bett aus. Sie war einfach viel zu müde, um sich jetzt mit solchen Dingen zu beschäftigen, sie würde morgen darüber nachdenken.


  Im nächsten Moment schlief sie schon tief und fest.
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  Wenn Jimmy Chains den dämlichen Bengel, der ihm erzählt hatte, dass Kaylee sich in einem Motel ungefähr eindreiviertel Stunden westlich von Laramie befand, in diesem Augenblick in die Finger bekommen hätte, dann hätte er ihn windelweich geprügelt, ihm beide Arme gebrochen und sämtliche Zähne eingeschlagen. Während der vielen Stunden, die er damit verbracht hatte, ein gottverlassenes Kaff nach dem anderen abzuklappern, begann er den Ärger zu verstehen, der seinen Vater vor all diesen Jahren zu seinen Gewalttätigkeiten veranlasst haben musste. Vielleicht hatte sein alter Herr letzten Endes gar nicht so Unrecht gehabt. Vielleicht waren ein paar Schläge wirklich die einzige Sprache, die so ein kleiner Klugscheißer verstand.


  Der Junge hatte ihn zum Narren gehalten, und er konnte es nun mal nicht leiden, wenn man ihn wie einen Dummkopf behandelte. Kaum jemand hatte das zweimal probiert, zumindest nicht, wenn er ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, weil er nämlich immer prompt reagierte - mit den Fäusten, den Füßen, einem abgebrochenen Flaschenhals, einem Messer oder einer Pistole. Frauen wehtun zu müssen war dagegen niemals seine Sache gewesen, aber er hatte sich bereit erklärt, Alice Mayberry umzubringen, als Sanchez mit dem Vorschlag angekommen war. Allein um des Geldes willen hätte er es jedoch nie im Leben getan.


  Die Schlampe hatte ihn einmal zu oft als groß, dumm und hässlich bezeichnet. War das etwa besonders schlau von ihr gewesen?


  Mit Kaylee dagegen war es eine andere Geschichte. Auch wenn er wusste, dass es notwendig war, behagte ihm der Gedanke, ihr wehzutun, ganz und gar nicht. Zwar hatte sie im Club nicht übermäßig viel mit ihm geredet, aber sie hatte immer ein freundliches Lächeln für ihn gehabt, einen kleinen Scherz oder ein »Hallo, wie geht’s?«, wenn sie sich über den Weg gelaufen waren. Nie hatte sie ihm das Gefühl vermittelt, langsam von Begriff oder gar dumm zu sein, wie es einige der anderen Mädchen taten.


  Und heute hatte sie gesagt, dass er klug war. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt.


  Es stimmte, er war nicht der Volltrottel, für den alle ihn zu halten schienen. Das zeigte sich doch schon daran, das er sich, wenn er wirklich so dumm wäre, wie die Leute behaupteten, niemals so schick anziehen würde. Und als er vorhin mal pinkeln musste und deshalb an diesem Aussichtspunkt halten wollte und völlig unerwartet mitten auf der Straße Kaylee vor ihm aufgetaucht war, so als wären seine Gebete endlich erhört worden, hatte er da etwa nick sofort reagiert und das Gaspedal durchgedrückt?


  Und er hätte sie auch erwischt, wenn da nicht diese dämliche alte Schachtel gewesen wäre. Wer hätte gedacht, dass jemand, der so zart und gebrechlich wirkte, sich dermaßen schnell bewegen konnte?


  Chains schüttelte sich, als er den Wagen auf den Parkplatz eines weiteren heruntergekommenen Motels lenkte und genau in diesem Augenblick der Himmel seine Schleusen öffnete und es zu schütten begann. Tatsache blieb, dass er sich blitzschnell etwas hatte einfallen lassen, so wie es kluge Leute taten, und das Beste aus der Situation gemacht hatte, er hatte getan, was getan werden musste.


  Verdammt noch mal, ein dummer Mann wäre doch überhaupt nicht auf die Idee gekommen, in dem Restaurant zu essen, bei dem der Bus für die Mittagspause gehalten hatte, und deshalb hätte er auch nichts von dem Gespräch der beiden jungen Leute mitbekommen, in dem es um die Frau ging, hinter der er her war. Er öffnete die Fahrertür und rannte durch den Regen auf das dunkle Büro des Motels zu.


  Sein Gesicht begann zu glühen, und er ballte die Hände zu Fäusten. Na gut, wahrscheinlich war es keine so tolle Idee, ausgerechnet jetzt über die Unterhaltung im Restaurant nachzudenken. Er schlug mit der Faust gegen die Tür des Büros, nachdem er am Griff gedreht und festgestellt hatte, dass sie abgeschlossen war. Sobald er darüber nachdachte, begann er sofort wieder vor Wut zu kochen. Es war fast zwei Uhr morgens, und noch immer hatte er das Motel nicht gefunden, das angeblich nur eine Stunde und fünfundvierzig Minuten von seinem Ausgangspunkt entfernt lag. Wie gerne hätte er sich diesen kleinen Scheißer vorgeknöpft. Er durfte gar nicht daran denken, dass er zu allem Überfluss auch noch seine Restaurantrechnung bezahlt hatte.


  Er hob gerade die Faust, um die Glasscheibe in der Bürotür einzuschlagen und sich Zugang zum Gästebuch zu verschaffen, als im Hinterzimmer das Licht anging. Ein Mann kam an die Tür geschlurft, schaltete das Licht an und kniff, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, die Augen zusammen.


  Über der Tür bimmelte eine Glocke, als er sie öffnete. »Scheußliches Wetter«, sagte er zur Begrüßung. Dann schlurfte er gähnend zurück zum Tresen. »Wollen Sie ein Einzelzimmer?«


  »Nein, Mann, ich will eine Information.«


  Argwöhnisch hob der Mann den Kopf.


  Chains war müde, er hatte die Schnauze voll und wollte endlich wieder nach Hause, wo es Palmen gab und Hochhäuser anstatt dieser bescheuerten Westernkulisse. Er war ganz allein mit dem Typen, da konnte er getrost jede Information, die er brauchte, aus ihm herausprügeln, ohne dass der Boss deshalb sauer war. Seine Bereitschaft, Gewalt anzuwenden, war ihm wohl vom Gesicht abzulesen, weil der Typ jetzt das Gästebuch aufschlug und es ihm wortlos über den Tresen zuschob.


  Weder Kaylees Name noch der des Kopfgeldjägers war unter den Eintragungen zu entdecken, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. »Eine Rothaarige mit Riesentitten und ein großer Kerl mit dunklen Haaren«, sagte er. »Haben Sie die gesehen?«


  »Nein, Sir.«


  Chains beugte sich über den Tresen. »Sie würden mich doch nicht anlügen, oder?«


  »Nein, Sir.« Der Mann schluckte, wich Chains’ Blick jedoch nicht aus.


  Chains fluchte. Dann stieß er einen resignierten Seufzer aus. »Ach, was soll der Scheiß. Ich bin erledigt. Geben Sie mir dieses Einzelzimmer.«


  Er würde sich erst mal ein paar Stunden aufs Ohr hauen und die Suche nach Kaylee am nächsten Morgen fortsetzen.


  Als Sam aufwachte, war das Zimmer leer. Er setzte sich mit einem Ruck auf, und die Bettdecke rutschte ihm auf die Hüften. Wo steckte der Rotschopf? Falls er das nicht nur geträumt hatte, war sie in der vergangenen Nacht zurückgekommen. Aber wo war sie jetzt?


  Dann vernahm er durch das Prasseln des Regens und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren hindurch ein schwaches Geräusch und ließ sich zurück auf das zerknüllte Kissen sinken. Sie war nicht weg, sie war im Badezimmer. Er konnte zwar nur in regelmäßigen Abständen eine Art gedämpftes, metallisch klingendes Geschepper hören, aber es kam ohne Zweifel aus dem Bad, und falls sich nicht über Nacht Mäuse dort eingenistet hatten, musste es von ihr stammen.


  Seine Blase machte sich bemerkbar, was er als gutes Zeichen betrachtete, da es bedeutete, dass er den Flüssigkeitsverlust der vergangenen Nacht ausgeglichen hatte. Er warf die Bettdecke zur Seite und rutschte bis an die Bettkante. Dann stellte er seine Füße weit auseinander auf den abgetretenen Teppichboden und blieb eine Weile so sitzen, weil er sich nicht recht entschließen konnte, aufzustehen und ins Badezimmer zu gehen.


  Er stand möglicherweise vor einem ziemlich großen Problem. Allmählich begann er sich nämlich zu fragen, ob er nicht doch den falschen Zwilling erwischt hatte.


  Sein Herz schlug plötzlich so schnell, und seine Gefühle befanden sich in einem solchen Aufruhr, dass er kaum das kratzende Geräusch wahrnahm, das seine Bartstoppeln verursachten, als er sich mit der Hand übers Kinn rieb. Du lieber Gott, was für eine schreckliche Vorstellung. Aber es half nichts, die Möglichkeit bestand. Was diese Frau betraf, gab es… ein paar Ungereimtheiten, denen er bis jetzt einfach keine weitere Beachtung geschenkt hatte.


  Zum einen verfügte sie über einen Wortschatz, der eigentlich nicht zu ihr passte. Wie hatte sie es neulich ausgedrückt, sie hätte allen Leuten erzählen wollen, dass er sie über die Staatsgrenze schleppte, um sie für seine unmoralischen Geschäfte zu benutzen? Welches Showgirl verwendete denn schon Begriffe wie unmoralische Geschäfte?


  Ganz zu schweigen davon, dass sie intelligenter war, als er zunächst angenommen hatte. Um einiges intelligenter. Verdammt noch mal, sie war ihm, was schnelles Denken anbelangte, um Längen voraus und verstand es, jede Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen.


  Außerdem war ihm nicht entgangen, dass sie, abgesehen von dem einen Mal, neun Zehntel der Schminkutensilien in ihrer Handtasche ignorierte. Oder dass sie sich Frauen und Kindern gegenüber freundlich verhielt, während sie von all den Kerlen, die sich fast überschlugen, um in ihre Nähe zu gelangen, keine Notiz nahm - es sei denn, sie versprach sich von einem von ihnen Hilfe, um ihm, Sam, zu entkommen.


  Und … sie war letzte Nacht zurückgekommen.


  Das war es, was ihm am meisten zu denken gab, woraus er einfach nicht schlau wurde. Als sie ihn gestern in dem Motelzimmer zurückgelassen hatte, war er ganz bestimmt nicht in der Verfassung gewesen, ihr hinterherzulaufen. Sie hätte inzwischen im nächsten Bundesstaat sein können, und diesen Vorsprung hätte er erst einmal einholen müssen. Vielleicht hätte er sie ein weiteres Mal aufgespürt, vielleicht aber auch nicht. Und selbst wenn, höchstwahrscheinlich wäre es dann zu spät gewesen, oder es hätte ihn zu viel Geld gekostet, um überhaupt noch etwas zu bringen. Also warum hatte sie sich nicht einfach abgesetzt?


  Konnte es daran liegen, dass sie nichts zu verlieren hatte, weil sie genau die Frau war, die zu sein sie die ganze Zeit behauptete, und bei ihrer Rückkehr nach Miami ein Vergleich der Fingerabdrücke den endgültigen Beweis erbringen würde?


  Oh Scheiße, McKade. Allein der Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen, und das hatte nicht nur etwas mit dem Geld zu tun, das er dann in den Wind schreiben konnte, oder mit dem Wissen, dass er Gary gegenüber ein weiteres Mal versagt hatte.


  Er erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das er von sich gegeben hatte, an jede einzelne seiner Maßnahmen. Das alles war in der Annahme geschehen, dass es sich bei seiner Gefangenen um ein nicht übermäßig intelligentes Showgirl handelte. Ein nicht übermäßig intelligentes, permanent lügendes Showgirl. Und eine Autodiebin.


  Nicht um eine respektable Lehrerin für Gehörlose.


  Er stützte sich auf die Bettkante und erhob sich. In Ordnung, falls er sich in ihr getäuscht haben sollte, würde er sich entschuldigen. Aber wäre das genug? Fraglich, alter Freund, äußerst fraglich. Na ja, er würde sie nach Hause zurückbringen. Er würde…


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, als er die angelehnte Badezimmertür aufschob, waren all seine Gedanken plötzlich wie weggewischt.


  Catherine stand mit dem Rücken zur Tür, hatte einen Fuß auf den Klodeckel gestellt und beugte sich vor, um vorsichtig mit einem Rasierer über ihr Bein zu fahren, das vom Knöchel bis zum Knie mit Schaum bedeckt war. Dann machte sie eine leichte Drehung, um die Rasierklinge im Waschbecken abzuspülen, schlug sie ein paarmal scheppernd gegen den Beckenrand, um das Wasser abzuschütteln, wandte sich wieder ihrem eingeschäumten Bein zu und wiederholte den Vorgang an einer anderen Stelle. Sie trug wieder Sams Hemd, und jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, rutschte es ein Stück nach oben und gab den Blick auf ihren Slip frei.


  Einen Slip, der, soweit Sam sehen konnte, lediglich aus einem schmalen Streifen seidig glänzendem Stoff zwischen ihren beiden Pobacken bestand. Knallrot. Wie passend.


  Weil er nämlich wunderbar zu ihrer kleinen Tätowierung passte.


  Die Tätowierung, die jeden, der sie sah, einlud, Catherines Hintern zu küssen.


  Die Tätowierung einer Revuetänzerin, nicht die einer Lehrerin.


  Er verspürte eine riesige Erleichterung, der er lieber nicht näher auf den Grund gehen wollte. Was war er doch für ein Idiot. Okay, zugegeben, vielleicht war er von ein, zwei Voraussetzungen ausgegangen, die nichts weiter als Klischees waren … zum Beispiel, dass Showgirl gleichbedeutend mit dumm war. Aber das hieß nicht, dass er seinen Verstand und sein Urteilsvermögen vollständig eingebüßt hatte. Sam hätte beinahe laut aufgelacht. Dann nahm er den Rasierer in Catherines Hand näher in Augenschein, und seine Erleichterung verwandelte sich in Ärger.


  »Hey«, knurrte er und schob die Tür noch weiter auf, »das ist meiner.«


  Sie fuhr zusammen und schrie leise vor Schreck auf. »Heilige Muttergottes!« Dann fasste sie sich ans Herz, holte ein paarmal tief Luft, drehte den Kopf und funkelte ihn zornig an. »Wollen Sie mich etwa zu Tode erschrecken? Machen Sie, dass Sie rauskommen!« Sie zog sich mit der freien Hand das Hemd über ihr Hinterteil und wandte sich dann wieder ihrem Bein zu, um es fertig zu rasieren. Dabei murmelte sie vor sich hin, wie rücksichtslos manche Männer doch waren und sich anschlichen wie Diebe in der Nacht.


  »Geben Sie ihn her.« Er streckte die Hand nach dem Rasierer aus, sie drehte sich jedoch rasch zur Seite und hielt ihn mit ihrem Ellbogen auf Abstand. Mit gleichmäßigen Bewegungen zog sie weiterhin die Rasierklinge über ihr Bein und entfernte Streifen für Streifen den Schaum. Sam beobachtete, wie darunter ein endlos langes glattes Bein zum Vorschein kam, während sich der Schaum auf der Klinge sammelte. »Verdammt noch mal, Red, das war meine letzte Klinge, und jetzt kann ich sie wegschmeißen.«


  Catherine warf ihm über die Schulter einen kurzen Blick zu. »Wie ich sehe, geht es Ihnen heute Morgen bereits sehr viel besser. Sie sind sogar schon wieder so charmant wie gewohnt.« Sie zog die Klinge durch den Schaum, spülte sie ab und schlug damit gegen den Beckenrand. Dann wiederholte sie die Prozedur und wehrte gleichzeitig einen erneuten Versuch von ihm ab, ihr den Rasierer wegzunehmen. »Könnten Sie damit vielleicht mal aufhören! Ich werde mich Ihretwegen noch schneiden.«


  »Scheiße.« Er richtete sich auf und sah sie an. »Die ist hin. Jetzt kann ich mich genauso gut mit dem Deckel einer alten Konservenbüchse rasieren.« Er strich sich wütend die Haare aus der Stirn. »Einer rostigen Konservenbüchse. Einer, die man mit dem Schraubenzieher auf gebohrt hat.«


  »Ach, Sie Ärmster. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine dermaßen traurige Geschichte gehört habe.«


  Sam stürmte aus dem winzigen Badezimmer, war aber bereits wenige Sekunden später wieder da und hielt Catherine ein weißes Etwas aus Plastik mit einer Metallspirale am einen Ende vor die Nase. »Hier«, knurrte er. »Benutzen Sie gefälligst Ihren eigenen Rasierapparat.«


  Sie schob den Apparat mit ihrer Schulter zur Seite und machte eine kleine Verrenkung, um den letzten Streifen Schaum auf der Rückseite ihres Beins zu entfernen. »Das ist ein Epiliergerät, McKade.«


  »Ja und?«


  »Der schneidet die Härchen nicht wie der elektrische Rasierapparat Ihrer Mutter sauber ab, er reißt sie mitsamt der Wurzel aus. Benutzen Sie ihn doch. Ich stehe nicht so drauf, mir selbst wehzutun.«


  »Warum haben Sie das bescheuerte Ding dann überhaupt eingepackt?«


  Sie wirbelte herum und hatte bereits den Mund geöffnet, um ihm ein paar passende Worte entgegenzuschleudern, da hob er seine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.


  »Schon gut, ich will es gar nicht wissen.« Er legte den Kopf schief, um einen Blick auf ihre Wade zu werfen. »Sind Sie dann fertig? Ich kann es mir nicht den ganzen Tag verkneifen, Red: Ich muss pinkeln.«


  »Mein Gott.« Sie sah ihn fassungslos an. »Das ist doch die Höhe.«


  »Was denn? Wenn man muss, dann muss man eben.«


  Sie gab ein Geräusch von sich, das so klang, als ließe ein Kessel Dampf ab. »Gut.« Dann warf sie den Waschlappen, mit dem sie den letzten Rest Schaum von ihrem Bein gewischt hatte, in das Waschbecken und schob sich an Sam vorbei. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, undankbarer Kerl.«


  Sie war bereits draußen, als seine Stimme sie innehalten ließ. »Red.«


  »Was ist?« Sie drehte sich nicht einmal um. Zum Teufel mit ihm, sie hätte sich einfach aus dem Staub machen sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte.


  »Danke. Wegen letzter Nacht.« Seine Stimme klang leise und heiser und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich will gar nicht erst behaupten, dass ich wüsste, warum Sie zurückgekommen sind, aber ich bin Ihnen wirklich dankbar. Ich fühle mich heute Morgen schon sehr viel besser, und ich weiß, dass ich das Ihnen zu verdanken habe.« Mit diesen Worten schlug er die Tür zwischen den beiden Zimmern zu.


  Verdammt. Catherine starrte durch einen Spalt zwischen den beiden Vorhängen auf die Regentropfen, die an der Fensterscheibe herunterliefen, ohne wirklich etwas zu sehen. Sam trieb sie noch in den Wahnsinn. Er war so arrogant. So überheblich. So fürchterlich verbohrt, dass er es nicht schaffte, weiter als bis zu seiner eigenen Nasenspitze zu sehen.


  So aufregend.


  Sei’s drum, sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sie hatte heute Morgen ihre Entscheidung getroffen, also brauchte sie sich jetzt nichts mehr vorzumachen. Sie war geblieben, weil sie neugierig war, wohin diese merkwürdige Reise noch führen würde.


  Jahrelang hatte sie geglaubt, dass sie sich ein Leben wie das der Familie in Lassie wünschte. Ein Leben, das normal und sicher war. Aber vielleicht hatte sie mit Kaylee mehr gemeinsam, als sie immer gedacht hatte. Und vielleicht war das gar nicht so schlimm.


  Allmählich ging ihr auf, mit welcher Vehemenz sie über die Jahre hinweg einen wichtigen Teil ihrer Persönlichkeit unterdrückt und verleugnet hatte. Wenn man alles etwas lockerer nahm, führte das nicht unbedingt schnurstracks ins Verderben. Und wenn sie ihre Sexualität akzeptierte, bedeutete das nicht, dass sie verantwortungslos war. Zweifellos hatte Kaylee Eigenschaften, die auch die ihren waren. Eigenschaften, um die sie sie insgeheim beneidet hatte. Vielleicht kam es letzten Endes ja nur darauf an, was sie mit diesen Eigenschaften anfing.


  Nachdenklich kramte sie in ihrem Koffer herum. Bis Sam wieder aus dem Badezimmer kam, war sie sich zumindest über eine Sache klar geworden.


  »Ich hatte Recht«, brummte er, als er ins Zimmer trat. »Die Klinge ist nicht mehr zu gebrauchen. Die Beine von Frauen und die Gesichter von Männern sind nicht dafür geschaffen, sich einen Rasierapparat zu teilen.« Er warf einen finsteren Blick auf ihre Beine und deutete dann mit dem Finger auf einen winzigen Fetzen Toilettenpapier, der auf einem Schnitt an seinem Kiefer klebte, und danach auf all die anderen Schnipsel, die sein Gesicht verzierten. »Sehen Sie sich das an! Ich bin möglicherweise fürs Leben entstellt.«


  »Sie Ärmster!« Ihr Herz begann laut zu pochen, was sie jedoch nicht davon abhielt, das Zimmer zu durchqueren und sich vor ihn zu stellen. Und zwar so dicht, dass zwischen ihren Körpern nur noch wenige Zentimeter Abstand waren.


  Als sie den Kopf hob und sah, dass er sie mit einem halb warnenden, halb argwöhnischen Ausdruck betrachtete, hätte sie beinahe doch noch der Mut verlassen. Falls das, was sie vorhatte, danebenging, würde sie sich wie die allergrößte Idiotin auf Erden vorkommen. Aber sie musste es zumindest versuchen.


  Sie richtete den Blick auf den kleinen Schnitt direkt unterhalb seines wie stets etwas mürrisch verzogenen Mundes, der ihr eigentliches Ziel war, legte beide Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Na gut.« Als sie merkte, wie heiser ihre Stimme klang, fuhr sie sich mit der Zunge nervös über die Lippen. Er konnte es ja nicht wissen, aber in diesem Moment klang sie zum ersten Mal wirklich wie Kaylee.


  »Gleich tut’s nicht mehr weh.«


  18


  Sam hielt ganz still, als Catherine ihre weichen Lippen zuerst auf den Papierschnipsel drückte, auf den er Vorwurfsvoll gedeutet hatte, und dann auf eine Stelle auf seiner anderen Wange. Schließlich küsste sie die Kerbe unter seiner Unterlippe.


  Wollte sie ihn herausfordern? Er konnte ihre Hitze spüren, nahm ihren Duft wahr. Sein Mund bekam einen entschlossenen Zug - was sie konnte, das konnte er schon lange. Er liebte Wettkämpfe. »Du hast Lust auf ein Spielchen?« Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Seine freie Hand grub sich in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. »Wie wär’s denn hiermit?«, schlug er vor und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  So als wäre ein Funke in ein Pulverfass gefallen, explodierte in ihnen das Verlangen. Ihre Streitereien, ihre jeweiligen Ängste, die Versuche, dem anderen immer eine Nasenlänge voraus zu sein - all das ging in den lodernden Flammen des Begehrens auf. Tief aus Sams Kehle stieg ein hungriger Laut, und er öffnete die Lippen und ertastete mit der Spitze seiner Zunge die süßen Verheißungen ihres Mundes. Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, sein Arm verstärkte den Griff um ihre Taille, und er beugte sich über sie, fortgerissen von dem Kuss, bog er sie immer weiter zurück, bis nur seine Umarmung sie noch davor bewahrte, zu Boden zu stürzen.


  Catherine warf ihre Arme um Sams Hals und klammerte sich an ihn, aber bei aller Lust, die wild in ihr aufstieg, war ihr diese Haltung doch entschieden zu unbequem. Sie entzog ihm ihren Mund. »Sam, ich glaube nicht, dass mein Rückgrat für solche akrobatischen Übungen gemacht ist.«


  »Was?« Über seine goldbraunen Augen hatte sich ein Schleier der Erregung gelegt, den sein Verstand nur mühevoll durchdringen konnte. Seine Lider mit den schwarzen Wimpern öffneten sich langsam, und jetzt bemerkte er endlich ihre unnatürliche Haltung. »Oh, entschuldige.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, dann richtete er sich auf und zog Catherine mit sich in die Höhe. Ohne ein Wort ließ er die Arme sinken, nur um gleich darauf mit seinen langen Fingern ihr Handgelenk zu umschließen und sie zum Bett zu führen. Dort gab er sie frei, und wieder senkte er seinen Kopf und küsste sie sanft, ohne sie sonst mit seinem Körper zu berühren. Nach und nach wurde sein Kuss, begleitet von einem heiseren Stöhnen, fordernder.


  Es dauerte nicht lange, und das Feuer war wieder aufgeflammt, lodernder noch als zuvor, an jeder Faser ihres Körpers zehrend, und Catherine stöhnte leise auf und machte sich an Sams T-Shirt zu schaffen. Sie zog es ihm aus der Hose, schob es über seine Brust und schließlich, nachdem er bereitwillig die Arme gehoben hatte, über den Kopf. Einen kurzen Moment lang mussten sie ihren Kuss unterbrechen, und sie stand da und starrte mit großen Augen und wachsender Verzückung seine dicht behaarte muskulöse Brust an, während seine Finger rasch die Knöpfe an ihrem Hemd öffneten.


  Nachdem sich seine Lippen von ihrem Mund gelöst hatten, begann sie wieder ein wenig klarer zu denken, obwohl seine Knöchel aufreizend über ihre Haut strichen, als er sich Knopf für Knopf nach unten arbeitete. Dann beugte er sich zu ihr und tastete sich mit seinem Mund zu ihrem Hals vor. Seine heißen Lippen raubten ihr erneut die Sinne, und ihre Augen schlossen sich, als sie der Erregung nachgab. Sie hielt sich an den Gürtelschlaufen seiner Jeans fest, um nicht den Halt zu verlieren. Im nächsten Moment schon hatte er das Hemd über ihre Schultern gestreift. Zögernd ließ sein Mund von der Liebkosung ihres Halses ab, und er hob langsam den Kopf.


  Im nächsten Moment schien er mitten in der Bewegung, zu erstarren. Nicht einmal mehr sein Atem war zu hören, so als hielte er die Luft an. Verwirrt blickte Catherine hoch. Warum hatte er aufgehört? War er vielleicht genervt, dass sie stocksteif dastand und ihn die ganze Arbeit machen ließ?


  Aber es hatte nichts mit ihrem Mangel an Erfahrung zu tun, wie sie sofort merkte, als sie ihn ansah. Seine goldbraunen Augen schienen sie zu verschlingen, und die Intensität, mit der sein erregter Blick über ihren Busen wanderte, ihre Taille, ihre Hüften, trieb ihr die Röte ins Gesicht. Ihre Arme sanken herab, und das Hemd fiel zu Boden.


  Sam fühlte sich wie von einem Bannstrahl getroffen. Er legte eine Hand auf seine Brust und starrte sie an, unfähig, seine Augen von ihrem Anblick loszureißen. »Mein Gott«, sagte er mit gepresster Stimme. »Du bist so …« Er räusperte sich und hob noch einmal an. »Ich habe noch nie so etwas … noch nie so etwas unglaublich …«


  »Sündhaftes gesehen?« ergänzte Catherine trocken, da es ihm an Worten zu fehlen schien. »Sag es nur, das macht mir nichts. Etwas anderes hat meine Mutter auch nicht über mich gesagt.«


  Sam schnaubte. »Ja, klar, Mütter sind auch genau die Richtigen, um die Figur ihrer Töchter zu beurteilen.« Ehrfürchtig streckte er einen Finger aus und berührte die Spitze einer ihrer vorwitzigen, hellbraunen Brustwarzen. Bei der Berührung versteifte sie sich und reckte sich eilfertig vor, während der Hof sich so weit zusammenzog, bis er fast ganz verschwunden war. Ein Zittern durchlief Sam, und seine Hände glitten an Catherines Seiten hinab, um ihre Taille zu umfassen. Die Fingerspitzen seiner Hände berührten sich dabei fast. Sein Blick wanderte zu der Einkerbung ihres Nabels und der vollen, süßen Rundung ihrer Hüften und dann noch tiefer, bis zu dem winzigen Dreieck aus rotem Satin zwischen ihren langen, festen Schenkeln, das alles war, was sie noch trug. »Wenn du mich fragst, Liebling, ist der Anblick eines solchen Körpers eher ein Erweckungserlebnis. Ich könnte Tage auf den Knien in Anbetung versunken davor verbringen.« Dann wanderten seine Augen langsam wieder nach oben. Die Röte, die sich auf ihrer Brust ausgebreitet hatte, ließ ihn kurz innehalten, und dann schnellte sein Blick hoch zu ihrem Gesicht. »Du bist doch nicht etwa rot geworden?«


  Die Ungläubigkeit in seiner Stimme veranlasste sie, es zu leugnen. »Wer, ich? Natürlich nicht.«


  Er drückte mit seinem gebräunten Finger auf ihr Brustbein und starrte den weißen Fleck an, der dort noch einen Moment lang sichtbar blieb, als er ihn wieder wegnahm. »Ach nein? Klar bist du rot geworden!« Sein Ton war nicht wirklich vorwurfsvoll. Höchstens ein bisschen.


  »Mach dich doch nicht lächerlich.« Sie reckte ihm ihr Kinn entgegen. »Frauen wie ich haben ihren Körper schon Dutzenden von Liebhabern vorgeführt. Wir stolzieren mit nichts als einem Stringtanga und einer Federboa bekleidet vor Hunderten von Männern herum. Ach was, vor Tausenden. Unsereins wird doch nicht rot!«


  Damit bestätigte sie nur, wovon er die ganze Zeit überzeugt gewesen war. Warum zweifelte er dann plötzlich an ihren Worten?


  Findest du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um darüber nachzudenken, du Idiot?


  Mit einem heiseren Fluch nahm er sie in die Arme und sog gleich darauf hörbar die Luft durch die Zähne, als er ibe nackte Haut an seiner Brust spürte. Er fasste ihr mit einer Hand in die Haare und zog sanft ihren Kopf nach hinten. »Sei still«, murmelte er. »Sei einfach still, Red, und küss mich.«


  Ihre grünen Augen blitzten trotzig auf, aber ihr Mund bot sich ihm willig dar. Er war weich und süß, und Sam neckte ihn zärtlich mit seiner Zunge, ließ sie immer wieder hin und her gleiten, bis Catherine es nicht mehr aushielt. Im nächsten Augenblick legte sie die Arme um seinen Hals und schlang ein Bein um seine Hüfte, als wollte sie auf ihn klettern.


  Sam stöhnte tief in der Kehle auf und ließ sich mit ihr im Arm auf das durchgelegene Bett fallen. Er rollte sich auf sie, schob ihre Beine auseinander, so dass er Platz zwischen ihnen fand, und presste sein hart erigiertes Glied gegen ihren Schoß.


  Eine Welle der Lust durchströmte Catherine, und sie seufzte laut auf, bevor sein gieriger Mund ihr die Lippen verschloss. Kurze Zeit später lag sie keuchend da, als er seine Lippen losriss und über ihren Körper wandern ließ. Sie reckte ihm ihr Becken entgegen, aber statt seines Geschlechts spürte sie nur seine harten Bauchmuskeln. »Oh bitte«, bettelte sie, öffnete ihre Schenkel noch weiter und rieb sich an ihm. »Bitte, Sam.«


  »Wie möchtest du es, Liebling?« Er streichelte mit seiner Wange die Seite ihrer Brust, ohne sie eine Sekunde den Augen zu lassen. »Vielleicht so?« Er öffnete seinen Mund und biss zart in die volle Rundung. Dann ließ er wieder ab von ihr und bewegte sich ein paar Zentimeter weiter, mit seinen Lippen neues Gebiet erkundend. »Oder so?« Er senkte seinen Mund auf ihre blasse, so wunderbar blasse Haut mit den feinen, bläulich durchschimmernden Äderchen und leckte daran.


  Ihre Brustwarze reckte sich in die Höhe, verlangte nach mehr. Sam verharrte einen Augenblick reglos. »Gott«, flüsterte er heiser. Dann konnte er nicht mehr an sich halten, schloss die Lippen um die kleine Erhebung und saugte daran, während seine langen, braunen Finger sich Catherines vernachlässigter anderer Brust widmeten.


  Mit einem langen, leisen Stöhnen flüsterte sie seinen Namen. Sie drückte ihr Becken suchend gegen seinen Bauch. »Oh bitte. Bitte.«


  Er knurrte und öffnete seine Lippen, und Catherine sah fasziniert zu, wie seine Zunge ihre Brust streichelte, ohne von der harten Spitze abzulassen. Seine große, dunkle Hand spielte unterdessen mit der anderen Rundung.


  Seit ihrer Pubertät hatte sie sich ihrer Brüste geschämt. Aber an diesem Morgen schämte sie sich nicht, sie war stolz auf sie, vielleicht das erste Mal in ihrem Leben. Zu sehen, wie Sam ihnen huldigte, als wolle er nie wieder von ihnen lassen, gab ihr ein nie gekanntes Gefühl von Macht.


  Sie hatte nicht gewusst, dass dieses Gefühl das reinste Aphrodisiakum war.


  Jetzt gab er sie frei und beobachtete ihr Gesicht, während seine Hand zwischen ihre beiden Körper schlüpfte und langsam über Catherines Brustkorb, ihren Bauch und tiefer glitt. Er hielt inne, sein Handgelenk ruhte leicht wie eine Feder auf ihrem Schambein, während er mit der Spitze seines Zeigefingers ihren Nabel erforschte. Dann drehte er seine Hand langsam, und seine Finger glitten unter den roten Satin, der den weichen Flaum auf ihrem Venushügel bedeckte.


  Dieser streckte sich seiner Berührung entgegen, und sein Mittelfinger glitt in die schlüpfrige Spalte und fand zielstrebig die nasse Perle ihrer Klitoris. Zärtlich streichelte er sie mit seiner Fingerspitze, und gleichzeitig schlossen sich seine Lippen um ihre Brustwarze und saugten sich daran fest.


  Mit einem leisen Aufschrei bäumte Catherine sich auf. Einen Moment lang berührten nur ihr Kopf und ihre Fersen die Matratze.


  Die Lust pochte und toste in ihr, verlangte nach Befriedigung. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas empfunden. Die wenigen Male, die ihr Verlangen früher so groß gewesen war, dass es mit ihr durchzugehen drohte, hatte sie es schnell niedergekämpft. Aber die Leidenschaft, die nun ihr Blut zum Kochen brachte, ließ sich nicht ignorieren, und wimmernd vergrub sie ihre Hände in Sams Haaren, damit er die Brust, die sie ihm entgegenreckte, nicht losließ. Unwillkürlich bewegten sich ihre Hüften auf und ab, während sie die Schenkel etwas weiter spreizte, um die magische Berührung seiner Finger noch intensiver zu spüren. »Oh bitte, Sam. Bitte. Ich will dich.« Seine Hand glitt zwischen ihren Schenkeln hin und her, und sie konnte nur noch »Ich will dich, will dich, will dich« keuchen.


  Er löste seine Lippen von ihrer Brust, zog zögernd seine Hand zurück und kniete sich zwischen ihre Beine, um auf sie hinunterzusehen. Ihre Augen waren dunkel vor Erregung, ihre Brustwarzen von seinen fordernden Lippen feucht und gerötet. »Wie schön du bist«, murmelte er und fasste mit ungeduldigen Händen nach dem Satindreieck, um es ihr über die Hüften zu ziehen. Dann verharrte er mit fasziniertem Blick auf die kleinen Löckchen, die sich auf ihrem Schambein ringelten. Oh Mann. Sie war eine echte Rothaarige.


  Überall.


  Ehrfürchtig berührte er die leuchtend roten Kringel mit seinen Fingerspitzen. »Wo?«, fragte er heiser und streichelte mit dem Daumen über ihren Venushügel. »Wo möchtest du mich, Red?« Sanft umkreiste er ihre Öffnung, presste einen Finger dagegen, ohne einzudringen. »Hier?«


  »Sam?« Sie presste ihr zuckendes Becken gegen seine Hand.


  Er nahm ihr Kinn mit seiner freien Hand und hob es an, bis sie ihn ansah. Währenddessen quälte sein Daumen sie lustvoll weiter. »Sag mir, wo du mich haben willst.«


  »Ich, bitte, Sam …« Sie leckte sich über die Lippen. »Bitte, ich will dich in mir spüren.«


  Er riss am Verschluss seiner Jeans, dann sprang er auf, stand zwischen ihren gespreizten Schenkeln auf dem Bett und schälte sich aus Hose und Boxershorts. Er sah, wie ihr Blick zu seiner Erektion wanderte, die stolz und fordernd über ihr aufragte. Sah, wie ihre Augen größer wurden und die kleinen, verlangenden Bewegungen ihrer Hüften aufhörten. Sah, wie sie schluckte.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. Er war ja wohl kaum als Hengst zu bezeichnen, er war ein Mann mit einem durchschnittlichen, ganz normal großen Schwanz. Mit dem er im Moment Nägel in die Wand hätte schlagen können, aber er war nichts, was sie ansehen musste, als würde er sie damit in Stücke reißen.


  Das passte alles nicht zusammen. Selbst wenn sein Gehänge aus ihrer Perspektive wie das eines Pferdes aussah, warum sollte sie das beinahe erschrocken innehalten lassen? Mochten erfahrene Frauen es nicht gerne groß? Es sei denn…


  Nein. Er zuckte unbehaglich mit den Schultern bei dem Gedanken, der ihn jetzt beschlich und eine noch weitaus unangenehmere Empfindung hervorrief. Hastig ließ er sich zwischen ihren Schenkeln auf die Knie fallen. Bloß nicht zu intensiv darüber nachdenken.


  Catherine dagegen dachte angestrengt nach, während sie Sam dabei zusah, wie er nach einem Kondom fischte und es über die ganze Länge, die ganze lange Länge seines Penis rollte. Sie wusste nicht, ob das Ding wirklich so riesig war und ob es so viel Schaden anrichten konnte, wie sie befürchtete, oder ob es einfach nur so lange her war, dass sie einen Mann in seiner vollen Pracht gesehen hatte, so dass sie jedes Gefühl für Maße verloren hatte.


  Sie musste fast lachen. Ja, klar. Als ob sie überhaupt sehr viele zu Gesicht bekommen hätte - gar noch aus dieser Nähe.


  Sie war nahe dran, die ganze Sache abzublasen, als Sam sich auf sie fallen ließ. Er fing sich mit den Händen ab und stützte sich auf seine gestreckten Arme. Sie sah in seine goldbraunen Augen, wie verzaubert von der Intensität, die in ihren Tiefen brannte.


  »Wir haben irgendwie an Schwung verloren«, murmelte er heiser und ließ sich tiefer auf sie sinken, bis er ihre Brüste berührte. Schwarze Haare strichen über ihre Wange, als sein Mund sein verführerisches Spiel in ihrer Halsbeuge wieder aufnahm.


  Catherines Brustwarzen wurden sofort wieder hart und richteten sich auf, und Empfindungen, von denen sie geglaubt hatte, sie mit ihren Überlegungen von soeben verscheucht zu haben, meldeten sich zurück, brüllend, unkontrollierbar. Sie bäumte sich auf und presste ihren Busen gegen Sams Brust.


  Bei dieser Berührung riss Sam den Kopf hoch, und sie sah, wie sich sein Mund zu einem stummen Schrei öffnete. Er starrte mit blinden Augen auf die Wand, während er sich mit langsamen Bewegungen seiner Schultern und Arme wie eine riesige Katze an ihr rieb, auf und ab, hin und her. Dann trafen ihre Becken aufeinander, und er sog scharf die Luft ein. Sein Kinn senkte sich, und goldbraune Blitze leuchteten zwischen seinen schwarzen Wimpern auf. Er drängte ihr seine Hüften entgegen.


  »Lass mich zu dir kommen.«


  Sie hätte nicht Nein sagen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie zog ihre Knie an und öffnete sich für ihn.


  Sie machte sich damit so verletzlich, wie eine Frau nur sein konnte, und er drang langsam, behutsam in sie ein. Geschwollenes empfindliches Fleisch teilte sich, um ihn in sich aufzunehmen und sich gleich darauf um jeden Zentimeter seines, wie ihm nun selbst schien, schier endlos langen Geschlechts zu schließen. Sie gab ein lustvolles Wimmern von sich und verschränkte ihre Fesseln hinter seinen Schenkeln. Dann legte sie ihre Hände um seinen Hintern und drückte ihn erst schüchtern, dann fordernd an sich.


  »Oh ja.« Sam hob seine Hüften und stieß wieder vor, drang ganz in sie ein. Dann hielt er keuchend einen Moment inne. Er blickte sie an, sah, dass sich eine Strähne ihres glänzenden Haars über ihr Gesicht gelegt hatte, und strich sie zurück. »Mein Gott. Du. Bist. So. Wunderbar. Eng.« Es kam ihm so vor, als würde er in einen heißen, feuchten Samthandschuh gepresst, der eine Nummer zu klein war. Mit sanften, vorsichtigen Bewegungen hob und senkte er sein Becken und beobachtete dabei den raschen Wechsel von Empfindungen, der sich auf ihrem Gesicht abspielte. Der Wunsch nach mehr. Die hilflose Überraschung. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und klammerte sich an ihn, erwiderte seinen Blick unter halb geschlossenen Lidern.


  Dann stieß er härter, tiefer in sie hinein, und ihre Nägel gruben sich in seinen Hintern. Er stöhnte auf, stieß noch einmal zu, dann schlang er einen Arm um Catherine und rollte sie herum.


  Sie lag auf seiner Brust, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er die großen Augen sah, mit denen sie auf ihn herunterstarrte, und das Erstaunen, das sich in ihrem Gesicht ausbreitete. »Wenn jemals eine Frau wie geschaffen dazu war, oben zu sein, dann du.« Er schob ihre Beine an seinen Hüften zurecht und genoss einen Moment lang ihre weiche glatte Haut unter seinen rauen Händen. Dann packte er ihre straffen Schenkel und drängte sich mit einem Stoß seiner Hüften tief in sie. »Komm, reite mich.«


  Er sah, wie sich bei seinem Befehl ihre Wangen dunkelrot färbten, aber sie ging mit dem Oberkörper nach hinten, bis sie aufrecht auf ihm saß, hob versuchsweise ihre Hüften und ließ sich dann wieder auf sein forderndes Geschlecht gleiten. Sie wiederholte die Bewegung. Ein Ausdruck lustvoller Überraschung blitzte in ihren Augen auf. Sie hob und senkte ihr Becken über seinem erigierten Glied, hob lasziv die Arme und verschränkte sie hinter ihrem Kopf und legte eine Wange an ihren Oberarm. Langsam senkten sich ihre Augenlider.


  Und dann lächelte sie und leckte sich über die Lippen.


  Sams Penis zuckte. »Oh Mann, ich glaube, ich habe ein Ungeheuer geschaffen.« Seine Hände umfassten ihre Brüste, spielten mit ihren Nippeln, und seine Hüften hoben sich von der Matratze. Ihr Becken bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus über ihm auf und ab. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um nicht wie wild zuzustoßen. »Es gefällt dir da oben, hm?«


  »Sam?« Ihr Kopf kippte nach hinten, und sie hob ihr Becken ein wenig schneller und drückte es ein wenig kräftiger nach unten. Sie fasste nach hinten und stützte sich auf seine Beine. »Oh Gott, Sam? Ich werde… aah! Oh Gott, ich will …«


  »Komm«, keuchte er und tauchte einen Daumen in das nasse Lockengewirr über dem Punkt, an dem sie sich vereinten. Er fand die magische Perle, streichelte sie, und dann spürte er, wie sich ein teuflisches Grinsen in seinem Gesicht breit machte, als ihr leises Stöhnen einige Oktaven nach oben kletterte. »Ja, lass dich gehen. Ich möchte dich schreien hören. Ich möchte, dass du für mich kommst.«


  Er wandte seine Augen nicht von ihrem Gesicht, während nie gekannte Empfindungen von ihr Besitz ergriffen, die stärker und immer stärker wurden und schließlich in einem Funkenregen zu explodieren schienen wie das Feuerwerk zur Jahrtausendwende. Konvulsivische Zuckungen begleiteten die Wellen der Ekstase, die sie mit sich rissen, und sie warf ihren Kopf zurück und stöhnte laut auf.


  Ihre Schreie, der Ausdruck hemmungsloser Lust auf ihrem Gesicht, das Gefühl, dass sich bei jeder ihrer Zuckungen etwas fest um sein Glied schloss, all das ließ Sam endgültig die Kontrolle verlieren. Er wollte seine Hand aus ihrem feuchten Nest ziehen, aber Catherine packte sein Handgelenk und hielt es fest, und wieder spürte er, wie sie ihn in ihrem Inneren umklammerte.


  Mit einem Aufschrei verschaffte er seiner Erregung Luft, und er packte ihren Hintern mit seiner freien Hand und hielt ihn fest. Er stieß in sie hinein, einmal, zweimal, dreimal, und mit einem letzten Aufbäumen kam er in einem pulsierenden, siedenden Strom. Er hatte sie dabei immerzu angesehen, ihre geröteten Wangen, die grünen Augen unter den halb gesenkten Lidern und die zerzausten roten Haare. Seine Hüften zuckten, als seine Lust sich jetzt Bahn brach und jede Faser seines Körpers erfasste und er immer weiter kam. Tief in seiner Kehle formte sich ein Name, stieg unaufhaltsam höher und drängte sich über seine Lippen.


  »Catherine!«


  Er fiel zurück auf die Matratze, legte seine Arme um Catherine und hielt sie fest, als sie über ihm zusammensackte. Er rieb sein Kinn gegen ihren Kopf und starrte an die Decke.


  Unbehagen kämpfte mit einer schlichten, vollkommenen Form von Glück und Zufriedenheit und trug schließlich den Sieg davon. Sosehr er auch vom Gegenteil überzeugt sein wollte, wusste er doch, wen er da in seinen Armen hielt. Wusste es nun ohne jeden Zweifel.


  Die Tätowierung mochte gegen all die anderen Hinweise sprechen, da sie beim besten Willen nicht zu der Frau zu passen schien, für die sie sich ausgab. Doch all seine mühsam zurechtgebastelten Erklärungen fielen angesichts ihres Errötens, ihrer offenkundigen Unerfahrenheit und ihres Erstaunens wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie war Catherine MacPherson. Ehrbahre Lehrerin an einer Gehörlosenschule.


  Er wusste vielleicht nicht, wie sie zu demselben aufreizenden Tattoo wie ihre Zwillingsschwester gekommen war. Aber eines wusste er: Dieses Mal hatte er wirklich da nebengegriffen, und er meinte damit nicht seine Hände, die diesen süßen, wunderbaren Körper hielten.


  Er hatte sich verdammt noch mal die falsche Schwester geschnappt.
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  Bobby lag gegen ein Kissen gelehnt auf dem Bett und beobachtete Kaylee, die im Zimmer auf und ab lief. Als das Schweigen so drückend wurde, dass er es nicht mehr aushielt, bat er in flehendem Ton: »Sag doch endlich was.«


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, und er wiederholte zum mindestens sechsten oder siebten Mal: »Baby, es tut mir wirklich Leid, dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Aber so lange hat das nun auch wieder nicht gedauert. Außerdem habe ich mein Gedächtnis nicht absichtlich verloren und mir auch ganz bestimmt nicht deshalb den Schädel einschlagen lassen, um dir den Tag zu verderben.«


  Ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken, setzte Kaylee ihre Wanderung fort, vom Fenster, wo sie kurz stehen blieb, mit den Fingern auf das Fensterbrett trommelte und in den Regen hinaussah, zu dem Tisch und den zwei Stühlen in der Ecke, weiter zur Badezimmertür und wieder zurück. Bobby folgte ihr mit den Augen und spürte, wie seine Anspannung immer größer wurde. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen und fühlte sich entsetzlich schwach, dennoch wuchs sein Begehren mit jedem Schritt, den sie auf ihren langen Beinen durch das Zimmer machte. Außerdem wollte er, dass sie ihm endlich verzieh, und das verwirrte ihn und machte ihn gereizt.


  Sosehr er es sich auch wünschte, wusste er doch zu gut, dass er nicht so bald mit ihrer Vergebung zu rechnen brauchte. Sie sagte zwar nichts, aber es war kaum zu übersehen, dass sie vor Wut kochte. Es hätte nicht viel gefehlt, und es wären kleine Rauchwölkchen aus ihren Ohren aufgestiegen.


  Dass sie seine Entschuldigung nicht annehmen wollte, begann ihm jedoch allmählich auf die Nerven zu gehen. »Verdammt noch mal, Kaylee«, platzte er schließlich heraus, nachdem er ihr beim Drehen einer weiteren Runde zugesehen hatte. »Ich hatte eine Gehirnerschütterung! Wahrscheinlich habe ich immer noch eine Gehirnerschütterung. Und ich konnte mich noch an mehr nicht erinnern.«


  Wenigstens wandte Kaylee ihm jetzt ihre Aufmerksamkeit zu. Mit finsterer Miene drehte sie sich um und raunzte: »Hast du nicht.«


  Er sah sie verständnislos an. »Was habe ich nicht?«


  »Immer noch eine Gehirnerschütterung.«


  »Ach ja?« Die tiefe Überzeugung in ihrer Stimme machte ihn aggressiv. »Woher zum Teufel willst du das wissen? Mein Kopf fühlt sich immer noch so an, als ob ein Dampfhammer darin zugange wäre.«


  »Erinnerst du dich an den Arzt im Krankenhaus? Er hat mir gesagt, auf welche Symptome ich achten muss, und sie sind gegen Mitternacht verschwunden.«


  Tatsächlich konnte er sich kaum an den Arzt erinnern. Er wusste noch, dass er entsetzlich gefroren hatte, als er wieder zu sich gekommen war, sein ganzer Körper war eiskalt gewesen, bis auf die paar Stellen an seinem Rücken, wo er den heißen Beton berührte, und seinen Unterarm, der zwischen den prallsten Brüsten klemmte, die er jemals in seinem Leben gesehen hatte. Er konnte sich daran erinnern, dass seine Hand zwischen besagten Brüsten herausragte und von einer verdammt attraktiven rothaarigen Frau umklammert worden war, die sich besorgt über ihn gebeugt hatte.


  Und nur allzu gut konnte er sich daran erinnern, dass sie seine Hand wie einen stinkenden Müllsack hatte fallen lassen, als er sie gefragt hatte, ob sie sich schon mal begegnet waren.


  Über der Fahrt zum Krankenhaus lag ein Schleier, ebenso über der anschließenden Untersuchung. Er glaubte, dass danach wieder eine Autofahrt gefolgt war, aber die Einzelheiten waren ihm entfallen. Er wusste noch, dass ihn die rothaarige Frau in regelmäßigen Abständen aufgeweckt hatte und dass es schon ziemlich spät gewesen war, als sie ihn endlich in Ruhe schlafen ließ.


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er in Kaylees Armen gelegen, und sein Erinnerungsvermögen war zum größten Teil wiedergekehrt. Doch als er sie verschlafen angelächelt und wie gewohnt mit einem träger. »Hey, Baby« begrüßt hatte, war sie wie eine aufgescheuchte Katze mit einem Satz vom Bett gesprungen. Und seither hatte sie schweigend vor sich hin gebrütet. Dabei war doch er es gewesen, der seinen Kopf hingehalten hatte, wenn er sich auch nicht mehr genau an die Gründe erinnern konnte.


  Denk nach.


  »Hier.« Plötzlich hielt sie ihm ihre Hand mit den knallrot lackierten Fingernägeln unter die Nase. »Nimm die.«


  Automatisch streckte er eine Hand aus, und sie ließ drei Aspirin hineinfallen.


  »Ich hole dir ein Glas Wasser«, sagte sie kühl, drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Kaylee drehte den Wasserhahn auf, stützte sich mit beiden Händen auf das Waschbecken und sah gedankenverloren ihr Spiegelbild an, während sie versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Bobby hatte Recht. Sie sollte wirklich nicht so übertreiben.


  Aber das war verdammt schwierig, solange ihre Gefühle Amok liefen, wie sie es seit vierundzwanzig Stunden taten.


  Noch niemals in ihrem Leben hatte sie so viel Angst um einen anderen Menschen gehabt. Um sich selbst hatte sie schon oft Angst gehabt, und sie hatte sich auch ganz allgemein vor bestimmten Situationen gefürchtet; die Angst um das Leben eines anderen Menschen, die einem beinahe das Herz abdrückte, war jedoch etwas ganz Neues für sie.


  Bobby hatte gestern ziemlich genau zu dem Zeitpunk das Bewusstsein wiedererlangt, als ihr langsam klar geworden war, dass es ihr ernst mit ihm war. Und sie war ganz sicher nicht in der geeigneten Verfassung gewesen hinzu nehmen, dass er sie nicht einmal mehr erkannte, währen« sie sich vermutlich zum ersten Mal im Leben richtig verliebt hatte.


  Sie war mit ihm ins Krankenhaus gefahren, und das allein war schon ein Alptraum gewesen. Der Arzt und die Krankenschwester hatten eine Ewigkeit gebraucht, bevor sie es geschafft hatten, seine Körpertemperatur wieder zu normalisieren und es für sicher genug hielten, ihn zu entlassen. Und dann hatten sie ihr eine Liste mit Anweisungen mitgegeben, die so lang wie ihr Arm war. Nicht einmal, wenn es sie selbst betraf, nahm sie eine solche Verantwortung auf sich, geschweige denn, wenn es einen anderen betraf.


  Die ganze Nacht hindurch hatte sie vor Angst kaum ein Auge zugemacht, sie war sicher, dass sie irgendetwas durcheinander bringen und falsch machen würde und Bobby daraufhin in ein Koma fallen würde, aus dem er nie mehr aufwachte. Als er dann aber an diesem Morgen die Augen aufgeschlagen und so getan hatte, als sei nichts Ungewöhnliches vorgefallen, hatte ihre Angst sich in Wut verwandelt.


  Sie hatte kurz vor einem hysterischen Anfall gestanden.


  So gerne sie auch weiter sauer auf Bobby gewesen wäre, in diesem Fall konnte sie ihm wohl tatsächlich nicht die Schuld in die Schuhe schieben. An seinem Hinterkopf prangte immer noch eine dicke Beule, die im Lauf der Nacht nur ein bisschen kleiner geworden war. Verdammt. Wahrscheinlich blieb ihr wirklich nichts anderes übrig, als die ganze Sache zu vergessen.


  Aber das musste ihr ja nicht gefallen.


  Sie füllte ein Glas mit Wasser und drehte den Hahn zu. Dann ging sie zurück ins Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und reichte es Bobby. »An was von dem, was gestern passiert ist, kannst du dich denn erinnern?«


  Bobby legte die Stirn in Falten. »Ich wusste, wer du bist, als ich heute Morgen aufgewacht bin. Was den Rest der gestrigen Ereignisse betrifft, sehe ich allerdings nur lauter unzusammenhängende Bilder vor mir, und meine Erinnerung daran ist so löchrig wie ein Schweizer Käse.«


  »Erzähl doch mal, woran du dich erinnerst.«


  Er dachte angestrengt nach. »Okay. Ich kann mich daran erinnern, dass ich in das Restaurant ging, um zu versuchen, mit deiner Schwes…« Mit einem erschrockenen Ausdruck in den blauen Augen sah er sie an. »Scheiße, Baby, deine Schwester. An die habe ich überhaupt nicht mehr gedacht! Ich habe nichts dagegen unternommen, dass dieser Kerl sie mitnimmt, stimmt’s?« Er richtete sich auf einem Ellbogen auf, und Kaylee konnte zusehen, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. »Chains! Ich habe Catherine die Zeichen gemacht, die du mir beigebracht hast, als plötzlich Chains aufgetaucht ist.« Er stieß einen Fluch aus und tastete nach der Beule an seinem Kopf. »Dieser Hurensohn. Er ist derjenige, der mir den Schlag verpasst hat. Aber er hat sie nicht erwischt, oder?«


  Kaylee schlang die Arme um den Oberkörper. »Ich weiß es nicht. Als ich in Arabesque nach dir gesucht habe, hat kein Mensch davon gesprochen, dass eine Frau vermisst wird, doch in Anbetracht dessen, was seither alles passiert ist…« Sie zuckte hilflos die Achseln. Dann fügte sie mit erzwungenem Gleichmut hinzu: »Ich nehme an, dass er sie für mich gehalten hat, oder?« Verzweifelt hoffte sie, dass er ihr widersprechen würde.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. »Ja.« Offensichtlich konnte Bobby sich jetzt nach und nach genauer an die gestrigen Ereignisse erinnern. »Er hatte ja keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Und, Baby, er ist im Auftrag von Sanchez hier.«


  Die Vorstellung, welche Katastrophe sie heraufbeschworen hatte, ließ Kaylee aufstöhnen. Doch als Bobby versuchte, sich aufzusetzen, legte sie beide Hände auf seine Brust und zwang ihn, sich wieder hinzulegen. »Du bleibst mal schön, wo du bist.«


  »Nein, das geht nicht, ich muss deine Schwester zurückholen.«


  »Um Himmels willen, Bobby, hast du den Verstand verloren?« Klasse, Kaylee, nur immer feste drauf auf sein Ego. Das wird ihn für vernünftige Argumente umso empfänglicher machen. »Ich meine, das ist wirklich sehr lieb von dir, aber du bist nicht in der Verfassung -« Nein, nein, nein, nein! Was ist denn auf einmal in dich gefahren, Mädchen? Da hast du ja noch besser gewusst, wie man mit einem Mann umgehen muss, als du zwölf warst. »Weißt du, der Doktor hat gesagt, dass du ein paar Tage Ruhe brauchst. Er hat gemeint, dass das - wie hat er es gleich noch mal gesagt? - oh ja, dass das unumgänglich ist.«


  Bobby drehte sich zur anderen Seite des Betts und setzte sich auf die Bettkante. »Vergiss es«, sagte er. »Und vergiss den Doktor.«


  Kaylee hatte wirklich eine furchtbare Nacht hinter sich, und jetzt platzte ihr endgültig der Kragen. Sie packte Bobby und warf ihn rücklings auf das Bett, und dass ihr das ohne große Anstrengung gelang, zeigte, wie schwach er noch war. »Vergiss es? Vergiss es?« Sie hockte sich rittlings auf seinen Bauch und starrte wütend auf ihn hinunter. »Gilt das auch für mich?« Sie stützte sich mit den Händen auf seine Schultern und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorne, damit er sich nicht mehr rühren konnte. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Angst ich hatte, Bobby? Im Auto müssen es mindestens vierzig Grad gewesen sein, und du warst bis zur Nasenspitze in eine Decke eingewickelt und hast trotzdem so gefroren, dass du mit den Zähnen geklappert hast! Der Arzt hat gemeint, dass es besser wäre, wenn ich mit dir die 250 Kilometer in die nächste Stadt fahre, für den Fall, dass man dich an irgendwelche Geräte anschließen muss, also habe ich dich ins Auto gepackt und bin wie eine Irre in dieses blöde Gotham City gerast. Allerdings hatte er auch gesagt, dass ich dich nicht länger als eine halbe Stunde schlafen lassen soll, deshalb musste ich immer wieder anhalten und dich aufwecken und die Reaktion deiner Pupillen überprüfen, und jedes Mal hast du mich mit diesem dämlichen, charmanten Lächeln angesehen und gefragt, wer ich bin. Ach ja, und dann hast du mir noch mitgeteilt, wie wahnsinnig toll du meine Titten findest.«


  Am liebsten hätte sie ihn kräftig geschüttelt. Da das nicht ging, grub sie ihre Fingernägel in seine Schultern und starrte ihn wütend an.


  »Eins kann ich dir sagen, Freundchen - ich habe es bis oben hin satt, und ich werde mir diesen Scheiß nicht länger von dir bieten lassen. Obwohl ich nicht einmal weiß, wie ich meine eigenen Angelegenheiten auf die Reihe kriegen soll, habe ich es irgendwie geschafft, das mit dir hinzukriegen, und der Teufel soll mich holen, wenn ich es zulasse, dass du durch die Gegend rennst und deine Macho-Allüren auslebst, nur damit du mitten auf der Straße tot umfällst. Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, darauf kannst du Gift nehmen, mein Lieber, und dein männliches Ego kannst du dir sonst wohin stecken!«


  Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass sie weinte, bis Bobby die Hand ausstreckte und ihr mit den Fingerspitzen die Tränen von den Wangen wischte. Dann zog er ihre Hände auf seine Brust, legte die Arme um sie und presste sie fest an sich. »Schsch«, sagte er leise, drückte ihren Kopf gegen seine Halsbeuge und vergrub sein Kinn in ihrem Haar. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er streichelte ihr sanft den Rücken. »Ist ja gut, Baby. Du hast alles richtig gemacht, und ich werde tun, was du sagst.«


  »Ich hatte solche Angst, Bobby.«


  »Ich weiß, Baby, ich weiß.« Er drehte den Kopf, um auf sie hinunterzusehen. »Du hast das prima hingekriegt. Du hast getan, was getan werden musste. Genau so, wie es deine Schwester an deiner Stelle gemacht hätte.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ich habe wirklich Mist gebaut. Ich muss Cat finden und sie aus diesem Schlamassel rausholen.«


  »Hast du Scott schon angerufen?«


  »Nein. Oh nein! Das habe ich völlig vergessen.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Aber ich werde es auf der Stelle nachholen.«


  Ein paar Minuten später legte sie den Hörer auf. »Sie sind schon wieder aus dem Bus geflogen, Scott meint allerdings, dieses Mal kann es nicht wegen irgendetwas sein, das Cat gemacht hat. Er hat in der Datenbank von Greyhound einen Vermerk gefunden, dass Greyhound ihre Motelrechnung bezahlt und sie nicht nur neue Fahrkarten bekommen, sondern dass darüber hinaus der nächste Bus außerfahrplanmäßig halten soll, um sie aufzulesen. Er kommt heute Nachmittag um fünf in Laramie an.« Sie begann, die paar Sachen, die sie noch nicht eingepackt hatte, in den Koffer zu werfen.


  Bobby richtete sich auf einem Ellbogen auf. »Was machst du denn da?«


  »Ich will zum Bus.«


  »Und dazu brauchst du deinen Koffer?« Das merkwürdige Kribbeln in seiner Magengrube gefiel Bobby ganz und gar nicht.


  Kaylee hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihn an. »Wenn ich sie nicht von dem Kopfgeldjäger loseisen kann, dann muss ich mich eben selbst stellen.«


  »Nein.«


  »Was soll ich denn sonst machen, Bobby? Soll ich zusehen, wie Catherine an meiner Stelle umgebracht wird?«


  »Ja! Nein. Ach, was weiß ich. Uns wird schon was einfallen.«


  »Falls das nicht in den nächsten paar Stunden geschieht, bleibt mir allerdings nichts anderes übrig. Ich muss bald losfahren, wenn ich rechtzeitig in Laramie sein will.«


  »Wo zum Teufel sind wir denn überhaupt?«


  »Cheyenne.«


  Er rieb sich das Gesicht. Dann ließ er die Hände sinken und sah Kaylee an. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben, Baby.«


  »Ich bin für jeden Vorschlag offen. Mir fällt nämlich rein gar nichts mehr ein. Ich kann an nichts anderes denken, als dass ich mich stellen muss, und dieser Gedanke erschreckt mich zu Tode.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stieß einen tiefen Seufzer aus. Als sie Bobbys Blick begegnete, versuchte sie zu erklären: »Mein ganzes Leben lang habe ich es Catherine überlassen, sich um alles zu kümmern. Ich habe das als etwas ganz Selbstverständliches betrachtet, als wäre es der natürliche Lauf der Dinge. Na ja, und letzte Nacht habe ich eine Ahnung davon bekommen, wie das für sie gewesen sein muss, und ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken, wie jung sie noch war, als sie so viel Verantwortung übernehmen musste. Eine solche Verantwortung sollte man überhaupt keinem Kind aufbürden, aber niemand von uns - weder ich noch mein Vater noch meine Mutter - hat sich groß Gedanken darüber gemacht, dass wir es Catherine überlassen haben, hinter uns die Scherben aufzukehren.«


  Bobby setzte sich mit einiger Mühe auf und rutschte an die Bettkante. »Ich wünschte, das verfluchte Hämmern in meinem Schädel würde endlich aufhören«, murmelte er und rieb sich die Schläfen. »Ich kann überhaupt keinen klaren Gedanken fassen.« Dann ließ er die Hände sinken und sah Kaylee an. »Ich hatte mir überlegt, dass du und ich nach Las Vegas gehen und noch mal von vorn anfangen könnten. Leuten wie uns stehen dort alle Türen offen. Nach einer Frau mit deinem Talent lecken sie sich in den Shows doch die Finger, und, na ja, ich bin sicher, dass ich mich in einem der großen Casinos sogar zum Geschäftsführer hocharbeiten könnte.«


  Kaylee starrte ihn fassungslos an. Sie hatte ihn immer für einen Mann gehalten, mit dem man sich eine Zeit lang ganz gut amüsieren konnte, aber jetzt bot er ihr viel mehr, als sie jemals von ihm erwartet hätte. Nur allzu gern hätte sie mit beiden Händen zugegriffen.


  Und doch…


  »Ich kann nicht zulassen, dass Catherine etwas passiert, das eigentlich mir gilt, Bobby. Ich will lieber gar nicht darüber nachdenken, wie oft ich zwischen Gut und Böse die Seiten gewechselt habe, aber ich glaube, das gehört zu den Dingen, mit denen ich nicht leben könnte.«


  Bobby kannte Catherine nicht, und wenn er eine Entscheidung hätte treffen müssen, welche der beiden Schwestern die Sache ausbaden sollte, wäre seine Wahl deshalb offen gestanden auf sie statt auf Kaylee gefallen. Er redete auf sie ein, bis er zuletzt ganz heiser war, aber nichts, was er sagte, konnte Kaylee dazu bringen, ihre Meinung zu ändern, und so blieb ihm nichts weiter übrig, als dazusitzen und zuzusehen, wie sie ein paar Stunden später auf ihren hohen Absätzen aus der Tür ging. Das Letzte, was er sah, bevor sich die Tür schloss, waren der Schwung ihrer Hüften, über denen sich ein Stretchmini spannte, das Aufleuchten ihrer feuerroten Haare in der Sonne, und ihr Koffer, als er am Türrahmen hängen blieb und ihr gegen die Wade stieß. Mit einem ungeduldigen Ruck wuchtete sie ihn nach draußen, und dann war sie fort.


  Er ließ sich zurück in die Kissen sinken und fluchte leise. Dieses Bedürfnis, etwas ebenso Dummes wie Ehrenhaftes zu tun, gefiel ihm nicht, aber er konnte es irgendwie verstehen. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass er in diesem Augenblick dasselbe tun würde, wenn er sich ein wenig besser fühlen würde. Denn was ihm noch viel weniger gefiel war diese eisige Faust, die sich um sein Herz schloss, sobald er darüber nachdachte, wann er Kaylee wohl wiedersehen würde.


  Wie sich herausstellen sollte, war das früher, als er dachte.


  Es war noch nicht einmal sieben Uhr abends, als Kaylee wieder in das Motelzimmer gestürzt kam. Sie ließ den Koffer fallen und schleuderte ihre Handtasche aufs Bett.


  Auf Bobbys Gesicht erschien ein breites Grinsen, als er sich auf dem Bett aufrichtete. »Du bist zurück!« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie in seine Arme. »Mann, bin ich froh, dass du wieder da bist.« Er schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen. »Du erinnerst dich doch bestimmt an die Kein-Sex-bis-wir-Catherine-befreit-haben-Regel? Baby, in dem Augenblick, in dem ich wieder einigermaßen bei Kräften bin, kannst du sie endgültig vergessen.«


  Erst da fiel ihm auf, dass sie über ihre Rückkehr nicht ganz so begeistert war wie er, und er senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Was ist passiert?« Dann versteifte er sich plötzlich. »Oh, Scheiße, doch nicht Chains?«


  »Nein, zumindest hoffe ich das.« Kaylee schmiegte sich in seine Arme. »Sie war nicht da, Bobby. Der Bus kam pünktlich an, aber Catherine und der Kopfgeldjäger waren nicht drin.«


  »Warum habe ich nur das dumpfe Gefühl, das bedeutet, dass wir uns nicht nach Las Vegas aufmachen können?«


  »Der Busfahrer hat mir erzählt, dass er gehalten hat, um sie aufzulesen, wie man es ihm gesagt hatte, aber weil in dem Café, wo sie auf ihn warten sollten, niemand war, ist er weitergefahren.«


  »Und?«


  Sie lehnte sich in seinen Armen nach hinten und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. »Und ich mache mir Sorgen, Bobby. Wo zum Teufel kann sie bloß stecken?«
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  Sam hatte nicht vorgehabt, wieder einzuschlafen, doch genau das war passiert. Und Catherine war es nicht anders gegangen, wie er feststellte, als er aufwachte und ein Blick auf die Uhr ihm sagte, dass es bereits nach vierzehn Uhr war. Aneinander geschmiegt lagen sie auf dem Bett, wie zwei junge Hunde, die sich nach einer ausgelassenen Balgerei zum Schlafen zusammengerollt hatten. Nachdem er sich vorsichtig aus der Umklammerung ihrer Arme und Beine befreit hatte, setzte er sich auf und rieb sich über das Gesicht. Schließlich ließ er seine Hände langsam sinken und ballte sie unwillkürlich zu Fäusten, während er auf Catherine hinuntersah.


  Mann, da hatte er wirklich eine Glanzleistung vollbracht. Die Fischerhütte konnte er vergessen; er konnte von Glück sagen, wenn sie ihm nicht ein halbes Dutzend Klagen anhängte. Es hatte keinen Sinn, die Sache schönzureden - er hatte sie entführt. Verdammt, er hatte sie entführt, wie ein Gepäckstück durch die Gegend geschleift und ihr ständig neue Beleidigungen an den Kopf geworfen.


  Ständig.


  Scheiße.


  Er zog die Decke über Catherines Rundungen, die seinen Blick magisch anzogen, und schwang die Beine aus dem Bett. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, ohne jedoch sagen zu können, ob es daher rührte, dass er alles, was er seinem Körper in den letzten vierundzwanzig Stunden zugeführt hatte, wieder von sich gegeben hatte, oder daher, dass er diese Sache nicht einmal dann gründlicher hätte versauen können, wenn er es sich vorgenommen hätte - er vermutete allerdings, dass Letzteres der Grund war.


  Nun, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern, es hatte also keinen Sinn, herumzusitzen und zu jammern. Er sollte sich besser anziehen und etwas zum Essen besorgen. Catherine würde sicher Hunger haben, wenn sie aufwachte; was ihn betraf, hatte er allerdings Zweifel, dass er jemals wieder in der Lage sein würde, etwas an dem Kloß in seinem Hals vorbei hinunterzuwürgen.


  Als Catherine aufwachte, war das Zimmer leer.


  Sie griff fröstelnd nach der Bettdecke, die ihr auf die Hüften gerutscht war, als sie sich aufgesetzt hatte, und zog sie über ihre Schultern. »Sam?« Er antwortete nicht, aber sie machte sich deswegen keine Sorgen. Wohin auch immer er gegangen war, er würde zurückkommen, und dieses Mal hatte er sie nicht mit Handschellen ans Bettgesteil gefesselt zurückgelassen, damit sie sich nicht aus dem Staub machte. Das Leben war wunderbar. Sie warf einen Blick durch den Spalt im Vorhang, stellte fest, dass es inzwischen nur noch leicht nieselte, und lächelte vor sich hin, während sie sich wieder unter der Decke ausstreckte.


  Sie fühlte sich einfach großartig.


  Er hatte sie Catherine genannt. Sie hatten nicht miteinander geredet, nachdem sie sich geliebt hatten - sie hätte ihre Gefühle nicht in Worte fassen können, dazu war alles viel zu überraschend gekommen, und Sam hatte sie einfach nur im Arm gehalten und gestreichelt, bis sie beide eingeschlafen waren. Jetzt würde alles in Ordnung kommen.


  Er wusste ein für alle Mal, wer sie war.


  Sie hätte nicht damit gerechnet, dass ihn dieses Wissen so vorsichtig machen würde wie einen streunenden Kater, der mit einem Tritt rechnete, aber dem war so, wie sie gleich merkte, als er durch die Tür trat.


  Er blieb direkt hinter der Tür stehen und schüttelte den Kopf wie ein nass gewordener Hund. Die Regentropfen, die in seinen dunklen Haaren hingen, stoben nach allen Seiten, und er strich sich mit einer Hand die feuchten Strähnen aus der Stirn. Als ihre Blicke sich trafen, hielt er inne. Seine Augen hinter den leicht gesenkten dunklen Wimpern zeigten einen wachsamen Ausdruck. »Hey«, sagte er und packte die Tüten, die er in der anderen Hand trug, etwas fester. Er hielt sie ihr entgegen. »Ich, äh, ich habe dir was zu essen besorgt.«


  »Danke.« Catherine durchquerte das Zimmer, jetzt wieder züchtig bedeckt mit seinem zu großen Hemd und Kaylees rotem Slip. »Ich bin am Verhungern.« Sie nahm ihm seine Einkäufe ab, legte sie auf den kleinen Tisch in der Ecke und guckte in eine der Tüten. »Was hast du denn mitgebracht? Ich nehme mal an, kein Huhn.«


  »Catherine.«


  Der ernste Klang seiner Stimme ließ sie den Kopf heben. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass eine leichte Röte seine Wangen überzog.


  »Ich, äh, ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.« Er räusperte sich. »Wenn das überhaupt reicht. Du hast von Anfang an klar zu machen versucht, wer du bist, und ich habe dir einfach nicht geglaubt.«


  Aha, er wollte sie also um Verzeihung bitten. Das war nett. Sie beobachtete, wie seine Wangen noch dunkler wurden, hörte zu, wie er stammelnd nach Worten suchte, und fühlte eine ungeheure Befriedigung. Beinahe hätte sie gegrinst. Sie verkniff es sich jedoch und sah ihn stattdessen mit großen Augen übertrieben vorwurfsvoll an. Es war schließlich nur recht und billig, wenn sie sich auf seine Kosten ein bisschen amüsierte. »Ich erwarte von dir mehr als nur eine Entschuldigung, McKade.«


  Der ernste Blick aus ihren grünen Augen traf Sam bis ins Mark, und er sah nicht die Belustigung, die sich dahinter verbarg. »Ja, ich weiß.« Es fiel ihm schwer, nicht einfach die Hände nach ihr auszustrecken, und er rieb sie ein paarmal an den Seitennähten seiner Jeans, bevor er sie tief in den Hosentaschen vergrub. Er ließ die Schultern hängen und schluckte. Wider jede Vernunft hatte er gehofft, das hier ließe sich irgendwie vermeiden. »Ich, äh, werde mich darum kümmern, dass du so bald wie möglich zurück nach Hause kommst.«


  Catherine verschluckte sich beinahe an dem Bissen Weißbrot, den sie gerade im Mund hatte. Sie würgte ihn mehr oder weniger unzerkaut hinunter und ließ das Sandwich auf den Tisch fallen. Eigentlich hatte sie Sam gerade an sein Versprechen erinnern wollen, einen Besenstiel zu fressen, aber bei dieser Ankündigung blieben ihr die Worte im Hals stecken. Falls ihr Gesichtsausdruck nur annähernd so entgeistert war, wie sie meinte, als sie ihn jetzt anstarrte, würde er ihn sicher nicht so bald vergessen. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, ich …«


  Sie begann vor Empörung beinahe zu zittern. »Mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben, Sam!«


  »Hör zu, ich weiß, dass das nur eine unzulängliche Wiedergutmachung ist -«


  »Wiedergutmachung? Tickst du eigentlich noch ganz richtig? Wenn du mir glaubst, dass ich Catherine bin und nicht Kaylee, dann musst du doch auch wissen, dass ich dir die Wahrheit über Jimmy Chains gesagt habe. Dieser Typ versucht mich umzubringen, und du hast die Absicht, mich mir nichts, dir nichts nach Hause zu schicken und allein mit diesem Problem fertig werden zu lassen? Na gut, warum auch nicht«, fuhr sie mit einem bitteren Zug um den Mund fort. »Schließlich ist es ja nicht so, dass jemals jemand auf die Idee gekommen wäre, dass ich Hilfe brauchen könnte, um mit den unbedeutenden Widrigkeiten des Lebens fertig zu werden.«


  Sam starrte sie verblüfft an. Seit er zu der Überzeugung gelangt war, dass sie tatsächlich nicht Kaylee war, hatte er an nichts anderes mehr denken können als daran, wie gründlich er in dieser Sache versagt hatte.


  Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb dann zögernd stehen. »Das habe ich ganz vergessen. Mein Gott«, sagte er und schüttelte den Kopf über sich selbst, »ich habe dich entführt, dich beleidigt, dich ständig als Lügnerin bezeichnet, dich verführt -«


  »Dieser Teil hat mir ganz gut gefallen«, sagte sie lakonisch.


  Er war so mit seinem Elend beschäftigt, dass er ihre Bemerkung gar nicht gehört zu haben schien. »Und kaum stelle ich fest, dass ich nicht mit der Prämie auf deine Kaution rechnen kann, um die Hütte für Gary zu kaufen, fällt mir nichts Besseres ein, als dich in der Gefahr, in die ja erst ich dich gebracht habe, allein zu lassen. Du musst mich wirklich für ein richtiges Schwein halten.« Sie öffnete den Mund, aber er lachte bitter auf und hob abwehrend die Hand. »Nein, sag nichts - du hast mich schon die ganze Zeit für ein Schwein gehalten.«


  Catherines gute Laune kehrte zurück. Es war gar nicht nötig, dass sie ihn zur Schnecke machte, das erledigte er selbst ganz hervorragend. Dieser Mann nahm es mit seiner Verantwortung zweifellos sehr ernst. Sie fragte sich, ob er als Nächstes wohl anbieten würde, ihr ebenfalls eine Hütte zu kaufen. »Eigentlich wollte ich gerade sagen, dass nicht du mich in Gefahr gebracht hast. Das war ausschließlich eine Folge davon, dass Kaylee zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


  Er lächelte kläglich. »Das ist sehr großzügig von dir.«


  »Tja, so bin ich eben, großzügig bis zur Selbstaufgabe. Sam, sag mir nur eins«, sie wartete, bis er ihr wieder in die Augen sah. »Du meintest, du hättest Chains völlig vergessen. Hast du vor deinem Vorschlag, mich nach Hause zurückzuschicken, an ihn gedacht?«


  »Nein, aber …«


  »Na, dann krieg dich um Gottes willen wieder ein. Du lädst dir zu viel auf, du bist nicht für alles verantwortlich, was in der Welt passiert. Und jetzt komm.« Sie packte die übrigen Sachen aus, die er gekauft hatte, und legte sie auf den Tisch. »Lass uns erst mal was essen.«


  Sams Gesichtsausdruck war einfach unbezahlbar. Er war eindeutig verwirrt, und seine unmittelbare Reaktion auf diese Empfindung war Gereiztheit. Die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, sah er Catherine mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen an. Immerhin folgte er ihrer Aufforderung und trat an den Tisch, als sie mit dem Kinn auf das Essen deutete, das sie dort ausgebreitet hatte.


  Einige Zeit später tupfte sich Catherine mit einer Papierserviette den Mund ab und ließ die Hand sinken. »Also, was machen wir jetzt?«


  Sie sah Sam dabei zu, wie er das Stück Brot, das er gerade abgebissen hatte, hinunterschluckte. Der Blick, mit dem er sie über den Tisch hinweg ansah, hatte noch immer etwas Wachsames, aber schließlich wischte er sich den Mund mit seiner zerknüllten Serviette ab und forderte Catherine in seinem gewohnt befehlenden Ton auf: »Erzähl mir alles, was du über Chains weißt.«


  Nachdem sie das getan hatte, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und wartete.


  »Wir müssen auf jeden Fall zusammenbleiben«, erklärte Sam und versuchte vor sich selbst zu leugnen, dass ihm das aus anderen Gründen sehr entgegenkam. »Ich denke, die große Frage ist, wohin wir jetzt fahren.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Willst du, dass ich dich nach Hause bringe?«


  »Nein.« Sie schüttelte so entschieden den Kopf, dass sich ein paar einzelne Haarsträhnen um ihren Hals wickelten. Er sah ihr zu, wie sie die Finger darunter hakte, um sie zu lösen, und sie sich dann hinter die Ohren strich. »Ich glaube, dass Chains nichts von mir weiß«, sagte sie, »und dabei würde ich es, ehrlich gesagt, auch ganz gern belassen. Ich wäre nicht besonders begeistert, wenn er plötzlich vor meiner Haustür stehen würde. Außerdem«, sie suchte mit einem gelassenen Ausdruck in ihren grünen Augen seinen Blick und hielt ihn fest, »stecke ich in dieser Geschichte mittlerweile viel zu tief drin. Du wirst mich erst wieder los, wenn ich weiß, wie sie ausgegangen ist. Das ist wohl mein gutes Recht.«


  Dagegen hatte er nun wirklich überhaupt nichts einzuwenden. Er stemmte die Füße auf den Boden, packte seinen Stuhl an der Sitzfläche und rückte ihn mit Schwung einen halben Meter näher an Catherine heran. Er hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und damit über ihren glatten Oberschenkel gestrichen, der unter dem Schoß seines Hemdes hervorsah, stattdessen umklammerte er jedoch weiter die Sitzfläche seines Stuhls. »In Ordnung. Solange du dir darüber im Klaren bist, dass ich hier das Kommando habe.« Er hatte zwar bisher so gut wie alles falsch gemacht, aber das würde ihm nicht mehr passieren, und dazu musste er die Kontrolle behalten. Er war verantwortlich für Catherines missliche Lage, und er würde dafür sorgen, dass sie das alles bald hinter sich hatte.


  »Natürlich, Sam«, erwiderte sie, und bei ihrem nachgiebigen Ton verengten sich seine Augen argwöhnisch. »Etwas anderes würde ich doch nie wollen.«


  Er hätte wissen müssen, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Himmel, er hatte es gewusst, aber er war blöd genug gewesen, darauf hereinzufallen.


  »Verdammt, Catherine, ich sage dir doch, dass wir uns das nicht leisten können«, erklärte er ihr zwanzig Minuten später. Er lief mit eingezogenen Schultern durch den Nieselregen neben ihr her in Richtung der einzigen Tankstelle des Ortes.


  »Wir können es uns nicht leisten, irgendetwas anderes zu tun«, widersprach sie. »Chains glaubt, dass wir in dem Bus sind. Ein Auto zu mieten kommt uns auf längere Sicht billiger, als ihm in die Arme zu laufen.« Sie sah ihn mit ihren großen grünen Augen eindringlich an. »Vertrau mir. Habe ich bis jetzt nicht immer Recht gehabt?«


  »Na toll, reit nur darauf herum.« Er kickte verärgert einen Stein weg. Doch dann riss er sich zusammen und fuhr so gleichmütig er konnte fort: »Ach, was soll’s - vermutlich hast du Recht. Garys Fischerhütte kann ich sowieso vergessen.«


  »Betrachte es mal von der positiven Seite, Sam. Greyhound übernimmt die Motelrechnung für letzte Nacht, und du kannst dir höchstwahrscheinlich den Preis für die restliche Strecke bar ausbezahlen lassen. Das sollte die Kosten doch um einiges reduzieren.« Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen kurzen Blick zu. »Es ist wirklich zu schade, dass wir keine Campingausrüstung dabeihaben. Dann könntest du dir das Geld für die Übernachtung auch noch sparen.«


  Er musterte ihren unschuldigen Gesichtsausdruck. »Es macht dir wirklich Spaß, wenn du mir das Gefühl vermitteln kannst, dass ich ein Geizkragen bin, was? Das bin ich aber nicht. Ich hatte einfach nur ein bestimmtes Budget zur Verfügung, und ich musste einen bestimmten Termin einhalten, und ich habe mein Bestes getan, damit zurechtzukommen und mein Ziel zu erreichen.«


  Catherine war gerührt. Sein Ziel war in unerreichbare Ferne gerückt, und er hatte sich damit abgefunden. Er hatte sich deswegen kein einziges Mal beklagt, wie sie es mit großer Wahrscheinlichkeit getan hätte.


  Ihr war allerdings klar, dass er ihr Mitgefühl im Augenblick nicht besonders schätzen würde. Er war wieder auf seinen professionellen Verhaltensmodus eingeschwenkt und wirkte ziemlich distanziert. Deshalb sagte sie nur kühl: »Gut zu wissen. Dann dürfte es dir ja nichts ausmachen, mir ein paar Sachen zum Anziehen zu kaufen, oder?«


  Sie war sich nicht sicher, ob ihr das Funkeln in seinen Augen gefiel. »Etwas richtig Weites?«, fragte er. »So wie die Bluse, die dir am ersten Tag der Junge mit seinem Traubensaft ruiniert hat?«


  »Ja.«


  »In Ordnung! Aber denk dran und werd jetzt bitte nicht gleich wieder sauer: Ich habe kein sehr üppiges Budget.«


  »Schätzchen, das weiß ich doch. Aber ich bin überzeugt, dass es irgendwo in diesem Staat einen Discountladen gibt.«


  Sie fanden einen in Laramie. Weiter hätten sie mit dem Wagen, den sie sich vom Besitzer der Tankstelle geliehen hatten, auch gar nicht fahren dürfen. Sie ließen ihn auf dem Parkplatz einer großen Autovermietung stehen, die sich um die Rückgabe kümmern würde, und mieteten ein etwas geräumigeres Auto, in dem sie beide Platz für ihre langen Beine hatten. Nachdem sie kurz bei dem Laden gehalten hatten, um ein paar neue Kleidungsstücke für Catherine zu kaufen, schlugen sie auf einer Schnellstraße den Weg in Richtung der Staatsgrenze zu Colorado ein.


  Eineinhalb Stunden später lehnte sich Catherine auf den Ellbogen gestützt aus dem offenen Fenster, ließ ihre zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare im Wind flattern und sog tief die frische Bergluft von Colorado ein. Sie war mit sich und der Welt im Reinen.


  Ihr Glücksgefühl rührte zum größten Teil daher, dass sie endlich wieder Klamotten trug, die ihr nicht wie eine zweite Haut am Körper klebten. Sie sah auf die khakifarbenen Shorts hinunter, deren weit geschnittene Beine eine Handbreit über ihrem Knie endeten, und auf das dazu passende T-Shirt. Es saß nicht ganz so locker wie die meisten der Sachen, die bei ihr zu Hause im Schrank hingen, aber schließlich fühlte sie sich, was ihren Körper betraf, auch nicht mehr so gehemmt wie noch vor einer Woche.


  Das Leben war wunderbar.


  »Du bescheuerter Vollidiot.«


  Catherine riss ihren Blick von der grandiosen Landschaft los, die an ihr vorüberzog, und sah Sam überrascht an. Seine dunklen Brauen stießen über der Nasenwurzel beinahe zusammen, und seine Augen wanderten unablässig zwischen der kurvenreichen Bergstraße und dem Rückspiegel hin und her. Beruhigt, dass seine Worte nicht ihr gegolten hatten, drehte sie sich auf ihrem Sitz nach hinten, um zu sehen, was ihn zu diesem Ausbruch veranlasst hatte.


  Eine große silberfarbene Limousine fuhr in kurzem Abstand hinter ihnen her, der sich sekündlich noch zu verringern schien.


  »So ein Armleuchter«, knurrte Sam. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du angeschnallt? Gut.« Dann richtete er seine Augen wieder auf die Straße und nahm den Fuß etwas vom Gas. »Der Idiot will uns anscheinend unbedingt überholen, bitte, hier hat er jede Menge Platz.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihr Wagen von hinten gerammt wurde. Catherine schrie entsetzt auf, aber ihre Stimmbänder waren wie gelähmt, deshalb kam statt eines Schreis nur ein heiseres Krächzen aus ihrer Kehle. Sam stieß einen Fluch aus und umklammerte das Lenkrad, um den Wagen, der ins Schleudern geraten war und sich mit dem Heck auf den nicht durch Leitplanken gesicherten Seitenstreifen der Straße und den dahinter steil abfallenden Abhang zubewegt hatte, zurück in die Spur zu lenken.


  Wieder raste die silberne Limousine mit aufheulendem Motor heran und rammte ihre Stoßstange. Metall schrammte quietschend über Metall, und die Reifen auf Catherines Seite wirbelten eine riesige Wolke aus Staub und Kies auf, als sie von der Fahrbahn aufs Bankett gerieten.


  »Mein Gott, der muss doch betrunken sein! Was soll denn das?«, stieß Catherine atemlos hervor und drehte sich noch einmal um, um einen Blick auf den Fahrer des anderen Wagens zu werfen.


  Im selben Augenblick kam er ein weiteres Mal angeschossen, scherte auf die Gegenfahrbahn aus und zog auf gleiche Höhe mit ihnen.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte sie. »Das ist er, Sam, das ist Jimmy Chains. Wie hat er es bloß geschafft, uns zu finden?« Er fuhr jetzt direkt neben ihnen, und sie konnte sehen, dass er den Arm hob. »Sam, pass auf! Er hat eine Pistole!«


  Chains machte sich den Umstand zunutze, dass Sam damit beschäftigt war, gleichzeitig zu lenken und sich zu ducken, um keine ganz so große Zielscheibe abzugeben, und riss das Lenkrad seines schweren Wagens nach rechts herum. Er rammte den Wagen von Sam und Catherine auf der gesamten Länge und drängte ihn von der Straße.


  Sam versuchte gegenzulenken, damit er nicht zu dicht an den Abhang geriet. Die durchdrehenden Reifen wirbelten erneut Staub auf, und Sam hatte es gerade geschafft, den Wagen so weit zurück auf die Fahrbahn zu lenken, dass die Vorderräder wieder griffen, als Chains abbremste und ihren hinteren Kotflügel rammte. Das quer zur Straße stehende Heck des Wagens schleuderte auf den Abhang zu. Die Hinterräder wühlten die festgefahrene Erde auf dem Bankett auf, aber schon im nächsten Augenblick drehten sie im Leeren. Einen Lidschlag lang hing der Wagen waagrecht über der Kante des Abhangs. Dann begann mit einem leisen Knirschen die Schwerkraft zu wirken, und die Vorderräder hoben sich vom Boden. Es dauerte nicht lange, und die Motorhaube ragte gen Himmel.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott«, flüsterte Catherine atemlos, als ihr Wagen langsam nach unten zu rutschen begann. Sie streckte die Arme nach dem Armaturenbrett aus, packte es und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, so als ob sie damit verhindern könnte, dass der Wagen nach hinten wegkippte und sich immer wieder überschlagend den Abhang hinunterstürzte. Sam hatte sich so weit über das Lenkrad gebeugt, wie es sein Sicherheitsgurt zuließ.


  Der Wagen verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm, als er immer schneller über den fast senkrecht abfallenden Hang rutschte und rumpelte. Die Vorderräder hoben mehrere Male vom Untergrund ab, aber aus irgendeinem Grund überschlug er sich nicht. Allerdings fühlte sich Catherines Magen an, als würde er einen Purzelbaum nach dem anderen schlagen.


  Als der Hang flacher wurde, kratzten Büsche und niedrige Äste über den Lack und schlugen durch das offene Fenster auf Catherines Seite. Steine prallten mit einem lauten, metallischen Knall vom Unterboden des Wagens ab, und an der Windschutzscheibe wirbelten Schemen in den verschiedensten Grünschattierungen vorbei.


  Plötzlich setzte der Wagen mit einem entsetzlichen Knirschen auf einem Felsen auf und drehte sich um sich selbst. Er wippte ein paarmal auf und ab, gerade lange genug, dass Catherine und Sam deutlich die riesige Tanne erkennen konnten, die etwas weiter unten am Hang direkt in ihrem Weg stand, und rutschte dann weiter. Während sie immer weiter über den Hang rumpelten, sprach Catherine ein stummes Gebet, dass ihr Tod schnell und schmerzlos sein möge. Mit der Wucht eines Güterzugs, der in eine Mauer rast, knallte der Wagen frontal gegen den Baum.


  Zwei Airbags schossen aus dem Armaturenbrett und drückten sie zurück in ihre Sitze.


  Völlig fassungslos brach Catherine in die plötzliche Stille hinein in Lachen aus. »Mein Gott«, keuchte sie, »kannst du das begreifen? Geht es dir gut? Sam, wir sind am Leben!« Sie streckte den Arm aus und berührte seine kräftige Hand, die auf dem Sitz zwischen ihnen lag. »Ich hatte völlig vergessen, dass dieses Auto solche Dinger hat«, sagte sie, immer noch keuchend. »Sam, wir sind am Leben.« Sie hob ihre zitternde Hand und strich damit über seine Wange. »Am Leben.«


  Sam ließ prüfend seinen Blick über sie gleiten und versuchte festzustellen, ob sie verletzt war. Dann zogen sich auf einmal seine dunklen Augenbrauen zusammen, und er schnupperte in die Luft. Noch einmal. »Riechst du auch das Benzin?« Unvermittelt begann er zu fluchen und öffnete seinen Sicherheitsgurt. »Scheiße! Der Felsen eben muss ein Loch in den Tank gerissen haben«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Mach deinen Sicherheitsgurt auf, Red.« Als sie ihn einen Augenblick lang einfach nur verständnislos anblickte, knurrte er: »Mach schon. Wir müssen so schnell wie möglich raus hier.«


  Catherine löste ihren Sicherheitsgurt und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sams Stimme ließ sie mitten in der Bewegung verharren.


  »Nein«, sagte er. »Kletter lieber aus dem Fenster. Wer weiß, wie stark die Türen beschädigt sind. Vielleicht klemmt sie, und der kleinste Funken könnte genügen, um uns in die Luft zu jagen.«


  Sie starrte ihn an, während sie sich von dem Airbag befreite und Tannenäste zur Seite schob, um in der Fensteröffnung genug Platz für sich zu schaffen. »Was für ein Funken?«


  »Wenn Metall auf Metall schlägt, können Funken entstehen. Einer reicht, und peng! Schon sind wir gegrillt.«


  »Mein Gott.« Catherine hielt inne und sah ihm ins Gesicht. »Du hast doch stets eine erfreuliche Nachricht parat, nicht wahr? Woher weißt du das eigentlich alles?«


  Sams Zähne blitzten weiß auf, als er sie angrinste. »Hey, wir sind noch am Leben, Schätzchen - das ist doch wohl eine erfreuliche Nachricht. Und ich weiß nicht, woher ich das weiß. Ich nehme mal an, Männer wissen so etwas einfach.«


  Sie zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Aha, ihr saugt es wohl mit dem Penis auf, was?«


  »Der gute Junge hat mir schon oft sehr nützliche Dienste geleistet, wenn es ums Denken ging«, bestätigte Sam und gab ihr einen aufmunternden Klaps aufs Bein, als sie sich am Rahmen hochzog, um den Oberkörper aus dem Fenster zu schieben. Was der gute Junge in diesem Augenblick dachte, war der Situation allerdings ganz und gar nicht angemessen, wie Sam feststellen musste, während er Catherine dabei zusah, wie sie sich langsam durch die Öffnung schlängelte.


  Er war an diesem Morgen so damit beschäftigt gewesen, sich Vorwürfe zu machen, weil er in den vergangenen Tagen dermaßen viel Mist gebaut hatte, dass er darüber fast vergessen hatte, dass Catherine ihren eigenen Kopf hatte. Irgendwie hatte sich in ihm der Gedanke festgesetzt, dass er sich zusätzlich zu all seinen anderen Vergehen auch noch ihre Unerfahrenheit zunutze gemacht hatte. Aber wenn Catherine nicht mit ihm hätte schlafen wollen, dann hätte sie es ganz bestimmt auch nicht getan, so viel stand fest.


  Verdammt. Er versuchte, ein einfältiges Grinsen zu unterdrücken … ohne Erfolg.


  »Gibst du mir bitte meine Handtasche.« In der Fensteröffnung tauchte ihr Gesicht auf. »Warum grinst du denn so? Ich dachte, du machst dir Sorgen, dass du bei diesem Grillfest der Hauptgang werden könntest.«


  »Benzin entzündet sich nicht von selbst«, sagte er und reichte ihr die Handtasche durch das Fenster. »Geh ein Stück zurück.« Er griff an ihr vorbei und packte einen starken Ast, an dem er sich aus dem Fenster ziehen konnte. »Es dürfte nichts passieren, solange wir aufpassen, dass wir keine Funken produzieren.«


  Er duckte sich und ging unter den Ästen hinweg zum Heck des Wagens, um einen Blick auf den Kofferraum zu werfen. In Anbetracht dessen, dass Chains den Wagen mehrere Male gerammt hatte, sah er relativ unbeschädigt aus, und es sollte ohne Gefahr möglich sein, ihn zu öffnen, um ihr Gepäck herauszuholen. Er steckte den Schlüssel ins Schloss.


  In diesem Augenblick fiel der erste Schuss.


  »Verdammte Scheiße!« Sam drehte sich vom Kofferraum weg, packte Catherines Handgelenk und ging mit ihr hinter dem Baum in Deckung. »Lauf!«


  »Ist das Chains?« Sie stemmte sich gegen seinen Griff und sah über ihre Schulter, um herauszufinden, wie nahe der Angreifer war. »Kommt er?«


  »Nein, ich denke, er ist noch oben an der Straße.« Ungeduldig versetzte er ihr einen Schubs. »Komm schon, Red, beweg dich. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es das Beste ist, wenn wir so viel Abstand wie möglich zwischen uns und den Wagen bringen.«


  »Aber er ist doch viel zu weit weg, um uns erwischen zu können, oder nicht?«


  »Das schon … aber er könnte einen Felsen treffen und damit einen Funken erzeugen. Der Wagen hat von dem großen Brocken da oben bis zu dem Baum hier eine Benzinspur hinterlassen, und wenn sich die entzündet, ist das Feuer in Windeseile da.« Er warf einen raschen Blick über seine Schulter, als er sie tiefer ins Unterholz zog. »Und dann möchtest du doch bestimmt möglichst weit weg sein?«


  Catherine drängte sich an ihm vorbei. »Darauf kannst du Gift nehmen.«
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  Hast du eigentlich die leiseste Ahnung, wo wir hier sind?« Es hatte zu dämmern begonnen, und Catherines Nerven lagen mittlerweile blank. Ihre Beine waren vollkommen verkratzt, und darüber hinaus waren sie, ebenso wie ihre Arme, mit Stichen übersät. Zum hundertsten Mal schlug sie nach einer Mücke, die versuchte, ihr etwas Blut abzuzapfen, während sie so dicht hinter Sam herlief, dass sie ihm bei jedem ihrer Schritte beinahe auf die Fersen getreten wäre. »Bist du als Kind zelten gewesen?«, fragte sie. »Ich habe noch nie gezeltet.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um durch die Äste der hoch aufragenden Tannen einen Blick auf den Himmel zu erhaschen. »Wir haben uns verlaufen, nicht wahr? Für meinen Geschmack gibt es hier ein bisschen zu viel Natur.«


  Sam blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Prompt prallte Catherine gegen ihn, und er packte sie bei den Schultern, um sie zu stützen. Dann trat er einen Schritt zurück, hielt sie auf Armeslänge von sich weg und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Wir machen Halt und schlagen hier unser Nachlager auf«, sagte er entschieden.


  »Oh, gute Idee.« Sie sah sich um und stellte fest, dass sie sich auf einer kleinen Lichtung befanden. »Und wie macht man das genau? Vermutlich stellt man ein Zelt auf. Nur leider haben wir keines. Und dann sammelt man ein paar Beeren, oder? Und was, wenn sie giftig sind?« Sie wünschte, sie könnte den Mund halten. Mit jedem ihrer Worte wuchs ihre Angst nur noch. Wobei man ihr zugute halten musste, dass das Leben in der Wildnis nicht zum reicher Schatz ihrer Erfahrung gehörte.


  Sam strich ihr mit der Hand über die Haare. »Wir haben uns nicht verlaufen, Red. Wir müssen heute über Nach hier draußen bleiben, aber morgen erreichen wir bestimm bald eine Stadt. Sammel ein bisschen Holz, damit wir Feuer machen können. Ich suche inzwischen nach den Beeren.«


  Es wäre Catherine wirklich sehr viel lieber gewesen, wenn er in ihrem Blickfeld geblieben wäre, sie biss sich jedoch fest auf die Unterlippe, um nicht zu heulen und zu wimmern, wonach ihr eigentlich zumute war. Sie war eine selbstständige Frau, verdammt noch mal, war es immer gewesen. Sie war es, die sich um andere Leute kümmerte - sie brauchte mit Sicherheit niemanden, der sich um sie kümmerte. Nachdem sie Sam hinterhergesehen hatte, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, holte sie ein paarmal tief Luft, um die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Du lieber Gott. Sie hyperventilierte ja schon fast. Das war einfach zu lächerlich.


  Trotzdem wurde sie das grässliche Gefühl nicht los, dass all die Natur um sie herum von vielbeinigen Geschöpfen wimmelte, die auf der Lauer lagen und nur darauf warteten, über ihre nackten Beine zu krabbeln.


  Sie ging am Rand der Lichtung entlang, las vorsichtig heruntergefallene Äste auf und untersuchte sie auf irgendwelche Lebewesen, bevor sie sie in die Mitte der Lichtung trug und auf einen immer größer werdenden Haufen warf.


  Als plötzlich in nicht allzu großer Entfernung ein Schuss ertönte, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Eine Hand auf ihr wild pochendes Herz gepresst, duckte sie sich in den Schatten einer Tanne, wo sie ängstlich zusammengekauert wartete, bis sie Sams Stimme hörte.


  »Catherine? Hab keine Angst, das war ich. Ich habe nur für unser Abendessen gesorgt. Lass es mich noch schnell ausnehmen, dann bin ich wieder da.«


  Es ausnehmen? Sie schüttelte sich. Das wollte sie lieber nicht allzu genau wissen.


  Eine Stunde später fühlte sie sich allerdings schon wieder sehr viel besser. Sam hatte Steine zu einem Kreis gelegt und hielt darin ein kleines Feuer am Brennen, und das Kaninchen, das er auf einen behelfsmäßigen Spieß gesteckt hatte und über den Flammen drehte, roch einfach köstlich. Nachdem er Catherine mehrfach versichert hatte, dass sie am nächsten Morgen in die Zivilisation zurückkehren würden, machte sie sich momentan nur noch Sorgen über diverse Achtbeiner.


  Inzwischen war es völlig finster, und sie warf einen ängstlichen Blick über die Schulter und rückte etwas näher zu Sam. »Meinst du, dass es in den Wäldern hier viele Spinnen gibt?«


  Er widmete seine Aufmerksamkeit weiterhin dem Kaninchen. »Wir sind in Colorado, Red. Hier gibt es keine Spinnen. Das ist so wie auf Hawaii, dort gibt es keine Schlangen.«


  Sie ließ sich erleichtert gegen ihn sinken.


  Bis sie über seine Worte nachgedacht hatte.


  »Du bist einfach unmöglich, McKade.« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen das Knie und rückte ein Stück von ihm weg. »Ich mag ja Angst vor Spinnen haben, aber dumm bin ich deswegen noch lange nicht.«


  Er drehte den Kopf zu ihr herum, und seine Augen blitzten im Schein der Flammen golden auf, als er ihren Blick suchte. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, mein Schatz, aber Angst vor Spinnen zu haben ist tatsächlich dumm.«


  »Ach ja? Und du hast natürlich vor nichts und niemandem Angst, nehme ich an.«


  »Aber nein!« Er schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich Tarzan, ich großer starker Mann.«


  Sie gab ein verächtliches Schnauben von sich und spähte erneut ängstlich in die Dunkelheit.


  Sam grinste, legte einen Arm um sie und zog sie wieder an sich. Er stellte fest, dass ihn ihre Verletzlichkeit bewegte, das war eine Seite an ihr, mit der er noch nicht oft Bekanntschaft gemacht hatte. Und sie weckte auf der Stelle sämtliche Beschützerinstinkte in ihm.


  »Du glaubst mir wohl nicht, hm? Na gut, aber wenigstens das kannst du glauben.« Er drückte sie fest an sich und legte den Kopf in den Nacken, um hinauf in den sternenübersäten Himmel zu sehen. Nach einer Weile ließ er den Kopf wieder sinken und sah ihr in die Augen. »In dieser Höhe wirst du nicht viele Spinnen finden. Und falls wir wirklich auf eine stoßen sollten, dann werde ich sie wegschaffen, bevor sie auch nur in deine Nähe kommen kann«


  »Und was, wenn sie sich von hinten an mich anschleicht? Im Dunkeln?«


  »Catherine, die Spinnen haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«


  Sie bedachte ihn mit diesem Blick, den offensichtlich nur Frauen zustande brachten, und er beeilte sich hinzuzufügen: »In Ordnung, schließen wir einen Kompromiss und gehen davon aus, dass sie fast genauso viel Angst vor dir haben wie du vor ihnen. Aber wie dem auch sei, im Grunde genommen sind Spinnen scheue Wesen. Sie stürzen sich nicht im Schutz der Dunkelheit auf Menschen. Sie meiden sie lieber.«


  Sie gab zwar erneut einen Laut von sich, der ihre Zweifel erkennen ließ, trotzdem konnte er spüren, dass sie sich etwas entspannte. »Hast du Hunger?«, frage er. »Ich glaube, das Kaninchen ist durch.«


  Sie aßen es mit den Fingern und tranken dazu aus einer Bierdose, die Sam im Wald gefunden hatte, Wasser aus einem nahe gelegenen Bach. »Schrecklich, dass manche Leute überall ihren Müll liegen lassen, aber in diesem Fall ist es mir ganz recht«, erklärte er, als Catherine sich nach der Herkunft der Dose erkundigte. »Ich habe sie so gründlich wie möglich ausgewaschen, und ich glaube, sie lag lange genug herum, dass keine Keime überlebt haben dürften.«


  Mit einem vollen Magen und Sams warmem Körper an ihrer rechten Seite begann Catherine sich nicht mehr ganz so fehl am Platz zu fühlen. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass jeden Augenblick eine Spinne an ihrem ungeschützten Rücken hochkrabbeln könnte, und sah sich deshalb immer wieder ängstlich um.


  Plötzlich streckte Sam den Arm nach ihr aus und packte sie am Handgelenk. »Es macht dich nervös, dass dein Rücken nicht geschützt ist, oder?«, fragte er. »Na, dann komm her.« Er zog sie zu sich, bis sie schließlich zwischen seinen Beinen saß, drückte ihren Rücken an seine Brust, und schlang seine Arme um ihre Taille. »Erzähl doch mal, welche Klassen unterrichtest du eigentlich?«


  Zum ersten Mal, seit er darauf bestanden hatte, dass sie sich von dem Wagen entfernten, war sie vollkommen ruhig. Eingehüllt in die Wärme seines Körpers, kuschelte sie sich noch ein bisschen tiefer in seine Arme und sah in die Flammen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sich jemals irgendjemand so viel Mühe gegeben hatte, damit sie sich sicher fühlte, und noch dazu wegen etwas so Lächerlichem wie der Angst vor Spinnen. Das alles hatte etwas sehr … Nettes … an sich. Etwas Tröstliches. »Siebte und achte«, erwiderte sie.


  »Ach du lieber Himmel, pubertierende Teenager? Kein Wunder, dass ich nicht gegen dich ankommen konnte. Welche Fächer?«


  »Hauptsächlich Sprachunterricht.« Sie rieb an einem juckenden, geschwollenen Stich an ihrer Wade herum und beantwortete Sam weitere Fragen nach ihrer Arbeit. Nach einer Weile verfielen sie beide in Schweigen. Während Catherine schläfrig in die Flammen sah, wurde ihr bewusst, dass sich die gesamte Unterhaltung nur um sie gedreht hatte. Sie legte den Kopf schief und lehnte ihn an Sams Schulter, um von der Seite einen Blick auf sein Gesicht werfen zu können. »Darf ich dich mal was fragen?«


  »Klar.«


  »Warum ist es so wichtig für dich, diese Hütte für deinen Freund zu kaufen?«


  Für einen kurzen Augenblick spannten sich seine Schultern an, aber dann spürte sie, wie sich seine Muskeln wieder lockerten, als er hinter ihr auf dem Boden hin und her rutschte, um eine andere Haltung zu finden. Anschließend schob er sie ein wenig zurecht, bis sie genauso an ihn geschmiegt dasaß wie zuvor, und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. »Gary und ich haben oft davon geredet, dass wir uns eine Fischerhütte kaufen, wenn wir aus dem Dienst ausgeschieden sind«, sagte er mit einer Stimme, die keine besondere Regung erkennen ließ. »Zufällig steht jetzt genau die Hütte zum Verkauf, in der wir öfter Urlaub gemacht haben.«


  »Dann ist sie also etwas Besonderes für euch.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie kommt es, dass du davon nie als von deiner Hütte sprichst?«


  »Was? Das tue ich doch.«


  »Nein, tust du nicht.« Aus der Art, wie sich seine Arme etwas fester um sie legten, konnte sie schließen, das sie einen wunden Punkt getroffen hatte, das hielt sie jedoch nicht davon ab, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Es steckte mehr dahinter - dessen war sie sich sicher. »Du bezeichnest es immer als Garys Hütte, als ob du überhaupt nichts damit zu tun hättest.«


  Alle Wünsche und Bedürfnisse, die Sam in den vergangenen drei Jahren mit Erfolg unterdrückt hatte, meldeten sich jetzt mit Macht zurück. Es gab Dinge in seinem Leben, die er unter anderen Umständen gerne geändert hätte. Und die Tatsache, dass Catherine es geschafft hatte, an das zu rühren, was er noch nicht einmal sich selbst eingestanden hatte, machte ihn wütend. Er ließ die Arme sinken.


  »Ist es nicht erstaunlich«, sagte er und griff nach einem Ast, um ihn ins Feuer zu werfen, »dass man mit einer Frau nur einmal ins Bett zu gehen braucht, und schon bildet sie sich ein, sie wüsste alles über einen?«


  Die Worte begannen als endloses Echo in seinem Kopf nachzuhallen, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, und er war zutiefst beschämt. Auch wenn er in erbärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war, hatte ihm seine Mutter doch beigebracht, Frauen respektvoll zu behandeln. Als er merkte, dass Catherine von ihm wegzurücken versuchte, presste er seine Oberschenkel fester an ihre Hüften und legte wieder die Arme um sie.


  »Es tut mir Leid«, sagte er mit rauer Stimme. »Das war ungerecht und daneben - ich weiß nicht, was plötzlich in mich gefahren ist.«


  »Nein, du hast völlig Recht«, erwiderte sie mit kühler Höflichkeit. »Du bist mir keinerlei Erklärungen schuldig. Schließlich kennen wir uns ja kaum.«


  »Blödsinn.« Er zog sie noch etwas enger an sich. »Dass wir uns kaum kennen, stimmt ja nun wirklich nicht. Du … du hast ganz einfach einen wunden Punkt getroffen, das ist alles, und ich wollte nichts weiter als mich schützen, indem ich zurückschlage.«


  »Und warum?« Ihre Stimme klang distanziert, fast uninteressiert.


  »Weil du Recht hast.« Er stieß heftig die Luft aus und sah an ihrem abgewandten Gesicht vorbei ins Feuer. »Gary und ich haben dauernd davon geredet, dass wir uns irgendwann mal eine Fischerhütte zulegen würden, aber das war nur ein Traum - verstehst du? Es war etwas, das in ferner Zukunft zu liegen schien.«


  »Aha, und jetzt ist die ferne Zukunft auf einmal Gegenwart, stimmt’s?«


  »Ja.« Sein Brustkorb presste sich gegen ihren Rücken. »So etwas in der Art.«


  Sie sah hinauf zu den Sternen. »Was würdest du denn am liebsten machen?«


  »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit dem, was ich mache, völlig zufrieden.«


  »Verdammt noch mal, Sam.« Sie drehte den Kopf herum und sah ihn wütend an.


  »Sag mir doch einfach, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern soll, wenn du nicht darüber reden willst. Aber sag nicht ›Keine Ahnung‹, um im nächsten Moment ausfallend zu werden, bloß weil du todunglücklich bist. Also noch mal, was würdest du am liebsten machen?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Prima.« Sie drehte den Kopf wieder nach vorne und saß steif aufgerichtet zwischen seinen Beinen.


  »Ich wäre gern Polizist, okay?« Sam stieß einen Fluch aus und hob eine Hand, um sich die Haare aus der Stirn zu streichen. »Bei der Militärpolizei hat es mir wirklich gefallen. Es hat mir gefallen, dass es feste Strukturen gab und alles eine klare Ordnung hatte.« Bei dem Gedanken daran, dass er diese Art von Zufriedenheit niemals mehr erfahren würde, verspürte er einen schmerzhaften Stich in seinem Inneren, und er atmete einmal tief ein und aus und straffte die Schultern. »Aber man bekommt eben nicht immer das, was man will. So ist das Leben.«


  Ihre Stimme klang weich und ließ wieder ihr aufrichtiges Interesse erkennen, als sie fragte: »Und was willst du jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze mal, ich werde versuchen, eine Kaution wiederzubeschaffen, die mir eine vernünftige Prämie einbringt, solange ich noch das Vorkaufsrecht auf die Hütte habe. Aber vorher muss ich wohl in den sauren Apfel beißen und etwas tun, wovor mir wirklich graut.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. »Und das wäre?«


  »Von der nächsten Telefonzelle aus Gary beizubringen, dass ich diese Sache in den Sand gesetzt habe.«


  Bei Tagesanbruch wachten sie steif und verfroren auf und, was Catherine betraf, auch ziemlich niedergeschlagen. Sie löste sich aus Sams Umarmung, erhob sich und klopfte so gut es ging den Dreck von ihrer Kleidung. Sie sehnte sich nach ihrer Zahnbürste und ließ sich kurz von dem Gedanken an warmes Wasser und saubere Sachen zum Anziehen quälen. Zum Trost sagte sie sich, dass eine ausführliche Dusche und eine neue Zahnbürste als Belohnung auf sie warteten, sobald sie wieder die Zivilisation erreichten, was, bitte, lieber Gott, hoffentlich bald sein würde. Eine Zeit lang bemühte sie sich nach Kräften, dem Ruf der Natur zu widerstehen, weil die Vorstellung, ganz allein im Wald zu verschwinden, sie in Angst und Schrecken versetzte. Zu guter Letzt wurde das Bedürfnis aber zu übermächtig, um noch länger ignoriert werden zu können. Mit einem tiefen Seufzer schlug sie sich in den Wald.


  Sam beobachtete, wie sie zwischen den Bäumen verschwand. Auch er war nicht gerade in bester Verfassung.


  Was tat er da eigentlich?


  Irgendwie hatte sich seine Beziehung zu Catherine so weit von dem entfernt, was noch akzeptabel war, dass es schon fast lächerlich war, und es war allerhöchste Zeit, die Angelegenheit wieder in normale Bahnen zu lenken. Er kannte sie jetzt seit - wie lange? - ganzen sechs Tagen. Und es konnte wohl nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass sie im selben Augenblick, in dem er das Problem mit Jimmy Chains/Hector Sanchez aus der Welt geschafft hatte, für immer verschwinden würde. Sie würde in ihr nettes kleines Haus zurückkehren und ihr gewohntes Leben mit ihrem gut bezahlten Job wieder aufnehmen, und das wäre es dann gewesen. Er würde niemals mehr in diese großen grünen Augen sehen.


  So standen die Dinge also, und es war an der Zeit, wieder vernünftig zu werden. Es würde keine weiteren Annäherungsversuche geben und ganz bestimmt keinen weiteren Seelenstriptease vor dieser Frau. Von nun an würde er sich wieder wie ein Profi verhalten. Er schaufelte mit dem Fuß Erde auf die wenigen noch glimmenden Scheite in der Feuerstelle und versuchte den dicken Klumpen in seiner Magengrube zu ignorieren. Vielleicht würde es ein bisschen wehtun, aber es war die richtige Entscheidung, ganz gewiss.


  Seine Entschlossenheit war wie weggeblasen, als aus dem Wald Catherines markerschütternder Schrei an seine Ohren drang.


  In geduckter Haltung rannte er zwischen den Bäumen durch. Er hielt die Pistole mit ausgestreckten Armen in beiden Händen und schwenkte den Lauf der Waffe hin und her, um sich so gut wie möglich nach allen Seiten abzusickern, bis er wusste, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Am ganzen Leib zitternd, stand Catherine da, sie bitte die Arme um sich geschlungen und einen Fuß auf den anderen gestellt, doch von Jimmy Chains war weit und breit nichts zu sehen. Mit den Augen weiterhin die Umgebung absuchend, ging Sam langsam auf sie zu. »Alles in Ordnung? Wo ist er?«


  »Da«, sagte sie mit bebender Stimme und zeigte auf den Boden. »Genau da.«


  Verwirrt folgte er mit dem Blick und dem Lauf seiner Pistole ihrem ausgestreckten Finger. Da war nichts.


  Außer einer Spinne.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Situation erfasst hatte. Dann ließ er die Waffe sinken. »Und … und deshalb hast du gebrüllt wie am Spieß?« Zugegeben, es handelte sich um ein nicht eben kleines Exemplar einer Wolfsspinne, trotzdem … »Mein Gott, Catherine, ich dachte, du wärst Chains in die Hände gefallen.«


  Der Finger, mit dem sie auf das Tier zeigte, zitterte heftig. »Erschieß sie!«


  »Es ist nur eine Spinne, Liebling. Man erschießt keine Spinnen, das ist albern.«


  Sie sah ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Empörung an. »Du hast ein hilfloses kleines Kaninchen erschossen!«


  »Aber Red, das war doch etwas völlig anderes. Das war notwendig, damit wir etwas zu essen hatten.«


  »Erschieß sie!«


  »Sieh doch mal«, versuchte Sam es jetzt auf die vernünftige Tour, »die Spinne sitzt mitten auf einem Stein. Wenn ich auf einen Stein schieße, wird die Kugel zum Querschläger, und das könnte uns nicht besonders gut bekommen.«


  »Aber sie hat so furchtbar dicke, haarige Beine.« Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Bitte, Sam.«


  Sam zertrat die Spinne zu Brei.


  Catherine warf sich an seine Brust, und er legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Sie schlang bebend ihre Arme um seine Taille und klammerte sich so fest an ihn, als würde sie am liebsten in ihn hineinkriechen. Er starrte über ihren Kopf hinweg in den Wald.


  Du lieber Gott. Wie in aller Welt sollte er es denn jemals schaffen, sich auch nur annähernd wie ein Profi zu verhalten, wenn sie immer wieder solche Dinge wie das hier tat?


  Er löste sich sanft aus ihrer Umklammerung und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie prüfend anzusehen.


  Ein Marsch durch die Wälder und eine im Freien verbrachte Nacht bedeuteten für ihn nichts weiter als eine kleine Unannehmlichkeit. Für sie war das Ganze eine wesentlich unangenehmere Erfahrung gewesen. Sie war von Kopf bis Fuß zerkratzt und zerstochen, ihre Haut war noch blasser als sonst, und der Knoten, zu dem sie ihre Haare geschlungen hatte, war auf eine Seite gerutscht und hatte sich halb aufgelöst.


  Er strich mit den Fingern die Haarsträhnen zurück, die ihr über dem Auge hingen. »Ist alles wieder in Ordnung?«


  Sie holte tief Luft und stieß sie langsam aus. Dann reckte sie das Kinn in die Höhe, straffte die Schultern und nickte wortlos. Sie entzog sich seiner streichelnden Hand und trat einen Schritt zurück.


  Er ließ die Hand sinken. Verzärtelt war sie nicht, das musste er ihr lassen. »Gut«, sagte er schroff. »Dann lass uns jetzt von hier verschwinden.«


  Catherine kam es so vor, als würde sie schon eine halbe Ewigkeit hinter Sam hertrotten. Gelegentlich hob sie den Blick, mit dem sie den Boden nach irgendwelchen Krabbeltieren absuchte, und betrachtete seinen Rücken. Er lief mit großen Schritten vor ihr her, ließ lässig die Arme an der Seite baumeln und pfiff zu allem Überfluss auch noch die ganze Zeit vor sich hin - sie hätten genauso gut einen Bummel durch ein schickes Einkaufszentrum machen können, statt sich hier in dieser gottverlassenen Gegend einen Weg durch einen riesigen Wald zu bahnen. Sie fand das alles ausgesprochen ärgerlich. Warum stolperte er eigentlich nicht dauernd über irgendwelche Hindernisse, die sich auf dem Weg befanden, sondern nur sie? Und wenn er eins nun wirklich überhaupt nicht konnte, dann war es pfeifen.


  Sie setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und war so damit beschäftigt, darauf zu achten, wohin sie trat, dass sie es nicht mitbekam, als Sam plötzlich stehen blieb. Mit voller Wucht prallte sie gegen ihn.


  Als sie den Schreck überwunden hatte, sah sie ihm über die Schulter und stellte zu ihrer größten Verblüffung fest, dass sie sich wieder exakt an ihrem Ausgangspunkt befanden, nämlich bei dem verbeulten Mietwagen, dessen Kühlergrill dekorativ um die Tanne gewickelt war. Sie warf am einen skeptischen Blick zu.


  »Ist das denn klug?«


  Sam ging zum Kofferraum und öffnete ihn. »Ich weiß nicht, ob es klug ist, aber momentan ist es vermutlich der sicherste Ort für uns. Die Benzindämpfe dürften sich inzwischen verflüchtigt haben.«


  »Und was ist mit Chains?«


  Er drückte ihr Kaylees Koffer in die Hand und schlug den Kofferraumdeckel zu. Dann holte er eine Karte aus seiner Tasche, faltete sie auseinander, breitete sie auf dem Kofferraum aus und hielt sie fest.


  »Komm her«, sagte er und zog Catherine zu sich heran, damit sie besser sehen konnte. »Ich schätze mal, er hat uns an dieser Stelle von der Straße gedrängt. Ich hatte zuerst vor, hier entlangzugehen« - er zeichnete mit dem Finger eine Strecke nach, die ein Stück weiter auf den Highway traf - »aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass er damit rechnen und dort auf uns warten würde.« Er wandte sich ihr zu. »Also pack die Sachen zusammen, ohne die du nicht leben kannst, und lass den Rest im Auto. Wir nehmen diesen Weg.«


  Sie ließ ihren Blick über den wirklich sehr steilen Abhang gleiten, den sie mit dem Wagen heruntergerutscht waren. Sie hielt es immer noch für ein Wunder, dass sie sich dabei nicht alle Knochen gebrochen hatten. »Da rauf?«


  »Da rauf. Und wenn ich sage, du sollst nur das Allernötigste mitnehmen, Red« - er sah sie mit seinen goldbraunen Augen so durchdringend an, dass sie sich nicht von der Stelle zu rühren wagte - »dann meine ich es auch so. Pack nur das ein, was du unbedingt brauchst. Du musst beide Hände frei haben, und ich werde ganz sicher nicht irgendwelche rosafarbenen Stöckelschuhe durch die Gegend tragen.«


  Kaylees Brieftasche wanderte in die hintere Tasche von Catherines Shorts. Dann suchte sie saubere Unterwäsche, eine Haarbürste, Zahnbürste und Zahnpasta zusammen, außerdem ein Deodorant und eine Flasche Feuchtigkeitslotion. Mit einem Seufzer zog sie die letzten paar sauberen Kleidungsstücke aus dem Koffer. Es sah ganz danach aus, als würde sie wieder Kaylees Sachen anziehen müssen. Sie ließ die Sachen in die Tragetasche aus dem Billigladen fallen und reichte sie Sam.


  Er wühlte darin herum und drückte ihr die Flasche mit der Feuchtigkeitslotion wieder in die Hand. »Ich habe doch gesagt, nur das Allernötigste.«


  »Das ist nötig. Die Lotion enthält einen Sonnenschutz.« Sie hielt ihm ihre zerschundenen Arme unter die Nase. »Bloß weil du eine Haut wie ein Elefant hast, heißt das nicht, dass ich Lust habe, mich braten zu lassen. Ich bin nun mal ein blasser Typ, McKade, und bekomme schnell Sonnenbrand.«


  Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern und kurz an den Stellen verweilen, an denen nackte Haut zu sehen war. Dann grunzte er, warf die Lotion zurück in die Plastiktüte und legte ein paar von seinen Sachen dazu. Schließlich band er sie an seinem Gürtel fest. »Hier«, sagte er, nachdem er ein letztes Mal in seiner Reisetasche herumgekramt hatte, und gab Catherine einen zerdrückten Schokoriegel. »Frühstück.«


  »Schokolade! Da soll noch einer behaupten, du wüsstest nicht, wie man mit Frauen umgeht.« Sie riss die Verpackung auf und biss hungrig ein Stück ab. Erst als sie den Schokoriegel bereits zur Hälfte aufgegessen hatte, fiel ihr auf, dass Sam nichts aß. Sie ließ die Hand sinken. »Und was ist mit dir?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  Sie hatte gesehen, wie viel er essen konnte. Nach einem sehnsüchtigen letzten Blick auf den Schokoriegel hielt sie ihn Sam entgegen. »Hier. Der Rest ist für dich.«


  Er sah sie gereizt an. »Ich habe doch gesagt, dass ich keinen Hunger habe.«


  »Jetzt nimm schon, Sam.« Sie wedelte mit dem Riegel vor seiner Nase herum. »Ich komme nicht gut mit Schuldgefühlen zurecht.«


  Das war etwas, was er nachvollziehen konnte, und er nahm den Riegel und verschlang ihn mit zwei Bissen, während er ihr dabei zusah, wie sie sich die geschmolzene Schokolade von den Fingerspitzen leckte, so graziös wie eine Katze, die sich die Pfoten putzte. Er räusperte sich. »Danke.«


  »Nicht der Rede wert.« Sie seufzte übertrieben laut. »Bitte.«


  Er grinste sie an. »Das nenn ich Sportsgeist, Red. Fertig zum Aufbruch?«


  »Ich vermute mal, fertiger werde ich nicht.«


  Es war ein beschwerlicher Aufstieg, wenn auch nicht wirklich schwierig, bis sie sich der oberen Kante näherten. Catherine hielt sich an den Zweigen eines Busches fest und zog sich keuchend über eine weitere kleine Erhebung. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken den Schweiß aus den Augen und starrte ungläubig auf den unmittelbar vor ihr aufragenden steilen Felsen. »Mein Gott, schau dir das an. Das schaffe ich nie«, sagte sie zu Sam, der in diesem Augenblick neben ihr auftauchte.


  »Ach was, natürlich schaffst du das. Du hast das bis jetzt sehr gut gemacht. Und da gibt es viel mehr Stellen, an denen du dich mit Händen und Füßen festhalten kannst, als es auf den ersten Blick aussieht.« Er legte seine großen Hände auf ihre Schultern und drehte sie etwas nach links. »Sieh mal, dort. Halt dich an dem Felsen fest. Gut. Jetzt stellst du deinen Fuß hierher.«


  Er half ihr Handgriff für Handgriff, Fußtritt für Fußtritt, über den Felsvorsprung zu klettern. Nach ein paar Metern wich der Vorsprung zu Catherines größter Erleichterung zurück und wurde flacher. Jetzt hatte sie wenigstens nicht mehr das Gefühl, über einem gähnenden Abgrund zu hängen.


  Und dann war sie plötzlich oben. Sie schob ihre Ellbogen über die Kante, fand eine Stelle, an der sie sich mit den Füßen abstützen konnte, und zog sich hoch auf festen Boden. Dort rollte sie sich auf den Rücken und blieb erst einmal liegen. Gleich darauf gesellte Sam sich zu ihr. Sie sah hinauf in den Himmel und fing an zu lachen, dann drehte sie den Kopf und sah Sam an. »Wir haben es geschafft.« Ihr Lachen wurde lauter. »Wir haben es tatsächlich geschafft!« Sie rollte sich herum, bis sie auf ihm lag, und gab ihm einen dicken Kuss.


  Er griff mit einer Hand in ihre Haare und erwiderte den Kuss. Schließlich lösten sie sich voneinander, setzten sich auf und grinsten einander an. Sam erhob sich und streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  Sie waren gerade damit beschäftigt, sich den Staub von der Kleidung zu klopfen, als hinter ihnen Schritte zu vernehmen waren. Das Lächeln verschwand von ihren Gesichtern und sie drehten sich langsam um.


  »Herzlich willkommen«, sagte Jimmy Chains. Der Lauf der Waffe in seiner Hand war direkt auf Catherine gerichtet. »Ihr habt euch ja ganz schön Zeit gelassen.«
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  Anders als Sam vermutet hatte, war es Chains überhaupt nicht in den Sinn gekommen, eine Karte zu Rate zu ziehen, um festzustellen, wo Sam und Catherine wieder auf die Straße treffen würden, falls sie eine andere Richtung einschlagen sollten. Nachdem er gestern beobachtet hatte, wie sie sich unten in der Schlucht in Sicherheit brachten, hatte er kurz erwogen, hinunterzuklettern und dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Aber nach einem Blick auf den zerklüfteten Abhang und einem zweiten auf seine wunderbar polierten Schuhe hatte er diese Idee schnell wieder vergessen.


  Also hatte er gewartet. Er hatte sich entsetzlich gelangweilt, und seine Kleidung war von der Herumsitzerei völlig zerknittert, was ihn furchtbar ärgerte, aber alles in allem war er mit sich und der Entwicklung der Ereignisse höchst zufrieden.


  Hey, wieso war ihm in all diesen Jahren eigentlich nie aufgefallen, dass er das Zeug zu einem echten Genie hatte?


  Er machte mit seiner Pistole eine auffordernde Geste vor Catherines Gesicht. »Komm hier rüber.«


  Catherine wollte nichts weniger als das. Sie wollte lieber an Sams Seite bleiben und sich hinter seinem breiten Rücken verstecken. Aber dann erinnerte sie sich daran, was er ihr über dieses Manöver erzählt hatte - war das wirklich erst vorgestern gewesen? das von der Militärpolizei angewandt wurde. Sie seufzte resigniert auf.


  »Flankenmanöver«, raunte sie Sam zu, bevor sie sich von ihm entfernte und auf diese Weise das Ziel, das sie für Chains bildeten, aufteilte.


  »Red, beweg deinen Hintern sofort wieder hierher!« Sam streckte die Hand nach ihr aus, aber sie entzog sich seinem Griff mit einem raschen Schritt zur Seite, und Chains schwenkte den Lauf seiner Pistole von ihr zu Sam, um ihn in Schach zu halten.


  Verdammt. Das hatte sie allerdings nicht beabsichtigt. Sam war derjenige von ihnen beiden, der eine Waffe hatte, und um ihm die Gelegenheit zu geben, sie auch zu benutzen, musste sie es schaffen, dass die Aufmerksamkeit von Jimmy Chains ausschließlich auf sie gerichtet blieb.


  »Hörst du, wie der mit mir redet, Jimmy?«, fragte sie mit ärgerlichem Ton in der Stimme. Die Strahlen der Morgensonne ließen die Goldketten des Auftragskillers aufblitzen und brachen sich in seinen auf Hochglanz polierten Schuhen, und Catherine klopfte, ohne damit viel zu erreichen, an ihrer staubbedeckten Kleidung herum, während sie den Abstand zwischen sich und Sam vergrößerte. »Und dann schau dir das mal an. Ich bin völlig verdreckt. Nicht dass das bei den Klamotten noch eine große Rolle spielen würde, aber sie waren wenigstens sauber. Das kriege ich nie mehr raus.«


  Jimmy Chains drehte den Kopf, um sie zu mustern. Die Pistole zeigte allerdings weiterhin auf Sam. »Das scheint mir kein besonders großer Verlust zu sein, Kaylee. Wo hast du das Zeug denn her? Aus so einem Discountladen?«


  »Du hast es getroffen. Unglaublich, was? Unserem Superman hier gefiel es nicht, wie ich mich anziehe, und er hat all meine schicken Sachen weggeworfen. Er hält mich wohl für so ein dummes Landei.«


  »Womit ich nicht ganz Unrecht haben dürfte«, knurrte Sam. »Denn das bist du, wenn du glaubst, dass dir dieses Theater irgendetwas nützt.«


  Sie deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn, während sie sich langsam noch weiter von ihm entfernte. »Du zerrst mich durch den Wald und zwingst mich, auf dem Boden zu schlafen, und jetzt soll ich diejenige sein, die dumm und unzivilisiert ist? Da unten gibt’s Spinnen, Chains. Riesige, schwarze, behaarte Spinnen.« Catherine musste ihr Grauen nicht einmal vortäuschen. »Mir geht diese viele Natur entsetzlich auf die Nerven. Meine Vorstellung von Naturbelassenheit beschränkt sich darauf, bei einem Margarita den Salzrand wegzulassen. Ich will endlich wieder nach Hause, wo die Leute wissen, wie sie sich zu benehmen haben. Davon hat der jedenfalls nicht die geringste Ahnung.« Sie warf Sam einen bösen Blick zu und machte den letzten Schritt, der Chains zu einer Entscheidung zwingen würde, wen von ihnen beiden er in Schach halten wollte.


  Schließlich drehte Jimmy Chains sich zu ihr herum und sah sie an, gleichzeitig ließ er die Hand mit der Waffe sinken. »Mensch, Kaylee«, sagte er mit einem flehenden Unterton. »Du machst es einem Mann wirklich ganz schon schwer, das zu tun, was er tun muss.«


  Sie sah, dass Sam nach hinten an seinen Hosenburd griff, und im selben Moment hörte sie die Reifen eines Wagens auf dem Kies des Seitenstreifens knirschen. Sie könnte das Fahrzeug nicht richtig sehen, weil die Straße an dieser Stelle eine Kurve machte und darüber hinaus Büsche die Sicht behinderten. Sie trat rasch auf die Fahrbahn, um herauszufinden, wer da angehalten hatte, und beinahe hätte sie einen lauten Freudenschrei ausgestoßen, als sie das blinkende Blaulicht auf einem Streifenwagen sah. »Die Polizei«, murmelte sie dankbar.


  Dann drehte sie sich mit einem erleichterten Grinsen zu Sam um … und musste feststellen, dass Jimmy Chains veschwunden war. Als sie herumwirbelte, hörte sie gerade noch ein Auto mit aufheulendem Motor davonrasen. »Hey, was soll das«, rief sie empört, und noch bevor sie das letzte Wort fertig gesprochen hatte, stand Sam neben ihr und packte sie mit einem unsanften Griff am Handgelenk. Sie sah zu ihm hoch und erkannte, dass in seinen goldbraunen Augen Mordlust stand.


  Und die galt ihr.


  »Sei still und lass mich das erledigen«, zischte er ihr zu.


  »Aber er entkommt!«


  »Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, um ihn aufzuhalten, Red, vielleicht meine Waffe ziehen? Ich stand voll im Blickfeld des Polizisten, während von Chains nichts zu sehen war - das ist die sicherste Art, erschossen zu werden. Wir werden dem Polizisten alles erzählen, aber wenn Chains auch nur für fünf Cent Verstand hat, dann ist er längst in einer kleinen Seitenstraße verschwunden, wo er in Ruhe abwarten kann, bis sich die Aufregung wieder gelegt hat. Also würdest du es bitte ausnahmsweise einmal mir überlassen, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen?«


  Aus dem Streifenwagen stieg ein Polizist und kam auf sie zu. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ja«, sagte Sam, während Catherine im gleichen Augenblick voller Inbrunst erklärte: »Officer, wir sind ja so froh, Sie zu sehen!«


  Sam zerquetschte ihr fast das Handgelenk. »Wir sind gestern von der Straße gedrängt worden -«


  »Von einem Irren. Wir können von Glück reden, dass wir noch am Leben sind.« Catherine wand ihren Arm aus Sams Umklammerung, bevor er ihr noch mehr wehtun konnte. Sie wusste nicht, welche Laus ihm jetzt wieder über die Leber gelaufen war, aber er würde seinen Ärger gewiss nicht an ihr auslassen - die letzten Tage hatte sie sich schon genug gefallen lassen müssen. »Erzähl ihm von Chains und dass er gerade abgehauen ist.«


  »Verdammt noch mal, das täte ich ja, wenn du mich endlich mal zu Wort kommen lassen würdest.«


  Die Augen des Polizisten waren hinter den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille nicht zu erkennen, aber seine Haltung bekam eindeutig etwas Wachsames. »Jemand hat Sie von der Straße gedrängt? Mit Absicht?«


  »Ja, Sir, und als wir vorhin hier hochgeklettert sind, war er immer noch da und hat auf uns gewartet. Er hat sich vor einer Minute aus dem Staub gemacht, als er Sie gesehen hat.«


  »Moment mal, er hat Sie gestern von der Straße gedrängt und dann die ganze Zeit hier darauf gewartet, dass Sie wieder raufklettern? Warum? Wo?«


  »Die Frage nach dem Warum ist nicht ganz einfach zu beantworten. Aber es war dort drüben.« Sam führte den Polizisten zu der Stelle, an der ihr Wagen von der Straße abgekommen war.


  Catherine lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie die Spuren ihrer unfreiwilligen Rutschpartie betrachtete. Auf der Fahrbahn waren Bremsspuren zu sehen, auf dem Seitenstreifen hatten die Reifen Kies und Erde aufgewühlt, und den gesamten Hang hinunter hatte der Wagen eine Spur aus angeschrammten Felsblöcken, niedergemähten Büschen und geknickten Bäumchen hinterlassen, die wie stumme Zeugen darauf hindeuteten, welchen Weg er genommen hatte. Zwischen den tief herabhängenden Ästen der Tanne war das Heck des Wagens zu erkennen, das aus der Entfernung seltsam verkürzt wirkte.


  Der Polizist pfiff durch die Zähne. »Sie haben Recht, Sie können wirklich von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind. Es ist wohl das Beste, wenn Sie mir genau beachten, was passiert ist.«


  Sam tat es, wobei er es tunlichst vermied, allzu ausführlich auf die Einzelheiten einzugehen. Der Polizist machte sich Notizen und überprüfte Sams Papiere und seinen Waffenschein. Er war offensichtlich nicht besonders zufrieden mit Sams Aussage. »Haben Sie denn wenigstens das Kennzeichen des Wagens erkennen können?«


  »Nein, es ging alles viel zu schnell«, sagte Sam. »Es war ein silberfarbener Chrysler, neueres Modell, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, unser Auto auf der Straße zu halten, um auf das Nummernschild zu achten.« Er griff nach Catherines Hand und zog sie zu sich heran, bis sie direkt vor ihm stand. Während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, erkundigte er sich in freundlichem Ton: »Und du, Catherine? Konntest du das Kennzeichen erkennen?«


  Für den Polizisten mochte es so aussehen, als sei er besorgt um sie, doch als Catherine Sams Blick erwiderte, sah sie, dass sich darin Ärger verbarg. Sie verstand nicht, warum, und im Moment war es ihr auch egal. Daher beschränkte sie sich darauf, die Fragen zu beantworten.


  »Hören Sie«, sagte Sam zu guter Letzt. »Wir haben anstrengende vierundzwanzig Stunden hinter uns. Miss MacPherson ist vollkommen erschöpft. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie uns bei einem Motel absetzen? Ich wüsste sie gern sicher aufgehoben, bevor ich mich um den ganzen Versicherungskram und die Anrufe bei der Autovermietung und beim Abschleppdienst kümmere. Ich werde Ihnen auf der Fahrt gerne alle noch offenen Fragen beantworten.«


  Nach knapp einer Stunde erreichte der Streifenwagen Fort Collins. »Suchen Sie sich eins aus«, sagte der Polizist, während er an einer Reihe von Motels vorbeifuhr, die die gesamte Skala von der billigen Absteige bis zur sündhaft teuren Nobelherberge boten.


  »Das da«, sagte Catherine und deutete auf ein hübsches Motel, das ihr am besten gefiel, und der Polizist bog auf den dazugehörigen Parkplatz ein. Als Sams Hand sich warnend um ihren Oberschenkel legte, murmelte sie so leise, dass nur er es hören könnte: »Das hier geht auf Kaylees Rechnung. Ich finde, das ist das Mindeste, was sie uns schuldet, und außerdem, McKade, habe ich es ehrlich gesagt allmählich satt, in irgendwelchen Löchern zu nächtigen.«


  Sein Griff lockerte sich.


  Als Sam hinter Catherine aus dem Streifenwagen steigen wollte, hielt ihn der Polizist auf. »Wenn Sie noch kurz das Protokoll durchlesen und unterschreiben würden, Sir, dann können wir die Fahndung nach Mr. Slovak einleiten.«


  »Ich kümmere mich inzwischen um ein Zimmer«, bot Catherine an. Sie bedankte sich bei dem Polizisten für seine Hilfe und ging zur Rezeption.


  Als sie alle Formalitäten erledigt hatte, sprach Sam noch immer mit dem Officer, deshalb gab sie ihm einen Schlüssel und ging voraus zu ihrem Zimmer. Sobald sie es betreten hatte, warf sie Kaylees Brieftasche auf das Bett und begann sich auszuziehen, wobei sie ihre Sachen auf dem Weg vom Bett zum Bad achtlos auf den Boden fallen ließ. Sie drehte die Dusche auf, stieg in die Wanne und stellte sich mit einem Seufzer der Erleichterung unter den dampfenden, heißen Wasserstrahl.


  Sie hatte gerade das Shampoo aus ihren Haaren gespült, als der Duschvorhang mit einem heftigen Ruck zur Seite gerissen wurde. Erschrocken wirbelte sie herum und bedeckte automatisch mit den Händen ihre Blöße. Auf der anderen Seite stand Sam. Er hielt den Plastikvorhang umklammert und sah so finster drein, dass seine Augenbrauen über der Nasenwurzel beinahe zusammenstießen.


  »Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, diese Nummer mit Chains abzuziehen?«, fuhr er sie an. »Wolltest du unbedingt, dass er dich umbringt?«


  Solange sie mit dem Streifenpolizisten gesprochen hatten, war es Sam gelungen, seinen Ärger zurückzuhalten, aber jetzt hätte er Catherine am liebsten bei ihren mit Seifenschaum bedeckten Schultern gepackt und so lange geschüttelt, bis ihr die Zähne klapperten. »Herrgott noch mal«, knurrte er, »mir ist fast das Herz stehen geblieben! Oder war das Absicht? Vielleicht hast du überhaupt nicht versucht, dich umzubringen, vielleicht wolltest du ja mich umbringen.« Er umklammerte den Vorhang so fest, dass die Knöchel an seiner Hand weiß hervortraten. »Du lieber Himmel, Red! Ich habe dich im Geist schon im Rollstuhl sitzen und neben Gary herrollen sehen. Und eins kann ich dir sagen, ich glaube nicht, dass ich so etwas ein zweites Mal ertragen könnte.«


  Sie streckte die Hand aus, die sie schützend vor ihre Brüste gehalten hatte, und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. »Demnächst müssen wir aber wirklich mal ernsthaft über dein etwas übertriebenes Verantwortungsbewusstsein reden«, murmelte sie.


  Dann umarmte sie ihn, und er fand sich plötzlich in einem Gewirr aus feuchten Armen und tropfenden Haaren wieder, als sie sich, nass wie sie war, an ihn klammerte. »Mein Gott«, flüsterte sie, und ihr Atem drang heiß an sein Ohr. »Als Chains auf einmal vor uns stand, habe ich wirklich gedacht, jetzt ist es aus.«


  »Und deshalb dachtest du, da könntest du dich genauso gut selbst als Zielscheibe anbieten?«


  »Nein, ich hatte eigentlich eher die Absicht, aus einem Ziel zwei zu machen, genau so, wie du es mir erklärt hast.« Sie griff in seine Haare, bog seinen Kopf nach hinten und suchte seinen Mund. »Aber darüber will ich jetzt nicht reden. Küss mich, Sam.«


  Er hatte sich geschworen, dass es keinen Sex mehr mit ihr geben würde, dass er sich von jetzt an wie ein Profi verhalten würde.


  Es war ein Schwur, den er nur allzu bereitwillig brach.


  Sein Mund bewegte sich den Bruchteil eines Zentimeters, bis er ihren Mund fand, und er stöhnte auf, als er die Berührung ihrer weichen Lippen spürte und seine Zunge die Wärme und die Süße ihres Mundes erforschte.


  Seine Hände glitten über ihren nassen Rücken und versuchten, sie festzuhalten, sie enger an sich zu ziehen, als sie plötzlich auflachte und einen Schritt nach hinten machte, um sich seinem drängenden Mund zu entziehen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Du hast viel zu viel an, McKade«, sagte sie und griff dabei nach dem Knopf am Bund seiner Jeans. Er zog sich mit einer raschen Bewegung das Hemd über den Kopf, während sie sich mit seinem Reißverschluss abmühte. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen, ließ seine Unterwäsche fallen und stand wenige Sekunden später nackt vor ihr. Catherine packte ihn ungeduldig am Arm, und er stieg zu ihr in die Wanne und zog den Vorhang zu. Der Wasserstrahl der Dusche prasselte auf seinen Kopf und lief über seinen Rücken.


  »Dreh dich um«, flüsterte sie. »Ich will dir den Rücken waschen.«


  Reinlichkeit war momentan nicht sein dringlichstes Bedürfnis, trotzdem drehte er sich gehorsam um und stützte sich mit den Händen an die Wand. Er senkte den Kopf und hielt die Luft an, als mit Seifenschaum bedeckte Hände über seine Schultern, seinen Rücken, seinen Hintern glitten. Eifrige, schlanke Finger schlüpften zwischen seine Beine und berührten seine Hoden, und er spreizte die Beine ein bisschen weiter.


  Dann pressten sich Catherines volle Brüste gegen seinen Rücken, und sie schmiegte sich mit ihrem Bauch und ihren Schenkeln eng an ihn, während sie ihre schmalen Hände um seine Taille wandern ließ. Die Muskeln an Sams Bauch begannen zu zucken, als sie anfing, Seifenschaum darauf verteilen, und er stellte sich auf die Zehenspitzen, weil er wollte, dass diese geschäftigen Hände noch ein kleines bisschen tiefer glitten, bitte, oh, Gott, nur … ein … winzig kleines bisschen … tiefer.


  Schließlich taten sie es, und Sams Kehle entfuhr ein lautes Stöhnen. Er drängte sich ihrer Berührung entgegen und sah nach unten. Sein Penis ragte dunkel und mächtig zwischen ihren langen blassen Fingern aus dem weißen Schaum hervor. Er zog seine Hüften zurück und sah zu, wie er zwischen ihren Händen verschwand. Dann stieß er wieder nach vorne. »Oh, mein Gott, Red«, flüsterte er heiser. »Ich will dich spüren.«


  Er machte eine rasche Drehung, und ehe Catherine sich’s versah, wurde sie mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, und Sam stand in leicht gebückter Haltung zwischen ihren Beinen. Er umfasste mit seinen großen Händen ihre Brüste, massierte sie, drückte und zog daran, und rieb ihre Brustwarzen, bis sie sich durch seine gespreizten Finger hindurch steif aufrichteten. Dann schloss er die Finger und fing wieder von vorne an. Aus Catherines Kehle begannen leise klagende Töne zu dringen.


  Er ließ seinen Mund zwischen ihren Brüsten langsam nach unten gleiten und küsste, leckte, saugte. Seine Zunge erforschte ihren Nabel, dann küsste er ihren Bauch. Einen Augenblick später kauerte er zu ihren Füßen und sah zu ihr auf, seine Augen funkelten golden unten den gesenkten dunklen Wimpern hervor. »Spreiz die Beine, Catherine, für mich.«


  Röte überzog ihr Gesicht, als sie seiner Bitte Folge leistete, und dann biss sie sich auf die Knöchel, um ihren Schrei zu ersticken, als sie spürte, wie sich sein Mund nach oben bewegte und sie auch dort küsste, wie seine Zunge geschickt in den zarten Spalt schlüpfte.


  »Sam, oh Sam, oh Sam, oh Sam«, wiederholte sie immer wieder, griff mit beiden Händen in seine Haare, versuchte ihn von sich wegzudrücken und presste ihn im nächsten Augenblick fest an sich, bis er erneut den Kopf hob und sich auf die Fersen setzte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sie mit vor Verlangen brennenden Augen an. Dann stand er rasch auf, umfasste ihre Hüften, schob sie an der Wand ein Stück nach oben und drang mit einem einzigen geschmeidigen Stoß seiner Hüften in sie ein.


  »Mein Gott, Catherine«, stöhnte er an ihrem Ohr. »Du fühlst dich so gut an.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, wusste allerdings nicht so recht, was sie mit ihren Beinen anstellen sollte. Ihre Position zwang sie, auf den Zehenspitzen zu stehen, und sie legte versuchsweise ein Bein um seine Hüfte und stemmte ihren Fuß gegen seine Wade. Das fühlte sich ein bisschen sicherer an, war aber immer noch unbequem.


  »Beide Beine, Liebling.« Er packte ihren Hintern und hob sie hoch. Sie schnappte nach Luft, als sie plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Dann klammerte sie sich an seinen Nacken und hob instinktiv auch das zweite Bein, um es um seine Hüfte zu schlingen. Leise stöhnte sie auf, als sie fühlte, wie vollständig er sie jetzt ausfüllte.


  »Ja. Genau so«, bestätigte er und begann sich vor- und zurückzubewegen. »Genau so.«


  Heißes Wasser traf ihren Arm und ihre Brust, es prasselte gegen ihre Taille und lief an ihrem Oberschenkel und ihrem angewinkelten Knie entlang. Sams Hände hielten ihren Hintern umfasst, seine Brusthaare strichen über ihre Brustwarzen, und die Stöße seines hartes Schwanzes zielten direkt auf die empfindlichen Nerven tief in ihrem Inneren. Catherine war bereit, jederzeit zu kommen, aber sie wollte, dass es noch länger dauerte. Keuchend klammerte sie sich an Sam, vergrub ihre Hände in seinem Nacken und versuchte ihr Becken ein bisschen zurückzuziehen, so dass er mit seinen Stößen nicht ganz so tief in sie eindrang und sie ihren Höhepunkt noch etwas hinauszögern konnte.


  Aber Sam ließ es nicht zu. »Oh nein, das wirst du nicht tun«, murmelte er heiser. Er beugte leicht die Knie und stieß noch kraftvoller in sie hinein, richtete jeden seiner Stöße direkt auf ihr innerstes Zentrum. Er spürte, wie sich ihre vollen Brüste gegen seinen Brustkorb drückten und im Rhythmus seiner Bewegungen hoben und senkten, spürte ihre schlanken Arme um seinen Nacken und ihre festen Schenkel um seine Hüften. Er senkte den Kopf und spielte mit der Zunge an ihrem Ohr, flüsterte ihr mit seiner rauen, dunklen Stimme zu, sie solle sich einfach gehen lassen.


  Eine wilde Befriedigung erfasste ihn, als ihr Kopf nach hinten fiel und sie in einem wimmernden Ton, der tief aus ihrer Kehle kam, seinen Namen rief. Er sah, dass ihre Wangen sich röteten, ihre Augen ganz dunkel wurden und ihr Blick verschwamm, und er verspürte ein Gefühl der Macht, das nichts mit Größe oder Stärke zu tun hatte. Dann spürte er, wie sich etwas um seinen Schwanz schloss und ihn festhielt. Ihre Lust riss ihn mit sich fort. Zwischen den Zähnen presste er ihren Namen hervor und stieß ein letztes Mal zu, und ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er sich in einem heißen, pulsierenden Strom in sie ergoss.


  Er ließ sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden der Wanne sinken und zog Catherine mit sich, so dass sie rittlings auf seinem Schoß saß, die Beine immer noch um ihn geschlungen. Ihre Arme glitten an seinem Rücken herab, und ihr Kinn ruhte in seiner Halsbeuge. Er strich ihr mit der Hand zart an der Wirbelsäule entlang, als sie sich an ihn lehnte und erschöpft in seinen Armen zusammensank.


  »Wow«, flüsterte sie einige Minuten später, ohne den Kopf zu heben. Es kam ihr so vor, als habe man ihr sämtliche Knochen entfernt. Sie fühlte sich völlig kraftlos, ihre Glieder waren schwer und die Muskeln erschlafft, nur die Nerven in dem Bereich ihres Körpers, der Sam noch immer umschlossen hielt, vibrierten leise nach und sagten ihr, dass sie noch lebte. Träge spannte sie die Muskeln in ihrem Inneren an, um die Empfindung auszukosten.


  Und spürte, wie er mit einer pulsierenden Bewegung darauf reagierte.


  »Oh.« Sie wiederholte die Übung, und es passierte dasselbe. Was eben noch ziemlich weich gewesen war, war plötzlich gar nicht mehr so weich.


  Und wurde immer härter.


  »Sam?«, flüsterte sie.


  Statt einer Antwort drückte er seine Oberschenkel auf den Boden der Wanne, was dazu führte, dass sie ihm entgegenrutschte und er tiefer in sie eindrang. Dann hob er seine Oberschenkel wieder vom Boden, und sie wurde ein paar Zentimeter in die Höhe geschoben.


  Das leichte Vibrieren wurde zu einem heftigen Pochen. »Sam. Oh Sam!«


  Mit träger Präzision hob und senkte er seine gespreizten Oberschenkel. »Dreh das Wasser ab, Red.«


  Als sie genug Kraft gesammelt hatte, um seiner Aufforderung nachzukommen, beugte er den Kopf und leckte ihre Brustwarze, die sich ihm entgegenstreckte. »Wir werden wohl noch eine ganze Weile hier sein«, erklärte er heiser. »Und ich will nicht, dass du ertrinkst.«
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  Bobby hatte es gerade geschafft, sich ein kleines Stückchen vom Paradies zurückzuerobern, als das Telefon läutete. Den Rock bis zur Taille hochgeschoben, lag Kaylee auf dem Bauch vor ihm auf dem Bett, und er war eifrig damit beschäftigt, der Einladung ihres tätowierten roten Kussmundes zu folgen.


  Die Störung ließ ihn den Kopf heben. »Ich vermute mal, du hast was dagegen, dass ich es einfach ignoriere?«


  Sie war sehr in Versuchung. Und wie sehr! Seine Lippen, die den Mund auf ihrem Hinterteil so wunderbar ergänzten, waren weich, heiß, und es war schon sooo lange her.


  Trotzdem …


  Sie richtete sich auf Händen und Knien auf und streckte den Arm nach dem Telefon auf dem Nachtkästchen aus, um abzunehmen. »Hallo«, sagte sie genau in dem Augenblick, als Bobbys Mund da weitermachte, wo er aufgehört hatte. Dieses Mal wurde er jedoch ein paar Zentimeter weiter südöstlich von Bobbys Fingern unterstützt, und sie musste an sich halten, um nicht laut aufzustöhnen.


  »Kaylee, hier ist Scott«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Deine Schwester hat gerade deine Visa-Karte benutzt, um ein Zimmer im Mountain Crest Inn in Fort Collins in Colorado zu bezahlen.


  Kaylee griff nach hinten und packte Bobby am Handgelenk, um seinen vorwitzigen Fingern Einhalt zu gebieten. »War sie allein?«


  »Weiß ich nicht, jedenfalls hat sie den Beleg unterschrieben, nicht der Kopfgeldjäger. Und dem Preis nach zu urteilen, muss diese Herberge um einiges hübscher sein als die Absteigen, in die er sie bis jetzt immer geschleppt hat.«


  »Danke, Scott.« Sie legte auf und drehte sich um. »Er hat sie gefunden.« Sie grinste Bobby an, der am Fußende des Bettes kauerte und sie mit verlangenden Augen ansah. »Bobby! Er hat sie gefunden! Und es könnte sogar sein, dass sie allein ist.«


  Sie machte Anstalten aufzustehen, aber er packte mit einem raschen Griff ihr Fußgelenk und zog sie zurück, bis sie wieder ausgestreckt vor ihm auf dem Bett lag. Dann kroch er in Richtung Kopfende und beugte sich über sie, während er ihr gleichzeitig mit seiner warmen Hand über den Bauch strich.


  »Nicht so schnell, Baby. Das ist wirklich eine gute Nachricht, aber auf zehn Minuten hin oder her kommt es jetzt auch nicht mehr an.« Seine Finger glitten zurück in die warme Höhle zwischen ihren Beinen.


  »Hör auf damit, Bobby. Ich meine es ernst.« Sie schob seine Hand weg, rollte sich zur Seite und stand auf.


  »Verdammter Mist!« Er ließ sich auf den Rücken fallen. »Langsam, aber sicher wird mir deine Schwester richtig unsympathisch.«


  Kaylee hielt mitten in der Bewegung inne. Sie ließ das Oberteil sinken, das sie gerade aufgehoben hatte, um es zusammenzulegen, und drehte sich zu ihm um. Seine Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen, als er ihren Blick mit finsterer Miene erwiderte. »Jetzt sei nicht so. Bitte. Catherine kann doch nichts dafür.«


  Er sah nicht besonders überzeugt aus, und sie merkte plötzlich, dass sie selbst ebenfalls ziemlich frustriert war. Und das hieß, dass sie sich erneut wie eine erwachsene Frau benehmen und eine Entscheidung treffen musste. Ständig diese Verantwortung zu tragen war ganz schön anstrengend. Wie hielt Cat das nur Tag für Tag aus?


  Doch zurück zu den unmittelbar anstehenden Entscheidungen. Na gut, mal sehen. Sie konnte Bobby den Kopf waschen, weil er sie bei ihren Plänen nicht mehr bereitwillig unterstützte … oder sie konnte sich um die Ursache des Problems kümmern, das ihnen beiden zu schaffen machte.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Warum eigentlich nicht?


  »Weißt du was? Du hast Recht.« Sie lachte und ließ sich auf das Bett fallen, dann rollte sie sich auf ihn. »Ich meine, was soll ich sagen, großer starker Mann - wo du Recht hast, hast du Recht.« Sie gab ihm einen raschen Kuss, drückte ihre Brüste gegen seine Brust und grinste ihn an. »Zehn Minuten hin oder her spielen jetzt wirklich keine große Rolle mehr.«


  Seit Sam sich in einen der Sessel gesetzt, den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt und seine Nummer zu Hause in Florida gewählt hatte, hatte er mit den Fingern ununterbrochen auf die Tischplatte geklopft. Plötzlich unterbrach er sein nervöses Trommeln, steckte den kleinen Finger ins Ohr, wackelte damit ein bisschen hin und her und musterte anschließend seine vollkommen saubere Fingerspitze. Es gab keinen Zweifel, er hatte genau das gehört, was er meinte, gehört zu haben. Nichtsdestoweniger fragte er ungläubig: »Du hast was angefangen?«


  »Einen Computerkurs, Mann«, erwiderte Garys Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich hab dir schon vor Wochen erzählt, dass ich mich dafür angemeldet habe. Du solltest wirklich mal zuhören, wenn ich mit dir rede.«


  »Computer«, wiederholte Sam einfältig. Seine Finger setzten ihren Trommelwirbel auf der Kunststoffoberfläche des Tisches fort. Was sollte das denn? Gary hatte jede Art von Job, die ihn zwang, in einem Zimmer zu sitzen, immer aus tiefstem Herzen verabscheut.


  »Ja, wer hätte das gedacht, was? Wie sich herausgestellt hat, scheine ich ein richtiges Naturtalent zu sein. Und es ist eine klasse Möglichkeit, Frauen kennen zu lernen, Sam -mehr als die Hälfte der Teilnehmer in meinem Kurs sind wirklich niedliche Dinger. Da ist vor allem diese scharfe kleine Blondine, die neben mir sitzt - sie tut sich ein bisschen schwer, das ganze Zeug zu begreifen. Ich habe ihr ein paarmal geholfen, und jetzt ist sie der Meinung, dass ich klüger bin als Albert Einstein.« Garys heiseres Lachen dröhnte durch die Leitung. »Am Freitag gehen wir miteinander aus. Und, wie steht’s bei dir? Ist immer noch dieses Showgirl an dein Bett gefesselt?«


  Ein weiteres Mal verharrten Sams Finger mitten in der Bewegung. Scheiße. Jetzt kam der Teil, vor dem er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Er stand auf und ging mit dem Telefon ans Fenster. »Ah, ja, also, was sie anbelangt, habe ich sozusagen eine gute Nachricht und eine schlechte Nachricht, Gary. Die gute Nachricht - soweit es mich betrifft, jedenfalls - ist, dass sie sich inzwischen ziemlich häufig freiwillig in meinem Bett aufhält.«


  »Kein Scheiß? Ist doch toll, Mann.«


  »Ja schon, aber, äh, die schlechte Nachricht ist, sie ist überhaupt nicht dieses Showgirl. Sie ist ihre Zwillingsschwester.«


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Dann sagte Gary mit merkwürdig gepresster Stimme: »Du hast dir die falsche Schwester geschnappt?«


  »Ja.«


  »Mr. Alleskönner-McKade hat sich die falsche Schwester geschnappt?«


  Sam biss die Zähne aufeinander und stützte sich mit dem Ellbogen an den Fensterrahmen, ohne die Welt draußen eines Blickes zu würdigen. Er ballte die Faust und schlug damit einmal, zweimal, dreimal gegen das Holz.


  Garys Gelächter tönte laut durch die Leitung. »Oh, mein Gott«, sagte er und rang nach Atem. »Das ist wirklich gut. Aber wenn sie sich ihren Lebensunterhalt nicht damit verdient, mit möglichst wenig Stoff am Leib über eine Bühne zu hüpfen und zu zeigen, was sie hat, was tut sie denn dann?«


  »Sie unterrichtet Gehörlose«, murmelte Sam.


  »Was hast du gesagt? Du musst schon ein bisschen lauter sprechen, Sam, ich habe kein Wort verstanden.«


  »Sie unterrichtet Gehörlose!«


  Gary kriegte sich vor Lachen gar nicht mehr ein.


  »Es freut mich, dass dich das so amüsiert«, unterbrach Sam ihn schließlich. »Das heißt nämlich, dass ich die Prämie auf ihre Kaution vergessen kann. Und das wiederum heißt, dass wir die Fischerhütte vergessen können, wenn ich nicht verdammt schnell irgendwo anders Geld auftreibe.«


  Das Gelächter verebbte. »Ach Scheiße, Mann, du hast dir deswegen doch nicht etwa Sorgen gemacht?« Doch bevor Sam zu einer Antwort ansetzen konnte, stieß Gary einen Seufzer aus. »Blöde Frage, natürlich hast du. Sam, jetzt hör mir mal gut zu«, sagte er plötzlich ernst. »Das ist nicht weiter schlimm.«


  »Verdammt noch mal, Gary, du brauchst hier nicht den Samariter zu spielen. Ich weiß, dass ich diese Sache vermasselt habe.«


  »Scheiß auf den Samariter, Mann. Wie zum Teufel soll ich eigentlich in einer Einöde in North Carolina Frauen kennen lernen? Beim Angeln trifft man für gewöhnlich nichts als Männer - wie oft sind wir da oben gewesen und haben irgendeine Frau zu Gesicht bekommen? Genau ein Mal, stimmt’s? Und die Dame verstand was von Ködern, das lässt sich nicht bestreiten, aber sie hat Kautabak gekaut, Sam.«


  »Du warst immer gern dort.«


  »Klar, es war ein nettes Fleckchen, wenn man mal ein bisschen Ruhe haben wollte … wenn ich gerade was mit einer Frau am Stützpunkt oder in der Stadt laufen hatte. Aber jetzt ist das nicht mehr das Richtige für mich. Vergiss das Haus, Mann. Geh und bewirb dich irgendwo bei der Polizei.«


  Sam stand immer noch da und dachte über das Gespräch mit Gary nach, als fünfzehn Minuten später Catherine das Zimmer betrat. Sie lächelte ihm zu und schwenkte zwei Papiertüten, aus denen es verführerisch duftete.


  »Sandwich mit gegrilltem Steak«, sagte sie. »Einfach und lecker.« Dann fiel ihr Blick auf den Telefonhörer, den er in der Hand hielt, und sie hob fragend eine Augenbraue. »Hast du deinen Freund erreicht?«


  »Ja.«


  Jetzt bemerkte sie auch seine herabgezogenen Mundwinkel und den missgelaunten Ausdruck in seinen Augen, der so gar nichts mehr von der trägen Zufriedenheit des Mannes hatte, den sie hier vor kurzem zurückgelassen hatte, und sie hielt damit inne, die Sandwiches auszupacken. »Oje. Er war wütend, was?«


  »Nein.« Sam trat an den kleinen Tisch. Er nahm eines der Sandwiches, riss das Papier, in das es eingewickelt war, auf und biss ein großes Stück ab. Eine Weile kaute er mit heftig mahlenden Kiefern darauf herum und schluckte es dann geräuschvoll hinunter. Dann starrte er sie wütend an. »Er behauptet, dass es nicht weiter schlimm ist, wenn das mit der Finanzierung für die Hütte nicht klappt, weil ihm ohnehin nicht besonders viel daran liegt.«


  Sie ließ ihr Sandwich sinken und schluckte den Bissen, den sie im Mund hatte, hinunter. »Aber … das ist doch gut, oder nicht?«


  Er sah sie an, als hätte sie soeben etwas ungeheuer Dummes gesagt. »Völliger Schwachsinn, das ist es.«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, es ist völliger Schwachsinn. Soll ich ihm etwa allen Ernstes abkaufen, dass er die Hütte deswegen nicht will, weil er da oben keine Frauen kennen lernen kann?«


  Catherine horchte auf. »Ach! Kann er denn noch…?« Sie machte eine vage Bewegung mit der Hand und sah unwillkürlich auf Sams Hosenschlitz, um gleich darauf ihren Blick wieder abzuwenden, peinlich berührt, dass sie so neugierig war, was das Liebesleben eines anderen anging.


  »Verdammt noch mal, ja, er kann noch« - mit seiner eindeutigen Geste schien er sich über ihre zaghafte Handbewegung zu mokieren. »Der Mann lebt fürs Vögeln, das war schon immer so.« Dann bemerkte er die zarte Röte, die ihre Wangen überzogen hatte, und schämte sich, weil er so grob geworden war. »Tut mir Leid«, murmelte er. Trotzdem, im Grunde genommen war es die Wahrheit. Er schob das Kinn vor. »Aber es stimmt. Das ist das Einzige, woran sich seit wir uns kennen nichts geändert hat. Er ist ein begnadeter Schürzenjäger und er ist noch genauso hinter den Frauen her wie eh und je.«


  »Also … das begreife ich nicht. Was ist denn so schwer daran zu verstehen, dass er vielleicht lieber dort sein möchte, wo es mehr Frauen gibt?«


  »Ich bitte dich, Red, in einem Computerkurs?« Er biss ein weiteres großes Stück von seinem Sandwich ab und kaute wütend darauf herum.


  Sie runzelte die Stirn. »Jetzt komme ich überhaupt nicht mehr mit.«


  »Er hat mir erklärt, er hätte eine natürliche Begabung für den Umgang mit Computern.«


  »Und was soll daran nun wieder schlecht sein?«


  »Weil er für die Arbeit bei der Polizei und die ständigen Herausforderungen gelebt hat, genau wie ich. Und er hat immer gesagt, dass er lieber tot wäre, als einen Job anzunehmen, für den er in einem Zimmer sitzen muss!«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Sam!« Sie starrte ihn an, erstaunt darüber, dass ein intelligenter Mensch wie er so beschränkt sein konnte. »Sein Leben ist nicht mehr so, wie es einmal war, und es wird auch nie wieder so sein. Aber er lässt sich nicht unterkriegen und macht einfach weiter. Er ist immer noch hinter Frauen her - was für einen Mann, der im Rollstuhl sitzt, erstaunlich genug ist -und er ist auf der Suche nach etwas, das er anstelle seines früheren Jobs machen kann. Welchen Teil davon verstehst du denn nicht?«


  »Den Teil, als er mir gesagt hat, ich soll das Haus einfach vergessen und mich bei der Polizei bewerben!« Er warf den Rest seines Sandwiches zurück in die Tüte. »Begreifst du denn nicht, Red? Er tut das nur für mich.«


  »Aha. Gut, gehen wir mal für den Augenblick davon aus, dass es so ist. Und was hast du jetzt vor? Willst du ihm vielleicht sagen, dass er sich seine Großzügigkeit sparen soll? Ihn gegen seinen Willen retten?« Sie legte ihr Sandwich auf den Tisch. »Mein Gott, du verfügst wirklich über ein ausgesprochen gesundes Ego, oder?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Da er es offenbar tatsächlich nicht wusste, bemühte sie sich, ihre wachsende Ungeduld zu zügeln. »Du übernimmst viel zu oft die Verantwortung für die Probleme anderer Leute«, versuchte sie ihm freundlich zu erklären - und wurde sofort unterbrochen.


  »Hier geht es nicht um ›andere Leute‹«, sagte er gereizt. »Hier geht es um Gary. Dessen Leben ich ruiniert habe.«


  »Grrrr!« Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf und raufte sich die Haare. Dann funkelte sie ihn wütend an. »Verdammt noch mal, Sam, du bist der schlimmste Dickschädel, der mir jemals über den Weg gelaufen ist!«


  Er sah sie verletzt an. »Weil ich zu meiner Verantwortung stehe?«


  »Wer hat dich denn gebeten, all die Verantwortung auf dich zu laden? Gary? Das will ich doch mal sehr bezweifeln.« Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Er ist ein erwachsener Mann. Woher nimmst du dir eigentlich das Recht zu entscheiden, dass er selbst nicht in der Lage ist zu wissen, was er will?«


  »Das habe ich nie gemacht«, brüllte Sam. Er trat einen großen Schritt auf sie zu und hielt sein Gesicht dicht vor das ihre, so als könnte er sie allein durch seine Größe und seine körperliche Präsenz dazu bringen, diese Anschuldigung zurückzunehmen.


  Sie wich tatsächlich ein wenig zurück, aber nur, um ihm trotzig das Kinn entgegenrecken zu können. »Dass ich nicht lache - das ist ganz genau das, was du tust. Du bist immer so verdammt schnell bereit, dich um die Probleme anderer Leute zu kümmern. Vielleicht solltest du mal ein bisschen mehr Vertrauen in die Fähigkeiten deiner Freunde setzen. Vielleicht würden wir ja gern selbst die Verantwortung für das übernehmen, was wir tun. Ist dir dieser Gedanke schon mal gekommen? Hm? Ist er das?«


  Er packte ihren Finger, mit dem sie auf sein Brustbein einstach, und starrte verblüfft in ihre vor Wut blitzenden grünen Augen. »Was soll das denn heißen, wir? Wann habe ich es denn jemals gewagt, mich in deine geheiligten Angelegenheiten einzumischen?«


  »Jetzt tu doch nicht so, Sam! Was hast du heute Morgen gleich noch mal gesagt - dass du die Schuld nicht ertragen könntest, wenn Chains mich erschossen hätte?«


  »Könnte ich doch auch nicht.«


  Das Geräusch, das sie von sich gab, erinnerte an einen pfeifenden Wasserkessel. »Seit wann bist du denn dafür verantwortlich, was ich tue? Es war meine Entscheidung, es mit diesem Flankenmanöver zu versuchen. Es liegt in meiner Hand, was ich tue, Samuel McKade.«


  »Aber ich habe dir von diesem bescheuerten Flankenmanöver erzählt. Und ich habe dich tagelang durch die Gegend gezerrt - du wärst nicht hier, und Chains könnte dir nichts tun, wenn ich dich nicht aus deinem Haus entführt hätte.«


  »Meine Schwester hat mich reingelegt, sie wusste verdammt gut, dass du mich mit ihr verwechseln würdest. Warum ist es also nicht ihre Schuld? Oder nein, warte, lass uns noch ein Stückchen weiter zurückgehen. Meine Mutter hat mich auf die Welt gebracht. Und da ich nicht für meine eigenen Handlungen verantwortlich bin, vermute ich mal, dass alles, was mir seit dem Tag meiner Geburt widerfahren ist, ihre Schuld ist.«


  »O Mann, langsam kriege ich Kopfweh von diesem Gerede.« Und einen Ständer, wie er plötzlich feststellte. Catherine konnte einen wirklich auf die Palme bringen, aber es ließ sich nicht bestreiten, dass sie eine ungemein aufregende Frau war. Er hörte auf, sich die Stirn zu reiben und strich stattdessen mit den Händen über ihren warmen runden Hintern, um im nächsten Moment kräftig zuzupacken und sie an sich zu ziehen. Dann beugte er seinen Oberkörper nach hinten, sah in ihr erhitztes Gesicht und ließ seinen Blick weiter nach unten wandern. Sie trug jetzt wieder die Sachen ihrer Schwester, die kaum etwas verhüllten, und er bemühte sich um einen möglichst sachlichen Gesichtsausdruck, als er sich mit einer kreisenden Hüftbewegung leicht an ihr rieb. »Das Leben ist kurz, Red. Was würdest du davon halten, wenn wir aufhören, über Kleinigkeiten zu streiten und …«


  »Ich fass es nicht!« Im nächsten Moment fiel sie mit Füßen und Fäusten über ihn her, und ehe er sich’s versah, stand er draußen vor dem Motelzimmer und starrte auf die verschlossene Tür.


  »Red?« Er klopfte mit der Faust an die Tür. »Catherine! Lass mich wieder rein.« Seine Aufforderung zog keinerlei Reaktion nach sich, und er begann fester gegen die Tür zu hämmern. »Du sollst die verdammte Tür aufmachen, habe ich gesagt.«


  Diesmal kam als Antwort ein anatomisch nicht zu verwirklichender Vorschlag, was er machen sollte, und er ging fluchend von der Tür weg. Es hatte offensichtlich keinen Sinn, mit ihr zu reden, solange sie derart gereizt war.


  Im Erdgeschoss entdeckte er ein Café, und er ließ sich an einem der Tische nieder, um über die unlogische Gefühlswelt von Frauen nachzudenken. Verdammt noch mal -wieso konnten sie nicht so wie Männer sein? Analytisch, vernünftig. Aber nein. Wenn man Catherine so reden hörte, hätte man glatt annehmen können, dass es etwas ganz Übles war, wenn ein Mann bereit war, Verantwortung zu übernehmen.


  Du solltest wirklich mal zuhören, wenn ich mit dir rede.


  Er zuckte unbehaglich mit den Schultern und bedankte sich mit einem knappen Nicken bei der Kellnerin, die an seinem Tisch stehen geblieben war, um ihm Kaffee nachzuschenken.


  Er hörte doch zu.


  Wirklich?


  Zum Teufel, ja. Nur weil er nicht dabei zusehen wollte, wie das Leben seines Freundes in Trümmer ging, damit er anschließend mit einem Achselzucken seine Verantwortung abgeben und abhauen konnte, um zur Polizei zu gehen, hieß das noch lange nicht, dass er nicht zuhörte. Das war ungefähr so, als ob man von ihm verlangen würde, bei einem Zugunglück zuzusehen, obwohl er die Katastrophe leicht verhindern könnte, indem er den Stein, der den Zug zum Entgleisen bringen würde, von den Schienen entfernte. Den verdammten Stein sehen war das Gleiche wie zuhören.


  Vielleicht solltest du mal ein bisschen mehr Vertrauen in die Fähigkeiten deiner Freunde setzen. Vielleicht würden wir ja gern selbst die Verantwortung für das übernehmen, was wir tun.


  Seine Faust krachte donnernd auf den Tisch. Das Besteck klapperte, und einige der anderen Gäste drehten sich um, um zu sehen, was da los war. Sam zog mit rotem Kopf die Schultern ein und starrte auf die undurchdringliche schwarze Oberfläche des Kaffees in seiner Tasse.


  Zur Hölle mit ihr. Warum konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen? Er versuchte nur zu tun, was das Richtige war. Er bemühte sich nach Kräften, eine Schuld wieder gutzumachen, die niemals wieder gutgemacht werden konnte. Er wollte …


  Scheiße. Er war ein arrogantes Arschloch. McKade, der alles konnte und seine Meinung für die einzige hielt, die zählte, eilte wieder einmal als Retter in der Not herbei.


  Selbst wenn niemand gerettet werden musste oder wollte.


  O Mann, das Ganze war einfach lächerlich. Du bist nicht mehr in der Armee, junge. Du bist nicht mehr der dienstälteste Unteroffizier, nach dessen Pfeife alle tanzen müssen. Gewöhn dich langsam mal daran.


  Du lieber Gott, und hatte er tatsächlich versucht, Catherine davon abzuhalten, weitere Argumente vorzubringen, indem er ihr eine Runde Sex vorschlug?


  Damit hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben.


  Er saß da und zerbrach sich bei einer weiteren Tasse Kaffee den Kopf darüber, wie er einen Ausweg aus der Sackgasse finden konnte, in die er sich selbst hineinmanövriert hatte.


  Blumen. Vielleicht würde sie ihn irgendwann wieder in das Motelzimmer lassen, wenn er ihr einen hübschen Strauß Blumen schenkte. Alle Frauen liebten Blumen, oder etwa nicht? Vielleicht sollte er aber auch Gary noch einmal anrufen - sein Freund hatte immer sehr viel besser als er gewusst, wie man mit Frauen umging.


  Er erkundigte sich an der Rezeption, aber es gab weit und breit keinen Blumenladen in der Nähe. Natürlich -das wäre auch ja auch zu einfach gewesen. Na gut, das war’s dann wohl. Obwohl es inzwischen mehr als unwahrscheinlich war, dass Chains noch einmal auftauchen würde, hätte er schon ein ziemlicher Trottel sein müssen, um einfach loszuziehen und eine Frau, die sich in Gefahr befand, schutzlos zurückzulassen. Unter diesen Umständen blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als mit leeren Händen in das Motelzimmer zurückkehren.


  Doch dann erzählte ihm die junge Frau am Empfangstresen, dass es weiter unten an der Straße einen Supermarkt gab, in dem frische Schnittblumen verkauft wurden. Und sie sagte, dass er für den Weg hin und zurück nicht länger als fünf Minuten brauchen würde.


  Beinahe hätte er sich über den Tresen gebeugt und sie geküsst. Jemandem, der einem vermutlich gerade den Hintern gerettet hatte, musste man einfach dankbar sein.


  Catherines Miene verfinsterte sich, als sie es an der Tür klopfen hörte. Nachdem sie Sam hinausgeworfen hatte, hatte sie entdeckt, dass sein Zimmerschlüssel auf dem Tisch lag - wollte sie ihn jetzt wirklich wieder hereinlassen?


  Nein, wollte sie nicht, sie war nämlich immer noch sauer auf ihn. Andererseits hatte sie kaum eine andere Wahl, oder? Sie steckten gemeinsam in dieser Sache drin, und außerdem konnte sie ihm schlecht in seinen sturen Schädel hämmern, wie bescheuert er sich aufführte, wenn sie ihn den ganzen Nachmittag lang draußen auf dem Flur stehen ließ. Mit einem Seufzer öffnete sie die Tür.


  Und wich vor lauter Verblüffung unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie auf der anderen Seite ihre Zwillingsschwester stehen sah.


  »Überraschung!«, sagte Kaylee mit der rauchigen Stimme, die ihr Markenzeichen war.


  »Na, das nenne ich aber ein Déjà-vu-Erlebnis«, erwiderte Catherine trocken. Dann sah sie den großen dunkelhaarigen Mann an, der hinter ihrer Schwester stand, und fügte hinzu: »Abgesehen davon, dass Sie beim letzten Mal nicht dabei waren. Ich gehe doch sicher recht in der Annahme, dass Sie der berühmte Bobby LaBon sind?«


  Kaylee trat über die Schwelle und umarmte ihre Schwester, und Catherine erwiderte ihre Umarmung und drückte sie fest an sich, es freute sie tatsächlich, dass Kaylee hinter ihr hergefahren war.


  »Es tut mir Leid, Cat«, flüsterte Kaylee ihr ins Ohr, und drückte sie noch ein bisschen fester an sich. »Es tut mir so Leid, dass ich dich in diese ganze Sache mit hineingezogen habe.«


  »Ach ja?«, sagte Catherine und merkte, dass plötzlich wieder die Wut in ihr hochstieg. Sie schob ihre Schwester ein Stück von sich weg und sah ihr ins Gesicht. »Weißt du, dass dieser Jimmy Chains Soundso sich nach Kräften bemüht hat, mich umzubringen? Sieh mich nur an!« Sie breitete die Arme aus, damit ihre Schwester die Kratzer und Insektenstiche betrachten konnten, mit denen sie von Kopf bis Fuß übersät war.


  »Du siehst toll aus!«


  »Toll? Ich bin mitsamt einem Auto in einen Abgrund gestürzt, ich musste stundenlang durch die Wildnis marschieren und sogar im Freien übernachten, ich hatte eine unangenehme Begegnung mit einer Spinne, und du sagst, dass ich toll aussehe? Schau mich noch mal genau an, Kaylee, ich sehe einfach furchtbar aus!«


  »Oh, mein Gott, eine Spinne? Oh, Catherine, es tut mir so Leid.«


  »Das sollte es auch - ich bin fast gestorben vor Angst. Wenn Sam -«


  »Aber diese winzig kleinen Kratzer sind kaum zu sehen, und, Schwesterchen, es steht dir ausgesprochen gut, wenn du zur Abwechslung mal ein paar schicke Klamotten trägst. Da wir gerade davon reden, wo ist eigentlich mein Koffer? Das Wetter in den vergangenen Tagen war eine einzige Katastrophe für meinen Teint, und du hast meinen Kosmetikkoffer mitgenommen.«


  »Tja, wie soll ich es dir sagen, Kaylee? Deine wertvollen Fläschchen und Tiegelchen befinden sich im Kofferraum des Wagens, den Jimmy Chains von der Straße in den Abgrund gedrängt hat.«


  Sie sah ihre Schwester blass werden, als ihr bewusst wurde, in welcher Situation sich Catherine tatsächlich befunden hatte. Bobby, der die Unterhaltung zwischen den beiden Frauen verfolgt hatte wie ein Zuschauer bei einem Tennismatch, packte Kaylee am Ellbogen und führte sie ins Zimmer, um die Tür hinter ihnen zu schließen.


  »Sie kommt manchmal ein bisschen vom Thema ab«, erklärte er Catherine. »Aber sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie zu finden.«


  »Er hat dich über einen Abgrund gedrängt?«, jammerte Kaylee. »Und was sonst noch alles?«


  »Er hat ein paarmal mit einer Pistole auf mich gezielt. Und er hat versucht, mich zu überfahren. Jedenfalls glaube ich, dass er es war. Aber jetzt setzt euch doch erst mal«, forderte sie ihre Schwester auf. »Dann können wir in Ruhe reden. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen, Kaylee. Es bedeutet mir sehr viel, dass du mich gesucht hast.«


  Sie führte sie ins Zimmer. Bobby ließ sich in einen der Sessel fallen, Kaylee dagegen blieb stehen und sah Catherine erschüttert an.


  Als sie dann sprach, ließen ihre Worte jedoch Bewunderung erkennen. »Wie du es geschafft hast, diesem Kopfgeldjäger immer wieder einen Stein in den Weg zu legen, das war einfach genial, Cat. Ich wusste gar nicht, dass du das Zeug dazu hast, sämtliche Anstandsregeln über Bord zu werfen.«


  »Ich vermute, dass ich mehr mit dir gemeinsam habe, als wir jemals gedacht hätten, oder?«


  Kaylee grinste. »Wahrscheinlich. Und du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe auch ein paar von deinen nicht ganz so aufregenden Eigenschaften mitbekommen. Also, wie hast du es geschafft, ihn loszuwerden?«


  »Wen?«


  »Den Kopfgeldjäger natürlich.« Kaylee sah sie an, und in ihren Augen stand plötzlich blankes Entsetzen. »Oh nein. Cat, du hast ihn doch abgeschüttelt, oder? Bitte, sag mir nicht, dass er noch hier ist.«


  Sam hätte es sich denken können, dass fünf Minuten eine äußerst optimistische Zeitangabe waren. Als er, einen Strauß Tulpen in der Hand, aus dem Aufzug trat und sich auf den Weg zu ihrem Zimmer machte, waren fast zwanzig Minuten vergangen. Er klopfte an die Tür, war aber nicht besonders überrascht, als Catherine nicht antwortete.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass sie die Absicht hatte, ihn eine Weile zappeln zu lassen, bevor sie ihm verzieh.


  Wie dem auch war, es brachte ihn auf jeden Fall nicht weiter, wenn er hier draußen auf dem Flur herumstand. Also benutzte er den Schlüssel, den ihm die junge Frau am Empfang gegeben hatte, nachdem er behauptet hatte, er habe sich selbst ausgeschlossen, und öffnete die Tür. »Red?«, rief er leise. »Ich bin’s, Sam.«


  Er durchquerte den kleinen Vorraum. Da die Vorhänge vor dem großen Fenster zurückgezogen waren, sah er direkt in die Sonne, als er ins Zimmer trat. Er hob die Hand mit dem in Zellophan gewickelten Tulpenstrauß, um seine Augen zu beschirmen, und kniff sie zum Schutz vor dem gleißenden Licht zusammen.


  Den dunkelhaarigen Mann, der in einem der Sessel saß, bemerkte er erst, als er schon mitten im Zimmer stand. Und nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er auch, dass direkt neben Catherine ihre Doppelgängerin stand.


  Catherines Zwillingsschwester hielt eine Pistole in der Hand. Sie hatte im Umgang mit Waffen offenbar genauso viel Erfahrung wie ihre Schwester, doch auch wenn ihre Hand heftig zitterte, hielt sie den Lauf entschlossen auf seine Brust gerichtet.
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  Catherine hatte eben erst die Katze aus dem Sack gelassen, und Kaylee war vor Erstaunen der Mund offen stehen geblieben. Bevor sie Zeit gehabt hatte, sich von dem Schock zu erholen, war Sams Stimme zu vernehmen gewesen, und sie hatte Bobbys Pistole aus ihrer Handtasche gezogen, ohne auf den Protest von Bobby und Catherine zu achten. Und im nächsten Augenblick stand der Kopfgeldjäger auch schon mitten im Zimmer. Er war groß und machte einen finsteren und furchteinflößenden Eindruck, trotz des großen, etwas deplatziert wirkenden Tulpenstraußes in seiner Hand und des sanften Klangs seiner Stimme, als er nach Catherine rief.


  Ihr Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es müsste ihr gleich aus der Brust springen, er dagegen schien nicht besonders überrascht zu sein. »Kaylee MacPherson, nehme ich an«, sagte er gedehnt. Er ließ langsam die Hand mit dem Blumenstrauß sinken und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Legen Sie die Pistole weg, bevor Sie noch jemanden verletzen«, befahl er barsch. Ohne weiter auf sie zu achten, so als hielte er es für selbstverständlich, dass sie seiner Aufforderung folgen würde, drehte er sich zu Catherine um und hielt ihr die in Zellophan gewickelten Tulpen hin. »Da«, knurrte er. »Die sind für dich. Tut mir Leid wegen vorhin - ich schätze mal, dass ich mich ziemlich dumm benommen habe.«


  Catherine streckte die Hand aus, um das Geschenk entgegenzunehmen, und drückte den Strauß an ihre Brust. Dabei ließ sie keinen Moment die hin- und herwackelnde Waffe in Kaylees Hand aus den Augen. »Kaylee, bitte«, sagte sie in flehendem Ton.


  Kaylee war es nicht gewohnt, dass ein Mann sie so völlig links liegen ließ. »Hören Sie, Freundchen«, sagte sie zu Sams abgewandtem Gesicht. »Wir wollen keine Schwierigkeiten. Wir wollen einfach nur Catherine mitnehmen, und dann sind wir auch schon verschwunden. Es muss nicht sein, dass jemand verletzt wird.«


  Sam drehte den Kopf zu ihr herum und sah sie an. »Denken Sie sich was anderes aus, Lady. Sie nehmen Catherine nirgendwohin mit.«


  Die wilde Entschlossenheit in seinen Augen ließ Kaylee einen Schritt zurücktreten. Gleich darauf hatte sie sich jedoch wieder gefangen, und sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und streckte Kinn und Brust vor. »Mister, ich bin hier diejenige, die eine Waffe hat. Sie brauchen sich nicht einzubilden, dass Sie mir Anweisungen geben können.«


  Ehe sie sich’s versah, blickte sie in die Mündung seiner Pistole, die er ihr direkt vor die Nase hielt. Du lieber Himmel, wo hatte er die denn auf einmal her? Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sie gezogen hatte. »Bobby.« Zu ihrer unendlichen Beschämung musste sie feststellen, dass ihre Stimme mehrere Oktaven höher war als sonst und schon bei der ersten Silbe brach.


  Bobby machte Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben, aber Sams knappe Aufforderung, sich wieder hinzusetzen, und die mit ruhiger Hand auf Kaylee gerichtete Pistole brachten ihn dazu, sich umgehend wieder in das Polster sinken zu lassen.


  »Sam!« rief Catherine protestierend, aber er schenkte auch ihr keine Beachtung.


  Er musterte Kaylee und fragte sich, wie er sie jemals mit Catherine hatte verwechseln können. Sie sahen sich sehr ähnlich, zweifellos. Aber wenn man eine von ihnen etwas besser kannte, fielen einem die Unterschiede sofort ins Auge. »Beugen Sie sich ganz langsam nach unten und legen Sie die Pistole auf den Boden«, wies er Kaylee an. Und als sie für seinen Geschmack nicht schnell genug reagierte, brüllte er: »Machen Sie schon!«


  Sie tat wie ihr geheißen.


  »Na also, und jetzt schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir herüber.«


  Verdrossen versetzte sie der Waffe einen Tritt, so dass se über den Teppich rutschte.


  Sam hob sie auf und steckte sie zusammen mit seiner eigenen Waffe hinten in den Bund seiner Jeans. Dann straffte er die Schultern und grinste die drei Leute, die vor ihm standen, belustigt an. »Das kann ja spannend werden, was?«


  »Spannender, als du es dir vielleicht gedacht hast«, ließ sich jetzt eine Stimme von der Tür her vernehmen, und Sam gab leise eine höchst unflätige Bemerkung von sich und drehte sich langsam um.


  Jimmy Chains durchquerte den kleinen Vorraum. Als er in das Zimmer trat, hob er eine Hand und hielt sie sich zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht über die Augen. Doch genau in dem Augenblick, in dem Sam feststellte, dass die Sicht des Mannes beeinträchtigt war, schwang Chains seine Pistole herum und zielte auf ihn.


  »Denk nicht mal dran«, bellte er. »An deiner Stelle würd ich es mir sogar zweimal überlegen, bevor ich auch nur tief Atem hol. Selbst wenn ich momentan nur die Hälfte seh, gibst du immer noch ein gutes Ziel ab, und ehrlich gesagt, Arschloch, gehst du mir allmählich auf die Nerven.«


  »Das tut mir aber wirklich Leid«, murmelte Sam, aber Chains hörte ihn überhaupt nicht. Er starrte mit offen stehendem Mund an ihm vorbei.


  »Zwillinge?«, krächzte er. »Meine Fresse, ihr seid verflixte Zwillinge?«


  »Nun ja, ich bin mir nicht sicher, ob das das Adjektiv ist, das ich verwenden würde«, setzte Catherine an und spürte im gleichen Moment den warnenden Druck von Kaylees Hand an ihrem Arm.


  Doch Chains achtete gar nicht auf ihre Worte. »Welche von euch beiden ist Kaylee?«, fragte er.


  Die Schwestern wechselten rasch einen Blick. Dann drehten sie sich beide gleichzeitig zu Chains um und sagten im Chor: »Ich.«


  »Catherine«, sagte Sam scharf, und im selben Augenblick murmelte Bobby »Ach, du Scheiße« vor sich hin.


  Chains wandte sich an die beiden Männer. »Also, welche ist welche?«


  Als sie ihn nur schweigend ansahen, blaffte er: »Dann erschieß ich sie eben alle beide, verdammt noch mal.«


  »Nein, das wirst du nicht tun«, schaltete Bobby sich ein. »Kaylees Schwester hat mit dieser Sache nicht das Geringste zu tun - sie ist da nur zufällig reingeraten. Der Jimmy Chains, den ich kenne, wäre niemals imstande, kaltblütig eine unschuldige Frau zu erschießen.«


  »Mag schon sein, aber vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du gedacht hast«, sagte Chains, ohne weiter darauf einzugehen. Er schwenkte seine Pistole vor den beiden Männern. »Steh auf, Bobby. Und du, Arschloch, dreh dich um.« Dann beschrieb er mit dem Lauf der Pistole einen Bogen. »Stellt euch an die Wand, beide.«


  Sam und Bobby legten ihre Hände flach gegen die Wand und spreizten die Beine. Sie rührten sich nicht, während Chains sie nach Waffen absuchte. Er zog die beiden Pistolen aus Sams Hosenbund. »Auf die Weise komm ich direkt noch zu einer hübschen kleinen Sammlung«, murmelte er zufrieden vor sich hin, als er sie in seinen Hosenbund steckte und einen Schritt zurücktrat. Dann zog er ein Stück Schnur aus seiner Tasche.


  »Dabei werdet ihr mir ein bisschen helfen müssen, Mädels.« Er reichte Catherine die Schnur. »Los, ihr beiden«, sagte er zu Sam und Bobby, »legt euch Rücken an Rücken aufs Bett, Hände nach hinten. Und du bind ihnen die Handgelenke zusammen«, wies er Catherine an. »Scheiße, was nehmen wir denn für die Füße? Wenn ich gewusst hätte, dass ihr zu zweit seid, hätte ich eine längere Schnur mitgebracht.« Er sah sich kurz im Zimmer um und ging zum Fenster, wo er mit seinem Taschenmesser ein Stück von der Vorhangschnur abschnitt und Kaylee zuwarf. »Da. Bind ihre Füße zusammen.«


  Einige Minuten später waren die beiden Männer gut verschnürt, und Chains stand neben dem Bett und sah mit Genugtuung auf sie hinunter. Ha! Wenn ihn all die Arschlöcher, die ihn jemals als dumm bezeichnet hatten, jetzt sehen könnten.


  Grinsend drehte er sich zu Catherine und Kaylee um. »Meine Damen.« Mit einer weit ausholenden Geste bedeutete er den Zwillingen, ihm vorauszugehen. »Nach euch.« Dann folgte er ihnen und schlug mit einem lauten Lachen die Tür des Motelzimmers hinter sich zu.


  Eine Stunde später war er bereits sehr viel weniger gut gelaunt. Verdammt noch mal. Er konnte nicht ewige Zeiten durch die Gegend fahren, solange zwei Frauen mit feuerroten Haaren und diesen Wahnsinnskurven auf dem Rücksitz saßen. Sie zogen viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich, und darüber hinaus war es gut möglich, dass ihm bereits die Bullen auf den Fersen waren. Er musste erst mal runter von der Straße und sich in aller Ruhe einen Plan überlegen.


  Zwillinge. Wer zum Teufel hätte das gedacht? Und was in aller Welt sollte er mit derjenigen anfangen, die nicht Kaylee war? Er hatte sich innerlich gerade damit abgefunden, das zu tun, was mit ihr getan werden musste, und das war weiß Gott nichts, worauf er sich freute. Nach der frustrierenden Verfolgungsjagd quer durchs Land kam ihm der Gedanke zwar nicht mehr ganz so abwegig vor wie zu dem Zeitpunkt, als er von Miami aufgebrochen war, aber er gab sich auch nicht der Illusion hin, dass es leicht werden würde.


  Und er legte ganz bestimmt keinen gesteigerten Wert darauf, auch noch die andere aus dem Weg zu schaffen. Also was sollte er machen? Und wie sollte er überhaupt rauskriegen, welche von den beiden welche war?


  Er fuhr auf den Parkplatz eines hübschen Motels, das zu einer bekannten Kette gehörte. Wenn er sich schon eine Weile versteckt halten musste, würde er das sicher nicht in einer schäbigen Klitsche irgendwo in der Pampa tun. Er parkte den Wagen so nahe wie möglich bei der Rezeption und drehte sich zu seinen beiden Gefangenen um. »Ich geh rein und erledige das mit der Anmeldung. Ihr rührt ach solange nicht vom Fleck.« Er sah sie mit einem drohenden Blick an. »Und das meine ich so, wie ich es sage, falls ihr abhaut und mich zwingt, hinter euch herzurennen, erschieß ich euch alle beide, aus, fertig. Ich hab die Schnauze voll von diesen Provinzkäffern. Ich will endlich zurück in die Zivilisation, und ich hab nicht die Absicht, ich hier auch nur eine Minute länger aufzuhalten als unbedingt notwendig.« Er stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu.


  Die Schwestern wandten sich sofort einander zu. »Alles in Ordnung?«, fragten sie gleichzeitig, und Kaylee fügte hinzu: »Mein Gott, Cat, es tut mir so Leid. Das ist alles so furchtbar.«


  »Wir müssen uns schleunigst etwas überlegen. Ich habe Sams Handschellen. Ich habe sie an mich genommen, als Chains mit der Vorhangschnur beschäftigt war.« Catherine steckte einen Finger in ihrem Ausschnitt und zog sie einen Zentimeter heraus, um sie ihrer Schwester zu zeigen und schob sie sie wieder zurück. »Den Schlüssel dazu habe ich allerdings nicht, das heißt, wenn er sie in die Hände kriegt, sind wir verloren. Aber wenn wir die Chance haben, ihn damit zu fesseln, dann …«


  »Ich habe Bobby meine Nagelschere zugesteckt«, sagt Kaylee. »Sie werden vermutlich eine Weile brauchen, um die Schnüre durchzuschneiden, aber dann werden sie sofort hinter uns herfahren.«


  »Und wie sollen sie uns finden?«


  Kaylee erzählte ihr von Scott, dem Computercrack.


  »Das ist ja alles schön und gut«, meinte Catherine. »Aber es bringt nur dann was, wenn Chains eine Kreditkarte benutzt, um das Zimmer zu bezahlen. Und er müsste schon ein ziemlicher Dummkopf sein…« Sie sah, dass Kaylee eine Augenbraue hob, und ihr Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Okay. Es ist mehr als dumm, sich einzubilden, so viele Zeugen zurücklassen zu können und trotzdem ungeschoren davonzukommen, ich vermute also, es ist auch nicht völlig abwegig, dass er eine Kreditkarte verwendet. Er ist nicht der Hellste, oder?«


  »Er ist dumm wie Bohnenstroh, aber sag ihm das bloß niemals ins Gesicht.« Kaylee streckte eine Hand aus und umklammerte Catherines Oberschenkel, als wolle sie ihr klar machen, wie ernst ihre Warnung gemeint war. »Ich glaube eigentlich nicht, dass er von Natur aus bösartig ist, aber ich habe schon erlebt, dass er Typen von der Statur eines Arnold Schwarzenegger alle Knochen im Leib gebrochen hat, weil sie sich über seine Dummheit lustig gemacht haben.«


  »Na, dann ist es ja nur gut, dass ich ihm weisgemacht habe, er sei klüger als Sanchez. Und er hat gesagt, er hätte dich immer gemocht, Kaylee. Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Das und die Tatsache, dass er glaubt, die zivilisierte Welt würde an der Staatsgrenze von Florida enden. Damit muss sich doch irgendetwas anfangen lassen.«


  Sie schwiegen, sobald sie Chains aus dem Büro kommen sahen. Einen Augenblick später stieg er in den Wagen und fuhr mit ihnen auf die Rückseite des Motels, wo ihr Zimmer lag. »Aussteigen«, kommandierte er barsch.


  Sie hatten das Zimmer kaum betreten, als er sie mit einem ausgesprochen selbstzufriedenen Grinsen ansah. »Hey, mir ist gerade eingefallen, wie ich euch voneinander unterscheiden kann«, erklärte er. »Runter mit euren Höschen.«


  »Wie bitte?«, sagte Catherine in eisigem Ton.


  »Höschen runter, Süße. Kaylee hat eine Tätowierung auf dem Hintern.«


  »Wir haben beide eine Tätowierung auf dem Hintern.«


  »Ja, klar doch«, knurrte er. »Los, runter damit.«


  Catherine verdrehte die Augen, aber sie folgte seiner Aufforderung und zog ihre Shorts über eine Pobacke nach unten. Mehr war nicht nötig, da Kaylee ausschließlich Strings besaß. Chains’ Miene hellte sich auf, wie sie bei einem Blick über die Schulter feststellen konnte.


  »Na, hab ich’s nicht gewusst?«


  »Äh, Jimmy?«, sagte Kaylee. Während er damit beschäftigt gewesen war, Catherine zu betrachten, hatte sie ebenfalls eine Pobacke entblößt. Er hörte gerade lange genug damit auf, sich im Geiste auf die Schulter zu klopfen, um einen Blick auf sie zu werfen.


  »Scheiße!«


  »Wir sind Zwillinge, Jimmy«, sagte Catherine sanft, während sie und Kaylee ihre Kleidung in Ordnung brachten.


  »Ich weiß, dass ihr Zwillinge seid«, knurrte er. »Aber warum zum Teufel musstet ihr euch auch noch die gleiche bescheuerte Tätowierung machen lassen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das war ein Akt der Auflehnung gegen unsere Mutter, als wir Teenager waren.«


  Er stieß erneut einen Fluch aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich hab gehofft, dass es sich vermeiden lässt, aber jetzt muss ich wohl doch den Boss anrufen.«


  »Jimmy.« Kaylee sah ihn kopfschüttelnd an. »Das halte ich für gar keine gute Idee.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil das nun wirklich nicht in deinem Interesse sein kann. Hector hat die ganze Sache so eingefädelt, dass es an dir hängen bleibt, wenn irgendetwas schief geht.«


  »So was würde Hector niemals tun - er ist mein Freund.«


  »Zumindest will er, dass du das glaubst.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte ihm freundschaftlich den Arm. »Aber der einzige Freund von Hector ist Hector.«


  »Sieht so aus, als würde die Sache allmählich ein bisschen aus dem Ruder laufen, Jimmy«, mischte sich Catherine jetzt in mitfühlendem Ton ein, und er wirbelte herum und starrte sie an. Sie entfernte sich ein kleines Stück weiter von Kaylee. »Bist du bereit, uns alle beide umzubringen?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Hier, in diesem Zimmer? Der Angestellte am Empfang hat dich gesehen. Meinst du nicht, dass er dich mit dem Mord in Verbindung bringen würde?«


  »Äh …«


  »Und was ist mit Bobby und Sam?«, fragte Kaylee, und Chains wandte sich wieder ihr zu. »Sie sind ebenfalls Zeugen. Du kannst nicht alle umbringen. Und dir ist doch klar, was Hector dazu sagen wird? Er wird behaupten, dass er von der ganzen Sache nicht das Geringste weiß. Er wird dich ohne mit der Wimper zu zucken im Regen stehen lassen, während du dein Bestes getan hast, um ihm aus der Klemme zu helfen. Und was noch schlimmer ist, er wird irgendeine gemeine Bemerkung über deine Intelligenz machen.«


  »Einen Teufel wird er tun! Ihr wollt mir nur irgendeinen Schwachsinn einreden, und das werd ich euch auf der Stelle beweisen!« Er ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er bedachte sie abwechselnd mit einem finsteren Blick, während er die Nummer des Tropicana Club wählte.


  »Verdammt noch mal, LaBon, können Sie nicht ein bisschen aufpassen? Das war jetzt schon das zehnte Mal, dass Sie mich gestochen haben.«


  »Hey, tut mir Leid, aber wie Sie vielleicht gemerkt haben, arbeite ich nicht gerade unter optimalen Bedingungen. Ich tue wirklich mein Bestes.«


  »Gut, dann versuchen Sie doch mal, Ihr Bestes zu tun, ohne dass dabei mein Blut fließt, okay?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht, McKade, genau das habe ich vor. Solange Sie hier weiter alles voll bluten, werde ich es nämlich nie schaffen, diese glitschige kleine Schere richtig zu packen.«


  Sam ließ ein Schnauben hören. Das war nun allerdings nicht seine größte Sorge gewesen.


  Er und Bobby hatten sich darangemacht, ihre Fesseln zu lösen, sobald die Tür hinter Chains und den Zwillingen ins Schloss gefallen war. Die Schnur, mit der ihre Füße gefesselt waren, hatte ihnen keine großen Schwierigkeiten bereitet. Es war ihnen gelungen, ihre Füße in einem verhältnismäßig großen Abstand voneinander zu halten, als Kaylee sie gefesselt hatte; hinzu kam, dass sie nicht sehr viel von Knoten verstand, und Chains hatte ihr Machwerk nicht mehr begutachtet. Was die Fessel um ihre Handgelenke anging, sah die Sache allerdings etwas anders aus. Catherine hatte die Fessel so locker gelassen, wie sie es wagte, aber es reichte nicht aus, um ihre Hände zu befreien. Deshalb hatten sie sich mit vereinten Kräften aufgerichtet und saßen jetzt Rücken an Rücken auf dem Bett, während Bobby blind mit der Schere hantierte und ungeschickt an der Schnur herumschnippelte, mit der ihre Hände zusammengebunden waren.


  Sam hatte Mühe, seine Ungeduld zu zügeln. Doch obwohl er am liebsten seine Wut hinausgebrüllt und Schuldzuweisungen verteilt hätte, gelang es ihm mit einiger Mühe, still zu sitzen und den Mund zu halten. Selbst dann, als die kleine Schere ein weiteres Mal abrutschte und sich die Spitze in sein Handgelenk bohrte, biss er nur die Zähne aufeinander und behielt seine Klagen für sich.


  »Geschafft!«


  Das zu sagen wäre gar nicht nötig gewesen, da Sam spürte, wie sich die Fessel lockerte und über seine und Bobbys Handgelenke rutschte. Die beiden Männer streiften die losen Schlingen ab und lehnten sich dann einen kurzen Augenblick aneinander, um ihre verspannten, schmerzenden Schultern in den Gelenken kreisen zu lassen und ihre Arme wieder in eine etwas natürlichere Haltung zu bringen.


  Obwohl er endlich wieder frei war, fühlte Sam sich wie gelähmt. Er blickte auf seine Handgelenke, an denen die Schnur tiefe Einkerbungen hinterlassen hatte. »Wird er sie umbringen?«, fragte er.


  »Nicht, wenn sie vorsichtig sind, denke ich.«


  »Na toll.« Ein heiseres Lachen löste sich aus Sams Kehle. »Catherine ist niemals vorsichtig.«


  Bobby drehte den Kopf zu ihm herum. »Nach dem, was Kaylee erzählt hat, ist sie es. Und außerdem klug.«


  »Ja, sie ist verdammt klug.«


  »Kaylee auch, aber von Chains kann man das nicht behaupten. Ihnen wird bestimmt nichts passieren.« Bobby setzte sich aufrecht hin, wodurch sich ihre Rücken voneinander lösten. »Ich rufe Scott an.« Er kletterte vom Bett und drehte sich dann noch einmal zu Sam um. »Sie sollten die Schnitte besser säubern. Bis Sie damit fertig sind, habe ich mein Telefongespräch erledigt, und Sie können die Polizei benachrichtigen.«


  Sam verspürte den heftigen Drang, sofort loszustürmen, um Catherine zu retten. Er kämpfte jedoch dagegen an und erhob sich, um Bobbys Rat zu befolgen. Auf Bobbys Hilfe und die der Polizei zu verzichten wäre schlicht und ergreifend verantwortungslos.


  Allmählich begann ihm zu dämmern, dass sein Bedürfnis, sich stets verantwortungsbewusst zu zeigen und an die Regeln zu halten, gelegentlich etwas zwanghaft war, doch jetzt war es von entscheidender Bedeutung. Es war wirklich nicht der richtige Augenblick, um wie ein hirnloser Muskelprotz durch die Gegend zu rennen und einfach draufloszuschlagen.


  Außerdem war es ja nicht sein Verantwortungsbewusstsein an sich, das Catherine in Frage gestellt hatte - der Punkt war, dass er stets die ganze Verantwortung auf sich nahm, wenn irgendetwas schief ging. Aber dieses Mal würde nichts schief gehen.


  Das durfte nicht passieren.


  Lieber Gott, bitte, bitte, lass das nicht zu.


  Denn eine quälende innere Stimme sagte ihm, dass er niemals verwinden würde, wenn Catherine etwas zustieß


  Während Chains die Telefonnummer eintippte, sucht Catherine Kaylees Blick. Mit Hilfe der Gebärdensprache erklärte sie ihr rasch die Grundzüge von Sams Flankenmanöver und wie sie es vielleicht für ihre Zwecke nutzen konnten.


  Kaylee bewegte ihre rechte Hand mit nach oben gerichteter Handfläche und gekrümmten Fingern in einem Bogen nach links und berührte mit den Fingerspitzen die Handfläche ihrer anderen Hand. Noch mal.


  Catherine wiederholte den Plan.


  »Warum zum Teufel wedelst du denn dauernd mit den Händen in der Gegend rum?«, fragte Chains plötzlich und hob den Blick vom Telefon.


  »Tut mir Leid, ich bin ziemlich nervös«, erwiderte sie rund schüttelte ihre Arme, anschließend hob sie eine Hand und rieb sich den Nacken. »Es beruhigt mich.« Dabei ließ sie Kaylee nicht aus den Augen, die es sich zunutze machte, dass Chains abgelenkt war, und ihr signalisierte, dass sie verstanden hatte. Doch dann fügte sie einen alternativen Vorschlag hinzu.


  Catherine formte mit den Lippen ein Nein! und zwang sich, ihren Mund zu einem leichten Lächeln zu verziehen, als sie merkte, dass Chains sie mit gerunzelter Stirn ansah.


  »Hör endlich auf damit, es geht mir nämlich auf die Nerven. Hallo, Hector?« Jimmy wandte seine Aufmerksamkeit von den beiden Frauen ab und wieder dem Telefon zu. »Ich bin´s, Chains.«


  »Ich hoffe doch, dass du anrufst, weil du gute Nachrichten für mich hast, was die Sache mit Kaylee angeht?«, war die kühle Erwiderung.


  »Na ja, was das betrifft, Boss« - er räusperte sich - »hab ich da ein kleines Problem.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Was für ein Problem?«, erkundigte sich Hector dann mit eisiger Stimme.


  »Haben Sie gewusst, dass sie eine Zwillingsschwester hat?«


  »Was?«


  »Eine Zwillingsschwester. Und die ist auch hier.«


  »Ja und wo liegt das Problem?«, raunzte Hector. »Dann musst du dich eben um beide kümmern.«


  Jimmy Chains stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich gelehnt hatte. »Ich kann doch nicht einfach eine unschuldige Frau umbringen«, protestierte er. »Außerdem gibt’s da auch noch LaBon und den Kopfgeldjäger. Die wissen, dass ich die beiden Mädels mitgenommen habe, Boss. Wenn ich anfange, jeden umzubringen, der irgendwie was mit der Sache zu tun hat, stapeln sich die Leichen ja bald um mich herum. Allmählich wird das alles ein bisschen kompliziert.«


  »Hör zu, du Idiot, ich habe dich losgeschickt, damit du -«


  »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, unterbrach ihn Chains, und die Wut, die in ihm aufstieg, schien alles um ihn herum in einem roten Nebel verschwimmen zu lassen.


  »Einen Idioten«, brüllte Hector. »Ich habe dir einen Auftrag erteilt, den ein Fünfjähriger hätte erledigen können, und was machst du? Du machst einen Wahnsinnszirkus darum! Jetzt hör mir mal gut zu, Chains, weil ich nämlich nicht die Absicht habe, mir -«


  Chains knallte den Hörer auf die Gabel und stand dann stocksteif da. Seine Brust hob und senkte sich heftig, während er ins Leere starrte und mühsam nach Atem rang.


  »Tut mir Leid, Jimmy«, sagte Kaylee leise. Es dauerte eine Weile, bis er sie klar erkennen konnte, und dann musste er feststellen, dass sie ihn mit einem Blick ansah, in dem eindeutig Mitleid lag. »Er versucht dir den schwarzen Peter zuzuschieben, stimmt’s?«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Gleichzeitig zog er seine Pistole und zielte damit direkt auf ihr Herz. »Nicht, wenn ich die Angelegenheit auf die Art und Weise erledige, wie er es von mir erwartet.«


  »Das würde Sanchez natürlich hervorragend in den Kram passen«, sagte Catherine, und er wirbelte herum und richtete den Lauf der Pistole auf sie. »Man wird dich unweigerlich mit einer der Leichen in Verbindung bringen, und dann wird er einfach behaupten, dass du durchgedreht bist.«


  »Und dabei wird er betrübt den Kopf schütteln, dass einer seiner Angestellten zu einer solch schrecklichen Tat fähig ist«, fügte Kaylee hinzu. Als Chains erneut herumschwang, um sie in Schach zu halten, schien sie etwas weiter rechts von ihm zu stehen als noch einen Moment zuvor.


  »Dann erzähl ich allen, wie es wirklich gewesen ist, verdammt noch mal!«


  »Wer wird dir schon glauben, Jimmy, wenn dein Wort gegen seins steht? Er ist in Miami ein angesehener Geschäftsmann, und du bist bloß Rausschmeißer. Ich bin die Einzige, die deine Geschichte bestätigen könnte, aber ich werde dann ja tot sein, nicht wahr?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Und weißt du, was das Schlimmste dabei ist? Sie werden dich hier in Palookaville ins Gefängnis stecken, und du wirst Miami niemals mehr in deinem Leben zu Gesicht kriegen.«


  Chains wurde blass.


  »Du könntest dich allerdings dem Staatsanwalt als Kronzeuge anbieten«, erklärte Catherine, und er ließ die Hand mit der Pistole sinken und drehte sich ein weiteres Mal um, nur um festzustellen, dass sie es inzwischen irgendwie geschafft hatte, hinter ihn zu treten. »Wenn du dich freiwillig stellst, könntest du als Gegenleistung für deine Aussage einen Deal abschließen.«


  »Selbst wenn du dann ins Gefängnis müsstest, wäre das in Florida, Jimmy«, sagte Kaylee. Als er sich dieses Mal zu ihr umdrehte, stand sie direkt vor ihm. »Du bist doch ein intelligenter Mann. Denk darüber nach. Ich gehe jede Wette ein, dass es praktisch auf einen Freispruch hinauslaufen wird, wenn du mit den Behörden zusammenarbeitest.«


  »Meinst du?«


  »Oh ja, ich bin ganz sicher. Und warum sollte Hector ungeschoren davonkommen, während du hinter Gitter wanderst?«


  »Ja«, stimmte Chains ihr mit grimmiger Miene zu. »Das war nicht fair.«


  »Das wäre es auch nicht.« Sie streckte die Hand aus. »Gibst du mir die Pistole, Chains?«


  Er versteifte sich. »Hey, ich bin doch nicht blöd.«


  »Schade, ich hatte nämlich gehofft, dass wir das hier mit Anstand über die Bühne bringen. Aber jetzt sieht es danach aus, als müssten wir es doch wie Bud Spencer und Terence Hill machen.«


  Jimmys Mund verzog sich zu einem Grinsen. Die Filme der beiden hatte er immer besonders gern gesehen. »Was meinst du denn damit?«


  »Das.«


  Noch während sie es sagte, stieß sie die Hand, in der er die Pistole hielt, weg von seinem Körper und versetzte ihm gleichzeitig einen Stoß. Im selben Moment trat Catherine seine Beine unter ihm weg. Er stürzte um wie ein gefällter Baum, und die Pistole flog quer durchs Zimmer, als er im Fallen mit der Hand gegen ein Stuhlbein knallte.


  Er stieß ein wütendes Gebrüll aus und versuchte sich auf die Seite zu rollen, um an eine der anderen Waffen heranzukommen, die er hinten in seinem Hosenbund stecken hatte. Ein hochhackiger Schuh landete in seinem Schritt. Die Sohle drückte sich fest gegen seinen Schwanz, und der spitze Absatz schwebte bedrohlich nur einen Millimeter über seinen Eiern.


  Chains erstarrte mitten in der Bewegung und sah an dem schlanken Bein und dem üppigen Busen vorbei in das Gesicht von Kaylee, die seinen Blick ernst erwiderte. Er wagte nicht einmal mehr, laut zu atmen, weil er wusste, dass sich dieser Absatz beim leisesten Druck tief in seine kostbarsten Teile bohren würde.


  Und dann würde er für den Rest seines Lebens Sopran singen.
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  Bitte«, sagte Kaylee freundlich. »Mach jetzt bloß keine falsche Bewegung. Ich will dir wirklich nicht wehtun, Jimmy. Aber ich tu es, wenn du mich dazu zwingst.«


  Betont langsam hob Jimmy beide Hände und legte sie neben seinen Kopf. »Ich beweg mich praktisch nicht. Siehst du? Ich lieg ganz ruhig da.«


  Catherine ging neben ihm in die Hocke und schob eine Hand unter seinen Rücken, um ihm die Waffen abzunehmen. Sie deponierte sie außerhalb seiner Reichweite und sah dann mit einem ärgerlichen Blick zu ihrer Schwester kroch. »Verdammt noch mal, Kaylee, ich habe nicht gemeint, dass du ihn auf diese Weise von mir ablenken sollst. Er hätte dich erschießen können!«


  »Hol die Handschellen raus, Schwesterherz, und fessle ihn damit, und dann sieh dich um, ob du ein Stück Schnur für seine Füße findest. Ich habe dir doch gesagt, dass ich deinen wunderbaren Plan ein bisschen abändern werde. Warum solltest du die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt habe, und dich in Gefahr begeben? Himmel noch mal, Cat, du hast ewig darüber gejammert, dass -«


  »Ich jammere nicht!«


  »- ich die Verantwortung für das, was ich tue, übernehmen soll. Na gut, jetzt habe ich die Verantwortung übernommen, aber das passt dir offenbar auch nicht. Vielleicht könntest du dich mal entscheiden, was du eigentlich willst.«


  Catherine ließ eine der beiden Handschellen um Chains’ Handgelenk zuschnappen. Dann zog sie seine Hand nach unten und tippte ihm auf die Schulter. »Dreh dich mal auf die Seite und leg die andere Hand auf den Rücken, damit ich die zweite auch noch zumachen kann.« Nachdem das geschehen war, sah sie erneut zu ihrer Schwester hoch. »Na gut, du hast ja Recht, tut mir Leid. Ich fange langsam an, wie Sam zu klingen, und darauf lege ich wirklich keinen Wert.« Sie lächelte. »Das war eine Glanzleistung, Kaylee. Ich bin richtig stolz auf dich.«


  »Das gefällt mir schon besser.«


  Catherine steckte vorsichtig eine Hand in Chains’ vordere Hosentasche und zog sein Messer heraus. Dann warf sie einen Blick auf den acht Zentimeter hohen Pfennigabsatz, der dafür sorgte, dass er sich sehr, sehr brav verhielt, und grinste ihre Schwester an. »Es gibt Körperteile, die muss man einfach lieben, was, Kaylee? Das ist einer der Fälle von ausgleichender Gerechtigkeit, die das Leben so lebenswert machen, findest du nicht?«


  »Wovon zum Kuckuck redest du?«


  Catherine gab dem Fuß ihrer Schwester einen liebevollen Klaps. »Ich rede natürlich davon, wie sich das kostbarste Teil eines Mannes im Handumdrehen in seine größte Bürde verwandeln kann.«


  Kaylee grinste auf sie hinunter. »Oh. Klar. Diese Art von ausgleichender Gerechtigkeit. Ja, das ist wirklich eine schöne Sache.«


  Catherine schnitt ein Stück der Vorhangkordel ab und band damit Chains’ Füße zusammen. Dann zog Kaylee langsam ihren spitzen Absatz zurück, und Jimmy wagte zum ersten Mal, tief Luft zu holen. »Wie geht’s dir, Jimmy-willst du dich vielleicht hinsetzen oder so?«


  »Nein. Ich würd gern so liegen bleiben, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Aber nein. Weißt du, das vorhin war nicht nur ein Trick. Du solltest wirklich versuchen, als Gegenleistung für deine Aussage gegen Hector irgendeine Art von Vergünstigung für dich herauszuschlagen. Du darfst es dir nicht gefallen lassen, dass er dich wie einen Trottel behandelt, du bist nämlich viel klüger, als er denkt.«


  »Okay, ich werd drüber nachdenken.«


  »Ich habe die Polizei benachrichtigt«, sagte Catherine vom Bett her. »Und jetzt probiere ich’s mal in unserem Zimmer im Motel.« Kurze Zeit später legte sie den Hörer auf und trat neben ihre Schwester. »Da meldet sich niemand, aber ich habe an der Rezeption Bescheid gegeben. Sie wollen jemanden vom Sicherheitsdienst hinaufschicken, um nachzusehen.« Sie zog Kaylee ein Stück zur Seite und sagte leise: »Dir ist doch klar, dass du dich jetzt stellen musst, oder?«


  Kaylee stieß hörbar die Luft aus, packte den Saum ihres Stretchkleides und wand sich ein bisschen hin und her, um den Stoff über ihren üppigen Kurven glatt zu ziehen. »Ja, ich weiß. Ich denke, es ist am besten, wenn ich mich von deinem Kopfgeldjäger zurückbringen lasse.« Sie legte den Kopf schief und sah ihre Schwester nachdenklich an. »Weil wir gerade davon reden, Schwester-Herz…«


  »Wir kriegen es sicher hin, dass sie die Anklage wegen Autodiebstahls fallen lassen«, sagte Catherine.


  »Oh, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Was du allerdings nicht hinkriegen wirst, ist, dass wir das Thema wechseln. Was läuft da zwischen dir und diesem großen geheimnisvollen Fremden?«


  Catherine sah verlegen an die Decke und dann auf den Boden, bevor sie schließlich den Blick ihrer Schwester erwiderte. »Kaylee, ich glaube, ich bin verliebt. Nein.« Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Was heißt hier, ich glaube. Ich weiß, dass ich verliebt bin, ist das nicht verrückt? Ich kenne ihn erst seit - wie lange? - fünf oder sechs Tagen, und schon habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Nachdem er mich mit Gewalt aus meiner Wohnung gezerrt hatte, wollte ich zuerst nichts weiter, als ihn dafür bezahlen lassen, dass er meine nette, ordentliche kleine Welt auf den Kopf gestellt hat. Auf dem Weg nach Florida habe ich auf jede erdenkliche Art versucht, ihm Hindernisse in den Weg zu legen, Hauptsache, es kostete ihn Zeit und Geld. Aber weißt du, er ist so verdammt sexy und so liebenswürdig zu alten Damen, und man kann sich bei ihm darauf verlassen, dass er die Verantwortung für sein Tun übernimmt, und zwar mehr, als ihm gut tut -«


  »Was euch zweifellos zu Seelenverwandten macht.«


  »Und jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher, als bei ihm zu bleiben und eine Familie mit ihm zu gründen, und dabei habe ich nicht die geringste Ahnung, was er für mich empfindet oder was er von dieser Beziehung erwartet. Was ist, wenn er einfach nur die Absicht hat, mich zu vögeln, bis wir wieder in Miami sind?«


  »Und das kann er gut?«


  Catherine bekam einen verträumten Blick. »Oh ja.«


  »Na ja, danach zu urteilen, wie er dich ansieht, würde ich sagen, dass auch du nicht ganz unbegabt zu sein scheinst. Und wenn ich ehrlich sein soll, Schwesterherz, überrascht mich das ein bisschen - auch wenn du meine Zwillingsschwester bist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall hört sich das doch nicht schlecht an. Männer sind in gewisser Hinsicht wie Fußböden - wenn du sie beim ersten Mal richtig gelegt hast, kannst du jahrelang problemlos drauf herumlaufen.« Sie grinste ihre Schwester an und versetzte ihr einen freundschaftlichen kleinen Stoß mit der Hüfte. »Glaub mir, Cat, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Den hast du in der Tasche.«


  Catherines Lachen klang leicht hysterisch. »Eher andersrum. Ich wusste bis jetzt noch nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gibt.«


  »Das mag schon sein, aber offensichtlich hast du dich deswegen noch lange nicht in eine dieser bescheuerten Frauen verwandelt, die auf der Stelle die eigene Identität aufgeben, um sich für irgendeinen Kerl zum Fußabtreter zu machen. Mensch, Catherine, der Mann hat dir Blumen mitgebracht und zugegeben, dass er sich dumm benommen hat. Das ist doch vielversprechend.«


  Catherine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das hat er doch nur deshalb gemacht, weil wir uns darüber gestritten haben, dass er unter diesem lächerlichen Zwang steht, jedes Mal wenn irgendetwas schief geht, die Schuld auf sich zu nehmen. Na ja«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, »und auch, weil er sich eingebildet hat, dass er mich mit Sex dazu bringen könnte, das Thema fallen zu lassen, als ich nicht locker ließ. Das ist nicht gerade romantisch.«


  »Schätzchen, Blumen sind immer romantisch. Abgesehen davon hast du nicht den Ausdruck in seinen Augen gesehen, als ich ihm sagte, dass Bobby und ich gekommen sind, um dich zu holen. Aber ich habe ihn gesehen, und er hat mir fast das Blut in den Adern gefrieren lassen.«


  »Apropos Bobby.« Catherine nutzte das Stichwort, um das Thema zu wechseln. »Dafür, dass du dich angeblich nie mit ihm unterhältst, scheint er dich aber erstaunlich gut zu kennen.«


  Kaylee sah mit einem Mal beinahe verlegen aus. »Ehrlich gesagt haben wir uns in den letzten Tagen ziemlich viel unterhalten. Bobby meint, dass wir zusammen nach Vegas ziehen sollten.« Sie versuchte, betont gleichgültig mit den Schultern zu zucken, doch der Ausdruck in ihren Augen strafte sie Lügen. »Das dürfte sich natürlich etwas schwierig gestalten, wenn ich im Knast sitze.«


  »Hör mal, ich bin wirklich überzeugt, dass wir das geregelt kriegen, Kaylee. Und ich freue mich, dass eure Beziehung so gut funktioniert. Ihm scheint wirklich sehr viel an dir zu liegen.«


  Ein paar Minuten später traf die Polizei ein und nahm die in solchen Fällen üblichen Ermittlungen auf. Die Aussagen der Schwestern wurden zu Protokoll genommen, und Chains wurde in die gegenüberliegende Ecke des Raums geführt und unter strenge Bewachung gestellt. Mittendrin erschienen Sam und Bobby auf der Bildfläche.


  Sam ließ seinen Blick von der Tür aus suchend über eine, wie es schien, riesige Ansammlung von Menschen windern, bis er endlich Catherine entdeckte. Dicht gefolgt von Bobby bahnte er sich quer durch den Raum einen Weg zu ihr. Er packte sie an den Oberarmen und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern und sich zu vergewissern, dass sie unverletzt war. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und fest in die Arme geschlossen, wie Bobby es mit Kaylee tat, aber daran hinderten ihn nicht nur die Gewissensbisse, die ihn plagten, weil er sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hatte, sondern auch der Umstand, dass das Zimmer voller fremder Leute war, die ihn beobachteten. »Geht es dir gut?«


  Ihm fiel auf, dass auch sie keine Anstalten machte, hn zu umarmen. Stattdessen erwiderte sie einfach nur seinen Blick mit einem unergründlichen Ausdruck in ihren grünen Augen und nickte.


  »Was ist passiert? LaBon und ich haben uns furchtbare Sorgen um euch gemacht.« Er sah zu Bobby und Kaylee hinüber, denen es im Gegensatz zu ihm nicht das Geringste auszumachen schien, eine öffentliche Vorstellung zu geben. Er war schon kurz davor, sich auf die Suche nach einem Feuerlöscher zu begeben, als sie sich endlich voneinander lösten und zu ihm und Catherine herüberkamen. Nervös fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und wandte seinen Blick wieder Catherine zu. »Wie zum Teufel seid ihr ihm entkommen?«


  Catherine und Kaylee erklärten es ihm, wobei sie sich ständig gegenseitig ins Wort fielen.


  Sam war beeindruckt, wie intelligent und einfallsreich Catherine gehandelt hatte. Das Dumme war nur, dass es nun keinen Grund mehr gab, sie an seiner Seite zu halten. »Hat jemand das FBI benachrichtigt?«, erkundigte er sich, und als Catherine und Kaylee erwiderten, dass sie davon nichts wüssten, machte er sich widerstrebend auf die Suche nach dem Polizeibeamten, der den Einsatz leitete.


  Innerhalb einer Stunde waren die Leute vom FBI eingetroffen und hatten noch einmal von vorn mit den Befragungen begonnen und die Aussagen aufgenommen. Zu guter Letzt war alles zur Zufriedenheit der verschiedenen Gesetzeshüter geklärt, und Chains wurde weggebracht, nachdem man ihm wiederholt versichert hatte, dass er nach Miami überstellt werden würde. Nach und nach leerte sich der Raum.


  Sam gesellte sich wieder zu Bobby und den Zwillingen. Er blieb vor Kaylee stehen und sagte: »Ich muss Sie nach Florida zurückbringen.« Dafür würde ihn Catherine zweifellos lieben.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Kaylee.


  Er warf einen Blick zu Catherine, die ihn ansah, als erwarte sie eine besonders intelligente Äußerung von ihm. In Anbetracht dessen, dass sich seine Gefühle in heftigstem Aufruhr befanden, während in seinem Kopf gleichzeitig absolute Leere herrschte, war das im Moment allerdings zu viel von ihm verlangt. »Tja, äh, dann werde ich mich mal um Reservierungen für den nächsten Flug nach Miami kümmern.«


  »Reservier für mich auch einen Platz«, sagte Catherine ruhig. Sie griff nach der Hand ihrer Schwester und bedachte ihn dabei mit einem Blick, den er beim besten Willen nicht deuten konnte.


  »Und für mich auch«, schloss Bobby sich an.


  Sam, der sich in die Enge getrieben und im Unrecht fühlte, ohne genau zu wissen, warum, knurrte unfreundlich: »Sie zahlen aber selbst, LaBon.«


  »Egal.« Bobby wischte die Bemerkung mit einem Achselzucken als völlig unerheblich beiseite und wandte sich Kaylee zu. »Ich werde mich stellen, sobald wir in Miami angekommen sind, Baby, das verspreche ich dir«, sagte er in eindringlichem Ton. »Du sollst nicht länger für den Mist, den ich gebaut habe, büßen.«


  Sie warf sich in seine Arme. »O Gott, Bobby, was für ein furchtbares Durcheinander. Du musst wissen, dass ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch, Baby.«


  Kaylee gab ein kleines bitteres Lachen von sich. »Das hat uns ja weit gebracht.«


  »Dir mag es vielleicht anders gehen, Baby, aber mich schon.«


  »Klar, Bobby, es ist nur so, dass mir die Idee, nach Las Vegas zu ziehen, wirklich gefallen hat«, sagte sie düster. »Stattdessen wird jetzt einer von uns beiden im Gefängnis verrotten.«


  »Nein«, er drückte sie kurz an sich. »Das wird nicht passieren.« Er beugte sich etwas zurück, strich ihr mit den Händen über die Hüften und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Vertrau mir, Baby. Wir kommen schon noch nach Vegas. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen.


  Meinen herzlichsten Glückwunsch auch, dachte Sam verdrossen, während er Catherines Blick suchte. Sie wich ihm jedoch geflissentlich aus. Der böse Junge -wird also alles wieder in Ordnung bringen.


  Und der gute Junge steht mit leeren Händen da.


  »Hector Sanchez?«


  Hector verdrehte genervt die Augen, hörte jedoch auf, seinem Barkeeper Anweisungen zu erteilen, und wandte sich dem Mann in dem billigen Anzug zu, der ihn angesprochen hatte. Als er feststellte, dass er nicht nur einen, sondern zwei Männer in Anzug und Krawatte vor sich hatte, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangten, erfasste ihn eine leichte Nervosität, dennoch sagte er in gelassenem Ton: »Das bin ich. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«


  »Ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord an Alice Mayberry. Sie haben das Recht zu schweigen -«


  »Dieser Armleuchter Chains«, murmelte Hector leise vor sich hin. Er begann zu schwitzen und warf einen Blick zu seinem Barkeeper, der fassungslos zusah, wie einer der beiden Polizisten Hector die Arme auf den Rücken zog und ihm Handschellen anlegte, während ihn der andere über seine Rechte informierte. »Ruf meinen Anwalt an. Du findest seine Nummer in der Adresskartei auf meinem Schreibtisch«, sagte er, als er weggeführt wurde. »Hast du verstanden, Rex?«, fügte er in scharfem Ton hinzu, als der Barkeeper weiterhin nur mit offen stehendem Mund die Szene verfolgte, die sich vor seinen Augen abspielte. »Ruf meinen Anwalt an.«


  »Du bist ein Idiot, Sam, weißt du das?«


  Sam warf Gary einen wütenden Blick zu, dann macht er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


  Gary fuhr in seinem Rollstuhl hinter ihm her. »Du willst also einfach zusehen, wie sie nach Seattle zurückgeht, ohne auch nur einen Finger zu rühren? Oh Mann, hast du dir wenigstens die Mühe gemacht, ihr zu sagen, wie es um dich steht oder was du jetzt vorhast?«


  Sam wirbelte herum und sah Gary an, als würde er ihm am liebsten an die Gurgel gehen. »Vielleicht habe ich ja vor, mir eine Blondine mit einem knackigen Hintern zu suchen und dann so schnell wie möglich von hier zu verschwinden?«


  »Klar doch. Das ist gewiss der Grund dafür, warum du seit eineinhalb Tagen herumläufst wie ein Tiger im Käfig und dich aufführst, dass man Angst um sein Leben haben muss, wenn man nur in deine Nähe kommt.«


  »Warum bleibst du mir dann nicht einfach vom Leib, verdammt noch mal?«, brüllte Sam. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und starrte auf Gary hinunter. Es war ihm anzusehen, dass er sich erbärmlich fühlte, auch wenn er das nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte. »Mein Gott, Gary, ich kenne in der Stadt einen Typen bei der Polizei, und der hat mir erzählt, dass LaBon die Frau, der das gestohlene Auto gehört, überredet hat, ihre Anzeige zurückzuziehen. Das ist doch wirklich der Gipfel, findest du nicht? Er zieht sich elegant aus der Affäre, ohne dass ihm auch nur ein Härchen gekrümmt wird.«


  »Und was zum Teufel hat das mit deiner Lehrerin zu tun?«


  »Versteht du denn nicht? Für ihre Schwester kommt alles wieder in Ordnung. Ich bezweifle, dass Red noch lange hier bleiben wird, nachdem das geregelt ist.«


  »Um Himmels willen, Mann, warum sollte sie auch? Hast du wenigstens mal versucht, mit der Frau zu reden?«


  »Ja, das habe ich! Ich bin heute Nachmittag rübergefahren, um genau das zu tun, obwohl ich mir vermutlich keine Illusionen zu machen brauche -«


  »Wie kommst du denn jetzt wieder darauf?«


  »Mensch, Gary, du hast nicht mitbekommen, wie sie mich behandelt hat, oder? Sie schlägt wahrscheinlich drei Kreuze, wenn sie mich endlich los ist, trotzdem bin ich hin, um mit ihr zu reden, weil ich zugeben muss, dass ich gelegentlich dazu neige, von falschen Annahmen auszugehen.«


  Gary enthielt sich zwar jeglichen Kommentars, der Luft, der aus seiner Kehle kam, ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass er dieser Feststellung voll und ganz zustimmte. Sie hatten schon oft genug darüber diskutiert, wie er in Zukunft mit seinem Leben anfangen wollte, genauso wie über seine Weigerung, auch nur einen Cent von Sams Prämiengeld anzunehmen. »Und …?«


  »Und nichts, Gare. Sie war nicht zu Hause. Deshalb habe ich das Flugticket, das ich für sie gekauft habe, in Kaylees Briefkasten gesteckt.«


  »Ich hoffe doch, du hast ihr ein paar Zeilen dazu geschrieben, aus denen mehr oder weniger klar hervorgeht, dass du nicht willst, dass sie das bescheuerte Ding auch verwendet.«


  »Hä?«


  »Ach du lieber Himmel, Sam, du willst mir doch wohl nicht allen Ernstes erzählen, dass du ihr einfach nur das Ticket dagelassen hast? Du hast auch einen Brief dazugelegt, oder?«


  Sam sah ihn niedergeschlagen an. »Was hätte ich ihr dcnn schreiben sollen?«


  »Scheiße.« Gary setzte mit seinem Rollstuhl ein Stück zurück und wendete ihn. Während er eilig davonrollte, knurrte er über die Schulter: »Wie ich schon gesagt habe, Sam. Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein kompletter Vollidiot.«


  26


  Wenn du mich fragst«, sagte Kaylee, während sie neben Catherine auf das zartrosa gestrichene Apartmenthaus zuging, in dem sie wohnte, »dann ist dieser Mann ein kompletter Vollidiot. Und ehrlich gesagt überrascht mich das, weil er auf mich eigentlich wie jemand wirkt, der alles daransetzt, um das zu kriegen, was er will, und ich weiß genau, dass er total scharf auf dich ist.«


  »Ach, das bildest du dir doch nur ein«, erwiderte Catherine.


  »Also bitte, du musst schon entschuldigen, aber ich habe schließlich mitgekriegt, wie der Kerl dich angesehen hat, und glaub mir, der will dich, das ist überhaupt keine Frage.« Kaylee sperrte die Eingangstür auf und ging durch den engen Hausflur zu ihrem Briefkasten. Sie öffnete ihn, nahm einen Packen Briefe heraus und stopfte ihn achtlos in ihre Handtasche. Dann drehte sie sich zu ihrer Schwester um. »Willst du es dir nicht vielleicht doch noch einmal überlegen und mit uns ausgehen, um ein bisschen zu feiern?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Es würde dir gut tun.«


  »Nein, nein, geht ihr beiden nur. Ihr seid doch sicher froh, wenn ihr mal ein bisschen Zeit für euch allein habt, und ich bin sowieso nicht in der Stimmung zum Feiern.«


  »Na gut.« Kaylee öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und ging vor Catherine ins Wohnzimmer. »Ich suche nur noch schnell den Ersatzschlüssel. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe.«


  »Wahrscheinlich deshalb nicht, weil wir praktisch jede wache Minute miteinander verbracht haben.« Catherine konnte es kaum erwarten, dass ihre Schwester endlich ging, sie sehnte sich nach ein wenig Ruhe. »Hör mal, wenn du ihn nicht findest, ist es auch nicht so schlimm«, sagte sie. »Wo sollte ich denn schon hingehen?«


  »Das kann man nie wissen - ah, da ist er ja.« Kaylee warf den Schlüssel in eine Schale, die auf dem Tischchen neben dem Sofa stand. »Falls du ihn doch brauchst, weißt du wenigstens, wo er ist. Dann also bis später, ja?«


  »Ja, viel Spaß.« Geh, geh, geh. »Mach dir keine Sorgen um mich, Kaylee«, fügte sie hinzu, als ihre Schwester zögernd an der Tür stehen blieb. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mir geht’s gut, wirklich. Zieht los und amüsiert euch - ihr habt es verdient. Weißt du, ich bin wirklich stolz auf dich. Du hast richtig gehandelt und aus den richtigen Gründen.«


  Kaylee strich sich ihr Stretchkleid über den Hüften glatt. Dann sah sie ihrer Zwillingsschwester in die Augen. »Ich muss gestehen, dass ich auch ein bisschen stolz auf mich bin. In der vergangenen Woche habe ich einiges gelernt, vor allem, dass ich gar nicht so dumm bin, wie ich immer gedacht habe. Na gut!« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um ihre wilde Mähne noch ein bisschen mehr aufzuplustern, und straffte die Schultern, »Jetzt wollen wir aber mal nicht allzu rührselig werden, sonst endet es noch damit, dass meine Wimperntusche verschmiert und ich wie ein Waschbär aussehe. Ich bin schon weg.« Schon halb aus der Tür, drehte sie sich noch einmal um und griff in ihre voluminöse Handtasche. »Ach ja, hier. Sei doch so lieb und sieh die Post für mich durch.« Sie reichte ihrer Schwester den Stapel Briefe, winkte ihr zum Abschied noch einmal zu und stöckelte aus der Tür.


  Das Lächeln verschwand von Catherines Gesicht. Sie warf den Stapel neben der Schale mit dem Schlüssel auf das Tischchen und ließ sich auf das Sofa fallen. Dann legte sie mit einem tiefen Seufzer den Kopf zurück und starrte an die Decke.


  Mann, sie hatte völlig vergessen, wie entsetzlich schwül es in Florida im Sommer immer war. Die Luft war so drückend, dass man kaum atmen konnte, und verursachte ihr regelrecht Übelkeit.


  Ein bitteres kleines Lachen entfuhr ihr, während sie den Arm hob, um sich mit dem Handrücken den Schweiß abzuwischen, der ihr über die Stirn und die Wangen lief. Ja, klar. Als ob es am Wetter gelegen hätte, dass sie sich so miserabel fühlte.


  Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Kaylee war nicht die Einzige, die gedacht hatte, dass Sam ernstere Absichten hatte, als sich nur eine Zeit lang mit ihr zu vergnügen. Es schien ihr, als hätten sie sich eben noch unter der Dusche geliebt, und im nächsten Augenblick hatten sich die Ereignisse überschlagen und sie wie ein führerloser Güterzug überrollt. Sobald die Lage wieder geklärt war, hatte Sam sich in den engstirnigen Kerl mit dem verdrossenen Zug um den Mund zurückverwandelt, als den sie ihn eine Woche zuvor kennen gelernt hatte. Wie hatte sie die Situation nur so falsch einschätzen können?


  Und wie in aller Welt war es nur möglich, dass ihr Leben in so kurzer Zeit so gründlich aus den Fugen geraten war?


  Sie wollte zurück nach Hause. In die Geborgenheit ihrer eigenen Wohnung, wo sie in aller Ruhe ihre Wunden lecken konnte. Wo ein Schrank mit Sachen stand, die ihren Körper mehr verhüllten als zur Schau stellten, und wo ein Leben auf sie wartete, das sorgfältig geplant war und in sicheren und geordneten Bahnen verlief.


  Zugegeben, das klang vielleicht ein klitzekleines bisschen … langweilig. Aber die Dinge würden ganz bestimmt wieder anders aussehen, sobald sie ihr altes Leben wieder aufgenommen hatte.


  Sie wischte sich mit dem Arm übers Gesicht und stand auf, um die Klimaanlage höher zu stellen. Dann ging sie zurück zum Sofa und griff nach Kaylees Post. Sie würde sie durchsehen, wie Kaylee sie gebeten hatte, und anschließend bei ein paar Fluggesellschaften anrufen, um sich zu erkundigen, wann Flüge nach Seattle gingen.


  Nacheinander hatte sie die Telefonrechnung, das Angebot eines Kreditkartenunternehmens und eine Postkarte aus New Hampshire zur Seite gelegt, auf der jemand den Wunsch zum Ausdruck gebracht hatte, Kaylee wäre auch dort, als sie auf den Umschlag einer Fluggesellschaft stieß, auf dem ihr Name stand. Einen kurzen Augenblick lang saß sie völlig regungslos da und starrte den Umschlag an. Dann riss sie ihn auf und zog ein Oneway-Ticket nach Seattle heraus. Die Reservierung galt für einen Flug ab Miami am übernächsten Tag.


  Es waren keine besonderen geistigen Fähigkeiten erforderlich, um zu wissen, wer den Umschlag für sie in Kaylees Briefkasten gesteckt hatte, und sie fühlte plötzlich eine ungeheure Wut in sich aufsteigen. Blanke, rasende Wut, die jeden vernünftigen Gedanken verdrängte.


  Sie hätte nicht sagen können, wie sie zu Sams Wohnung gelangt war. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, ein Taxi gerufen zu haben, geschweige denn an die Fahrt von Kaylees Wohnung hierher. In der einen Minute hatte sie noch auf dem Sofa ihrer Schwester gesessen und außer sich vor Zorn auf das Ticket in ihrer Hand gestarrt… und in der nächsten hämmerte sie mit der Faust gegen eine verglaste Tür, während sie mit der anderen Hand ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht abschirmte und sich bemühte, in dem dunklen Flur, der dahinter lag, etwas zu erkennen.


  Als auf ihr Klopfen nicht sofort eine Reaktion erfolgte, versetzte sie dem hölzernen Rahmen einen heftigen Fußtritt. »Mach die verdammte Tür auf, du Feigling!«


  Gary manövrierte seinen Rollstuhl hastig aus der Küchentür in den Flur. Das penetrante Hämmern an der Eingangstür ging ihm allmählich auf die Nerven. »Ich komme, ich komme ja schon«, rief er ärgerlich. »Immer mit der Ruhe.«


  Er rollte zur Tür und beugte sich nach vorne, um den Riegel zurückzuschieben und sie einen Spaltbreit zu öffnen. Sofort wurde sie von der anderen Seite weit aufgerissen, und bei dem Anblick, der sich ihm bot, klappte ihm der Unterkiefer herunter.


  »Verdammte Sch…« Er verschluckte den Rest und starrte mit aufrichtiger Bewunderung die rothaarige Frau an, die auf seiner Schwelle stand. Sam hatte Recht, sie hatte wirklich eine Haut wie Porzellan. Allerdings hatte Sam es nicht der Mühe wert befunden zu erwähnen, dass sie ziemlich groß war und eine atemberaubende Figur hatte, die selbst bei einem gesunden Mann einen sofortigen Herzstillstand herbeizuführen drohte. Die Nachmittagssonne ließ ihre Haare flammend rot aufleuchten, und sie sah ihn mit erhitzten Wangen und funkelnden grünen Augen wütend an.


  »Kein Wunder, dass er hier rumgeschlichen ist, als hätte es ihm die Petersilie verhagelt«, murmelte Gary vor sich hin. Er rollte ein Stück von der Tür weg und bedeutete Catherine mit einer Handbewegung hereinzukommen. »Ich nehme an, Sie haben das Flugticket bekommen.«


  »Wo ist er?« Catherine wischte sich über die Stirn und sah sich um, als würde sie damit rechnen, dass sich Sam in der nächsten Sekunde aus der Wand löste. Dann ging sie zur nächstbesten Tür, die einen Spalt offen stand, riss sie auf und brüllte Sams Namen.


  Gary fuhr ihr in seinem Rollstuhl hinterher. »Er ist nicht da, Miss. Er ist los, um Zigaretten zu kaufen. Kann ich Ihnen vielleicht ein Bier anbieten?«


  Zum ersten Mal sah sie ihn so an, als würde sie ihn auch wirklich wahrnehmen. Ihre Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen. »Sam raucht doch gar nicht.«


  »Na ja, eigentlich raucht er schon, oder er hat zumindest geraucht - bis vor ein paar Wochen. Er hat versucht, es sich abzugewöhnen, aber vor ungefähr fünfzehn Minuten hat er dann beschlossen, dass sich die Anstrengung nicht lohnt.«


  »Ja, offensichtlich denkt er bei vielen Dingen, dass sich die Anstrengung nicht lohnt«, sagte Catherine mit einem heiteren Unterton.


  »Also, da kann ich Ihnen nicht ganz zustimmen.« Bevor jedoch irgendeine Erklärung vorbringen konnte, um seinen Freund nicht ganz so schlecht dastehen zu lassen, hörte er, wie die Eingangstür quietschend aufging und und mit einem Knall wieder zufiel. Mist, das war wirklich zu dumm - es wäre ihm ganz recht gewesen, wenn er ein bisschen Zeit gehabt hätte, um den Rotschopf zu beruhigen. Er wendete seinen Rollstuhl, um seinen Freund im Flur abzufangen, aber es war bereits zu spät. Mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck und einer unangezündeten Zigarette im Mundwinkel erschien Sam in der Türöffnung. »Du hast Besuch«, war das Einzige, was Gary schnell noch zur Warnung sagen konnte.


  Sam hatte Catherine jedoch bereits entdeckt und war wie vom Donner gerührt stehen geblieben. Er spürte einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen, und gleich darauf begann es gegen seine Rippen zu hämmern. Du lieber Gott, es kam ihm vor, als seien Monate vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und nicht nur zwei Tage. Aber jetzt stand sie vor ihm.


  Das war die gute Nachricht.


  Weniger gut war, dass sie offensichtlich vor Wut kochte. Verdammt, er hätte auf Gary hören sollen - das wurde ihm in diesem Augenblick klar. Er warf seinem Freund rasch einen Blick zu, um festzustellen, ob der vielleicht irgendeine Idee hatte, um ihm aus der Klemme zu helfen, in die er sich selbst manövriert hatte. Anscheinend nicht; Gary war gerade dabei, aus dem Zimmer zu rollen.


  Sam richtete sich auf und beobachtete unsicher jede von Catherines Bewegungen, die quer durch den Raum auf ihn zukam. Na gut, es war also ein Fehler gewesen, das Flugticket in den Briefkasten zu werfen, ohne ihr ein paar Zeilen dazuzuschreiben. Aber jetzt war sie ja hier, und er konnte die Sache in Ordnung bringen. »Also, Catherine«, begann er in beschwichtigendem Ton.


  Sie knallte ihm das Ticket, das sie derart in Rage versetzt hatte, an die Brust, reckte angriffslustig das Kinn in die Höhe und sah ihn mit diesem herrischen Oberlehrerinnen-Ausdruck an. Dabei stieß sie gegen die Zigarette, an die er überhaupt nicht mehr gedacht hatte, und schlug sie mit einer heftigen Handbewegung zur Seite. Mit geröteten Wangen blitzte sie ihn aus zusammengekniffenen Augen zornig an, und obwohl es eigentlich widersinnig war, fühlte er sich mit einem Mal sehr viel besser als zu irgendeinem Zeitpunkt während der vergangenen achtundvierzig Stunden.


  »Soll ich dir sagen, was du damit machen kannst, McKade?«, fragte sie und schlug ihm noch einmal das Ticket gegen die Brust.


  »Verbrennen?«


  »Gute Idee. Und wenn es dann so richtig schön lodert, schlage ich vor, dass du es dir dahin schiebst, wo -«


  Seine Finger wühlten sich in ihre Haare, als er mit beiden Händen ihren Kopf umfasste und ihn festhielt, um seinen Mund auf ihre Lippen zu pressen und ihr damit das Wort abzuschneiden. Catherine riss die Augen auf, packte seine Handgelenke und zerrte daran, aber er ließ sie nicht los und machte es sich zunutze, dass sie den Mund noch im Reden geöffnet hatte. Weit genug, dass seine Zunge hineingleiten konnte, und … ja, das war es, wonach er sich die ganze Zeit gesehnt hatte. Gott, sie schmeckte so gut. Dieses Mal würde er sie nicht wieder gehen lassen.


  Er küsste sie, bis sie endlich nicht mehr stocksteif dastand, sondern sich an seine Brust sinken ließ. Küsste sie, bis sie die Augen schloss und seinen Kuss mit weichen, heißen Lippen erwiderte. Ohne sich von ihr zu lösen, drückte er sie gegen die nächstbeste Wand und küsste sie immer weiter.


  Schließlich gab er ihren Mund frei und bedeckte ihre Schläfe, ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals mit Küssen. »Es tut mir Leid«, sagte er leise, und seine Stimme klang so rau, als sei sie mit grobem Sandpapier bearbeitet worden. Er räusperte sich, klang aber immer noch ziemlich heiser, als er fortfuhr: »Mein Gott, Catherine, es tut mir furchtbar Leid - ich habe wirklich Mist gebaut. Aber es ist nun mal so, dass ich mich verantwortlich gefühlt habe, weil ich dich in diese ganze Sache mit hineingezogen habe, und ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht - nein, ich war außer mir vor Angst -, dass Chains dir etwas antun könnte. Und das wäre einzig und allein meine Schuld gewesen.«


  Sie schlug ihm gegen die Brust. »Dieses Gespräch haben wir doch schon einmal geführt. Du bist nicht für die ganze Welt verantwortlich!«


  Er umschloss ihre Faust mit seiner Hand. »Ja, das weiß ich … hier.« Er hob die Hand und tippte sich mit ihrer Faust gegen die Schläfe. Dann ließ er die Hand wieder sinken, löste ihre Finger und presste ihre flache Hand gegen seine Brust. »Aber hier bin ich noch nicht so weit, verstehst du? Manchmal bekomme ich so eine Art Tunnelblick, und dann vergesse ich, auch nach links und rechts zu schauen. Und wenn ich schließlich denke, dass ich meine Lektion begriffen habe, gerät alles wieder durcheinander, und ich verfalle wieder in die gewohnten Verhaltensweisen.« Er zog sie an sich und legte sein Kinn auf ihren Scheitel.


  Sie zupfte an seinem ausgeblichenen T-Shirt herum, das er in den Hosenbund gesteckt hatte. »Du warst also nicht nur sauer, weil du nicht den alleinigen Retter in der Not spielen konntest?«


  »Nein!«


  »Ich weiß doch, wie sehr du es liebst, jede Situation bis ins Kleinste unter Kontrolle zu haben.«


  »Ich war stolz auf dich. Du lieber Himmel« - der Laut, den er von sich gab, war eine Mischung aus Schnauben und Lachen - »ich war sogar stolz auf deine Schwester. Ihr beide seid nicht nur mit einem Mann fertig geworden, der bis an die Zähne bewaffnet war, ihr habt ihn auch gleich noch überredet, sich dem Staatsanwalt als Kronzeuge zur Verfügung zu stellen, nachdem ihr schon mal dabei wart.«


  »Du hast dich aber nicht gerade so verhalten, als ob du stolz auf mich wärst«, widersprach sie. »Du hast so getan, als würde ich überhaupt nicht existieren. Bobby hat Kaylee in die Arme genommen und geküsst, und was hast du getan? Du hast mich schnell mal von oben bis unten gemustert und dann auf die Seite geschoben, damit ich dir nicht im Weg bin, während du Polizist spielst. Ich wünschte, du würdest endlich wirklich zur Polizei gehen.«


  »Also weißt du«, sagte er gekränkt, »man kann auch nicht gerade behaupten, dass du dich in meine Arme geworfen hast.«


  »Ja, schon, aber das war, weil…« Sie verschluckte den Rest des Satzes, und Sam stellte fest, dass ihre Haltung plötzlich wieder etwas Verspanntes bekam. Er beugte sich etwas zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  »Das war, weil was?«


  »Nichts, schon gut. Und überhaupt«, sie reckte ihm ihr Kinn entgegen, »vielleicht stimmt das ja gar nicht, was du hier als Grund anführst. Vielleicht ist es in Wahrheit so, dass du mich nicht mehr gebraucht hast, nachdem du meine Schwester geschnappt hattest und dir deine bescheuerte Prämie sicher war. Du hast mich jedenfalls fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel, das steht fest.«


  Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver war, funktionierte es. Und zwar hervorragend. »Schwachsinn«, brüllte er und ließ Catherine los. »Du weißt ganz genau, dass das totaler Schwachsinn ist! Vielleicht bin ich nicht ganz so gut darin, in aller Öffentlichkeit mein Innerstes nach außen zu kehren, wie der tolle Bobby, aber ich hatte vor, im Flugzeug mit dir darüber zu reden. Doch dann ist irgendetwas mit der Reservierung schief gegangen, und ich hatte nicht die Gelegenheit, es zu tun, und ich schätze, dass ich, äh … die Nerven verloren habe, verstehst du. Ich habe Schiss gekriegt. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, dass es überhaupt zu einer solchen Situation kommen konnte, und ich war der Meinung, dass du genauso darüber denkst, und deshalb habe ich mich einfach nicht mehr getraut, dir meine Gefühle zu offenbaren.«


  Catherine blickte Sam in die Augen und sah, wie er sich voller Verzweiflung mit der Hand durch die Haare fuhr. Dann atmete sie einmal tief durch und nahm all ihren Mut zusammen.


  Statt ihn zu fragen, wie diese Gefühle denn genau aussahen, ging sie das bislang größte Risiko ihres Lebens ein und sagte, wie es um sie stand. »Ich liebe dich, Sam.«


  »Was?« Er erstarrte mitten in der Bewegung, die Hand noch in den dunklen Haaren vergraben.


  »Ich liebe dich. Das ist der Grund, warum ich mich in dem Motelzimmer nicht in deine Arme geworfen habe. Ich hatte gerade mal mir selbst eingestanden, was ich für dich empfand, und dann warst du plötzlich da - aber du hast dich so unglaublich sachlich und distanziert verhalten, und da dachte ich, du willst gar nichts davon hören.«


  Langsam ließ er den Arm sinken. »O doch - ich will es hören. Ich will es unbedingt hören.« Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte heftig auf und ab. »Ich habe immer wieder versucht mir einzureden, dass es nicht möglich ist, sich innerhalb einer Woche so sehr zu verlieben. Trotzdem will ich nichts lieber, als sofort mit dir zum nächstbesten Pfarrer laufen, die bestehenden Gesetze dahin gehend ändern, dass Scheidungen nicht mehr erlaubt sind, und ein Paar neue Gesetze erfinden, die dich für immer an mich binden. Red, ich habe mich so schrecklich gefühlt. Ich dachte, du würdest einfach nach Seattle zurückkehren und dein gewohntes Leben wieder aufnehmen und mich vergessen, ich war wie gelähmt. Du könntest jeden haben, den du willst - warum zum Teufel solltest du da ausgerechnet mich wollen?« Er beugte sich zu ihr hinunter, so dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, dann streichelte er ihr mit den Händen über die bloßen Arme. »Aber ich liebe dich, Catherine. Mein Gott, ich liebe dich so sehr.« Er nahm ihre Hand und grinste sie verlegen an. »Also, was meinst du: Sollen wir heiraten?«


  »Na ja, ich weiß nicht recht.« Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern an. »Ich habe gerade eben erfahren, dass du rauchst. Und Raucher kann ich wirklich nicht ausstehen.« Er hätte drei Schachteln am Tag rauchen können, und sie hätte ihn trotzdem auf der Stelle geheiratet, aber das musste sie ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden. »Ich könnte jeden haben, den ich will, wie du dich vielleicht erinnerst. Jedenfalls hast du das gesagt«, fügte sie bescheiden hinzu.


  Er zog einen Mundwinkel nach oben, drückte seine Hüften gegen sie und rieb sich leicht an ihr, während seine Finger weiterhin zart ihre Arme streichelten. »Wer behauptet denn, dass ich rauche? Das ist eine unverschämte Lüge. Ich habe es mir abgewöhnt.«


  »Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen. Du bist hier mit einer Zigarette im Mund aufgetaucht. Sie schüttelte sich. »Was für eine widerliche Angewohnheit.«


  »Aber du hast sie nicht brennen sehen, oder?«


  »Naja … nein.«


  »Gut, dann wäre das ja geklärt. Du und ich, wir werden heiraten. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum wir es nicht tun sollten.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken. »Vielleicht bin ich noch nicht bereit, eine derartige Verpflichtung einzugehen.«


  »Wenn du mich dazu zwingst, kann ich auch andere Saiten aufziehen, Red.«


  Sie schürzte die Lippen und gab ein kleines verächtliches Pfft von sich.


  »Okay, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt« Sam kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, wo es wirklch große Spinnen gibt. Und ich kann ganz leicht eine finde - und zwar … einfach so.« Er schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht.


  Sie blinzelte verwirrt. »Du wärst tatsächlich so gemein, meine schlimmsten Ängste auszunutzen, um deinen Willen durchzusetzen?«


  Er grinste sie frech an, fuhr sich mit der Zunge über seine Zähne und wackelte ein paarmal mit den Augenbrauen


  »Mein Gott. Das ist nicht zu fassen. Was bist du doch für ein abscheuliches Ungeheuer.« Sie lehnte sich an die Wand und sah ihn mit einem übertrieben entsetzten Gesichtsausdruck an, der jeder Schauspielerin Ehre gemacht hätte. Dann begann sich ihr Mund langsam zu einem anzüglichen Lächeln zu verziehen.


  »Das mag ich an einem Mann.«


  Epilog


  Du lieber Gott, ich dachte, ich würde einen Herzinfarkt kriegen, so sehr haben wir uns beeilt, rechtzeitig hier zu sein.« Kaylee stürzte außer Atem in den Garderobenraum neben der Sakristei. »Unser Flugzeug hatte Verspätung, und dann kam das Gepäck ewig nicht. Ich hoffe, ihr musstet wegen uns nicht warten.«


  »Nein, und du hast noch genug Zeit, dich umzuziehen.« Catherine drückte ihre Schwester an sich. »Ich freue mich, dass du da bist.«


  »Ich mich auch. Ich wünschte, wir hätten schon ein paar Tage früher kommen können, aber die letzte Woche war völlig verrückt. Ich werde dir alles ausführlich erzählen, sobald wir ein bisschen Zeit haben.«


  »Komm, ich will dir meine Brautjungfern vorstellen.« Nachdem das geschehen war, trat Catherine einen Schritt zur Seite, um die erwartete Reaktion zu genießen.


  Kaylee enttäuschte sie nicht. »Ach, Cat!« Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte die hellgrünen Kleider, die die beiden anderen Brautjungfern von Catherine trugen. »Als du zu mir sagtest, »Vertrau mir, ich werde das perfekte Kleid für meine Ehrenbrautjungfer aussuchen, habe ich dich machen lassen - obwohl ich genau wusste, dass ich einen entsetzlichen Fehler begehe.« Die beiden Brautjungfern unterdrückten ein Lächeln, murmelten eine Entschuldigung und verließen den Raum. Kaylee drehte sich zu ihrer Schwester herum.


  »Ich hätte es wissen müssen, dass deine Hochzeit eine grauenvoll schlichte Angelegenheit werden würde.«


  »Ich würde sie eher als elegant bezeichnen«, erwiderte Catherine ruhig. Dann fuhr sie mit einem leicht spöttischen Unterton fort: »Auch wenn ich zugeben muss, dass sie dir im Vergleich zu der Rock-‘n’-Roll-Kapelle in Las Vegas recht zahm vorkommen muss. Und natürlich werden wir von einem ganz gewöhnlichen alten Pfarrer getraut und nicht von so einem ausgeflippten Elvis-Imitator wie ihr ihn hattet.«


  Bei der Erinnerung daran musste Kaylee grinsen, und ihre Augen begannen zu leuchten. »War das nicht das Tollste überhaupt?«


  »Hmm«, machte Catherine und verzichtete auf einen ausführlicheren Kommentar. Schließlich erwiderte sie das Grinsen ihrer Schwester. »Aber wie dem auch sei, Kaylee, du solltest schon etwas mehr Vertrauen zu mir haben. Meinst du nicht, dass ich deinen Geschmack mittlerweile kenne?«


  »Nein, wenn ich nach den braven Kleidchen urteilen soll, die da gerade aus der Tür marschiert sind.« Kaylee musterte nachdenklich das Hochzeitskleid ihrer Schwester. »Ich muss allerdings zugeben, dass du wirklich toll aussiehst. Dein Kleid könnte zwar ein klitzekleines bisschen enger sein und es würde zweifellos ein paar Perlen mehr vertragen, um dem Ganzen mehr Pfiff zu geben. Aber alles in allem, Caty, hast du eine gute Wahl getroffen. Es steht dir ausgezeichnet.«


  »Ja. Ist es nicht wunderschön?« Catherine stellte sich vor den mannshohen Spiegel, um sich zu bewundern. Das lange, cremeweiße Hochzeitskleid brachte ihre Figur zur Geltung, ohne zu eng zu sitzen. Es bestand aus einem perlenbesetzten Oberteil aus Chiffon, das eine tief dekolletierte Corsage durchschimmern ließ, und einem schmal geschnittenen Rock, der sich um Taille und Hüften schmiegte und dann in weichen Falten bis zum Boden floss.


  Sie sah ganz einfach bezaubernd aus.


  Sie fing im Spiegel Kaylees Blick auf und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Okay, bist du bereit für dein Kleid? Mach die Augen zu.«


  »So hässlich ist es?« Dennoch tat Kaylee wie geheißen.


  Catherine zog den Reißverschluss des Kleidersacks auf, der an einem Haken an der Tür hing, und nahm das Kleid ihrer Schwester heraus. Sie hielt es gegen sich und sagte: »Jetzt darfst du schauen.«


  Kaylee öffnete die Augen. »Oh!« Ihr stockte der Atem. »Oh, mein Gott. OHMEINGOTT!« Sie begann sich ihre Sachen vom Leib zu reißen und ließ sie achtlos auf den Boden fallen. »Es ist wunderbar, Schwesterchen, es ist ganz wunderbar.«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mir vertrauen kannst?« Sie hielt das smaragdgrüne Kleid ihrer Schwester entgegen. »Ich habe der Schneiderin gesagt, sie soll dabei an Jessica Rabbitt denken, aber sie ist noch nicht lange genug in Amerika und hat nicht verstanden, was ich meine. Deshalb habe ich sie einfach gebeten, jede Menge zusätzlicher Perlen anzunähen. Und ich habe ihr gesagt, sie soll an mir Maß nehmen und es so eng machen, dass ich mich nicht mehr bücken kann.«


  »Perfekt«, hauchte Kaylee.


  »Ja.« Catherine grinste, als sie sah, wie ihre Schwester das Kleid an ihre Brust drückte. »Ich dachte mir schon, dass es dir gefallt. Zieh es an. Es ist bald so weit, und ich bin gespannt, wie du darin aussiehst.«


  Einige Minuten später schob Sam vor dem Altar einen Finger unter seine Fliege und zerrte daran herum. »Himmel«, sagte er. »Wann geht die Vorstellung denn endlich los?«


  Der Priester hatte ihn und seine Brautführer kurz zuvor zum Altar geleitet und sie dann dort vor einer riesigen Ansammlung Fremder einfach stehen lassen.


  Gary sah zu ihm hoch. »Wirst wohl langsam nervös, was?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Bobby, der immer noch an seinem Kummerbund herumfummelte, raunte ihm zu: »Atme tief durch. Sobald es richtig losgeht, wird sich deine Nervosität sofort legen.«


  »Mann, so wie es hier aussieht«, sagte Gary und ließ seinen Blick durch das Kirchenschiff gleiten, »würde ich sagen, dass du einiges hast springen lassen.«


  »Ja, ich vermute, es ist ganz gut, dass du dich geweigert hast, etwas von der Prämie anzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, dass man mit demselben Betrag, den man für eine Trauung und die Hochzeitsfeier ausgibt, den Staatshaushalt eines mittelgroßen Landes finanzieren könnte. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Jimmy Chains wahrscheinlich seine Goldketten abgenommen, bevor wir ihn dem FBI übergeben haben.«


  »Weil wir gerade davon reden«, sagte Gary, »zu Hause waren in letzter Zeit er und Sanchez in allen Nachrichtensendungen Thema Nummer eins. Habt ihr die Berichte hier oben auch gesehen?«


  »Nein. In Seattle interessiert man sich nicht sehr dafür, was in Miami passiert.« Sam zerrte erneut an seiner Fliege und hielt die Augen starr auf die Tür am Ende des Mittelgangs gerichtet.


  »Kaylee muss jetzt überhaupt nicht aussagen«, fügte Bobby hinzu. »Wir haben die ganze Woche über mit dem Staatsanwalt verhandelt, und seit gestern steht es endgültig fest. Der Anwalt von Sanchez war mit einem Deal einverstanden. Uns ist ein Stein von Herzen gefallen, das kann ich euch sagen.«


  Die Orgel setzte ein, aber die Tür war nach wie vor geschlossen. Sam hielt es vor Ungeduld kaum noch aus.


  »Sie haben ihn zu zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren verurteilt«, sagte Gary. »Chains ist besser weggekommen. Ihm haben sie fünfzehn bis zwanzig aufgebrummt.«


  Die Tür öffnete sich, und Sam hörte auf, dem Gespräch zuzuhören. Sein Blick wanderte an den beiden Brautjungfern in Hellgrün vorbei, vorbei an Kaylee in leuchtenden Smaragdgrün, bis er auf Catherine traf. Ihr hochgestecktes Haar schimmerte in der gedämpften Deckenbeleuchtung, sie war eine Erscheinung, wie sie da in ihrem hellen Kleid blass und ernst auf ihn zukam. Er suchte ihren Blick und sah, wie ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.


  Das Lächeln raubte ihm schier den Atem, und sein; Nervosität war plötzlich verflogen und an ihre Stelle trat unbändiger Stolz. Sie war klug, sie war schön, und sie war die Seine.


  »Oh, Liebste«, flüsterte er, als die Orgelklänge über ihr hinwegbrandeten, und spürte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Komm zu mir.«


  Die Feier war in vollem Gang, als Gary seinen Rollstuhl neben den Bräutigam rollte. »Dürfte ich jetzt vielleicht mal mit der Braut tanzen?«, fragte er. Seit dem Moment, in dem Catherine durch den Mittelgang der Kirche geschritten war, war Sam ihr nicht von der Seite gewichen, und selbst jetzt gab er ein unwilliges Knurren von sich. »Ich habe ja nicht gefragt, ob ich sie küssen darf, Alter, ich will nur mit ihr tanzen.«


  Catherine lachte, tätschelte Sam die Wange und schürzte ihr Kleid, um auf Garys Schoß zu klettern. Der grinste seinem Freund vergnügt zu, ließ den Rollstuhl nach hinten kippen und machte eine Kehrtwendung, dann rollte er wie der Blitz auf die Tanzfläche. Dort angekommen, kurvte er langsam am Rand entlang.


  »Ich habe Sam noch niemals so glücklich gesehen«, sagte er. Er blickte in Catherines strahlendes Gesicht und sie bedachte ihn mit einem so reizenden, zufriedenen Lächeln, dass er lachen musste. »Du siehst auch recht glücklich aus.«


  »Bin ich auch«, stimmte sie zu. »Es macht mich glücklich, dass er glücklich ist. Aber das hat nicht nur mit mir zu tun, Gary. Dazu trägt auch bei, dass er auf die Polizeiakademie gehen wird.« Zu ihrer größten Freude hatte sich Sam bei der Polizeiakademie beworben, kaum dass er in Seattle angekommen war.


  »Ja, diese Entscheidung war schon lange überfällig. Ich freue mich, dass er zu guter Letzt doch noch die Kurve gekriegt hat.«


  Catherine legte die Hand auf seinen Arm, dessen Muskeln sich unter ihren Fingerspitzen anspannten und lockerten, als Gary mit ihr in großen, gemächlichen Kreisen über die Tanzfläche rollte. »Weißt du, er vermisst dich.«


  »Schenk ihm einen Hund. Er braucht einfach nur etwas, um das er sich kümmern kann.« Gary grinste sie breit an. »Oder noch besser, krieg ein Kind.« Er beobachtete sie aufmerksam, als er fortfuhr: »Andererseits ist es hier eigentlich recht nett. Ich könnte ja auch herziehen, sobald ich mit der Schulung fertig bin. Hier seid ihr beiden. Und hier ist Microsoft. Ich hätte nichts dagegen, mir in Seattle einen Job zu suchen.«


  Catherine legte einen Arm um seinen Hals und lächelte ihn an. »Das würde uns sehr freuen.«


  »Gib mir meine Frau zurück, Proscelli.«


  Sie hoben beide die Köpfe und sahen Sam mit dem gleichen Lächeln auf dem Gesicht an, und Gary tippte sich an einen imaginären Hut. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


  »Den Tag möchte ich erleben.« Sam half Catherine, von Garys Schoß zu klettern, und sah seinen Freund dann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Da drüben am Buffet steht eine gut aussehende Frau. Wenn du dich beeilst, kommst du vielleicht noch rechtzeitig.« Er sah Gary zu, wie er seinen Rollstuhl wendete und davonrollte. »Mit etwas Glück wird sie dich so beschäftigt halten, dass du keine Zeit mehr hast, dich an meine Frau ranzumachen«, fügte er leise hinzu.


  Catherine legte ihren Arm um seine Taille und zog ihn an sich. »Du hast doch nicht vor, einer dieser grässlich eifersüchtigen Ehemänner zu werden, oder?«


  Er zog sie in seine Arme und wiegte sich mit ihr auf der Stelle im Takt der Musik. »Nur heute. Und während unserer Flitterwochen. Danach werde ich dann gelassener.«


  »Gut. Weil ich dich nämlich liebe und zwar nur dich, weißt du.«


  Er sah in ihre strahlenden Augen, hob die Hand und fuhr ihr mit den Fingern zärtlich über die zart gerötete Wange. »Ja, ich weiß. Und ich bin ganz verrückt vor Liebe zu dir, Red. Ich werde dir jetzt mal was sagen.« Er winkte Kaylee und Bobby zu, die an ihnen vorbeitanzten, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder seiner Braut zu. »Nach den Flitterwochen können die anderen Kerle schauen, so viel sie wollen. Falls natürlich einer versuchen sollte, dich anzufassen« - er ließ seine Hände besitzergreifend über ihren Hintern gleiten, rieb sein Becken an ihr und stockte einen Moment, um scharf den Atem einzuziehen, als sie seiner Bewegung im gleichen Rhythmus folgte - »dann, fürchte ich, muss ich ziemlich unangenehm werden.«
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